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Aero eines erhaͤrteten Nikelkalkes. 
Vom Hru. he Gmelin. 
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au andern merkwuͤrdigen Mineralien, die in den 
heſſiſchen Gruben bey Riegelsdorf brechen, kommt auch 
der Nikel in mancherley Geſtalten vor ; vornehmlich fin⸗ 
det man ihn da alg einen hellen und graulichten, hier und da 
fehr blaßgruͤnen, Kalk; feuchter man ihn an, Yo wird 
| die Farbe etwas hoͤher; ſein Strich iſt weiß; an bie 
Zunge hängt ex. fich ein wenig an, auch gibt er, went 
man ihn anhaudt oder benegt, einen Thongeruch; er 
iſt ganz undurdhfichtig, von außen und innen ohne Ölanz, 
von geimeiner Geſtalt, ziemlich zaͤh, fo daß er ſich et⸗ 
was fihwer entzwenfchlagen laͤßt, und dann in Stüde 
von unbeflimmter Geftalt zerfpringt, dit, und im 
Bruche theils erdigt, theils fplittrigtift, man findetihn 
ziemlich derb, oft mit weißem fchaligtem Schwerfpathe 
gemengt. Von ſolchem Nikelkalke, welcher, fo weit ich 
ſehen Fonnte, von eingemengtem Schwerfpath rein war, 

nahm — ein ———— ‚und gab, nachdem es recht 
| 12 gar 


4 Ben 


zart abgerieben war, in einem Glaſe 4 Loth und  Dır. 
Säure darauf, die durch Scheidemaffer aus Kochſalz auss 
getrieben war; es fliegen ſogleich Blaͤschen auf; ih 
ſetzte das Glas in warmen Sand, und gab Feuer, bis 
zulegt die Säure kochte; der Kalk Löfte fich faſt ganz 
auf, und theilte der Säure eine fatte grasgrünea) Far⸗ 
be mit. 


Von Vitrioloͤhl, von Sauerkleeſalz, das ih mit 
reiner Pottafche gefättigt und in abgezozenem, Waſſer 
anfgeloͤſt hatte, von Glauberſalz, das ich auch in ſol⸗ 
chem Waſſer aufgelöft hatte, wurde diefe Aufloͤſung kaum 
truͤbe; fie ſchien alſo von Kalk- und Schwererde nichts 
zu enthalten; als ich aber Blutlauge eintroͤpfelte, zeig⸗ 
ten ſich gelbliche, b) ſo wie vom ——— brau⸗ 
ne c) Wolken. 


Ein eiſerner Nagel — ich in bieſ 
ſung legte, bekam keine rothe Kupferrinde; "doch hatte 
ſich ſeine Oberflaͤche geaͤndert, und war hier und da 
gelblicht, und als ihn laͤnger darin liegen ließ, vers 
ER von ber — Saͤure, ſchwaͤrzlich; 

J auch 


a) dieſe Eigenſchaft Ei ſchon der — Erfinder diefes 
Metails, Cronitedt, Kongl. Svensk. Vetenfk, Acad. 
Handl. 1751. XII: 4. —— n. — =: 387. ꝛc. an 
ihm wahrgendmmen. 

b) auch Bergman de praecipitatis metallicis. V. M. 
Opufe. B.11.©. 388. und N. Kongl.'Svensk; Vetenfk, 

» Acad. Handl.'B. 1. 1780. 4. Bierteljsin. 5. * ſah 
ihn dadurch mit dieſer Farbe gefallt. 


c) fo ſchien demnach die Saͤure kein Eiſen gufgeäft zu 
haben. 


* 


ER. 


auch fielen einige weißlichtgrane Metallblaͤttchen nieder. 
Die Feuchtigkeit felbft wurde nun, nachdem ihre übers 
fluͤſſge Säure mit Portafche gefättigt war, vom Galle 
aͤpfelabſube zu Dinte; ſo war alſo das Eiſen, ſtatt des 
Nikels, in die Saͤure uͤbergegangen, und Eiſen iſt 
demnach im Stande, Nikel aus der Saͤure —— 
ſchlagen d) 

Auf einen andern Theil der Shen Anftsfiung 
goß ich mit Pottaſche bereiteten Salmiakgeiſt; er brau⸗ 
fie be fig bamit auf, und machte fie, zwar nicht gleich 
anfangs, aber doch bald truͤbe, und es fiel nach und 
nach ein Satz zu Boden, von welchem ſich aber das 
meiſte wieder auflöſte, als ich den Geiſt über den Saͤtti⸗ 
gungspunkt zugoß. Zu gleicher Zeit nahm die ganze 
Fluͤſſigkeit eine ſchoͤne himmelblaue e) Farbe an. Mas 
unanfgeloͤſt zuruͤck- und bey dem Durchſeihen auf dem 
Loͤſchpappier liegen blieb, kochte id; noch feucht mit 
Aetzlauge, welche e8 größtentheils anflöfte, £) zum 
Beweiſe, daß Alaunerde mit diefem Kalfe verbunden 
war; was diefe Lauge nicht aufgeläft hatte, loͤſte ſich 
ſehr leicht und mit blauer Farbe im Salmiafgeifte auf. 


— | Auf. 


d) eine ähnliche Beranderung fah auh Bergman, 
‚diff. de niccolo $. 12. Opufc. B. II. ©. 259. 
e) die, wie fehon Eronftedta. a. D. bemerkte, die: 
ſes Metall ſowohl, als das Kupfer, dem Salmiak—⸗ 

geiſte mitgetheilt. 

f) da ſich keine andere Erde auf) dem — Wege 
im feuerfeſten Laugenſalze aufloͤſt, wie Herrn Prof. 
Klaproths Schriften der Berlin. Geſellſchaft na⸗ 

NS, Freunde, Berlin 8. B.9. 1789. TRIE 

. ©. 178 ꝛc. zuerſt gezeigt hat. 
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"Auf ı Loth eben diefes Minerals goß ih, nach⸗ 
dem es 5* zart abgerieben war; 6 Loth Säure, bie 
durch Vitrioloͤhl aus Kuͤchenſalz ausgetrieben war, und 
ſetzte das Glas damit in die Waͤrme, welche doch nicht 
fo fiarf war, daß die Säure fochte. Da ber größte 
Theil anfgelöft zu fenn ſchten, goß ich alles zum Durchs 
ſeihen auf Löfchpappier, und fpülte diefes mit vielen 
abgezogenem Maffer, das ih nachgoß, aus; ich trock⸗ 
nete das Lifchpappier; es waren nicht mehr, als 3 
Gran, unaufgeloͤſt geblieben, weiche leicht von einge⸗ 
mengtem Schwerſpath kemmen konnten. 


Von dieſer mit vielem Waſſer verbünnten Aufld⸗ 
ſung hatte ich alſo 14 Loth; auf 8 gt. derſelben gab 
ich mit Pottaſche bereiteten Salmiakgeiſt; anfangs ſtie⸗ 
gen viel Wolken auf; ſie verloren ſich aber, und die 
Fluͤſſigkeit hatte eine ſehr ſchoͤne blaue Farbe. Ich goß 
fie mit dem noch unaufgeloͤſten Bodenſatze zum Durchs 
ſeihen anf Loͤſchpappier, und, um jenen wieder aufzite 
Löfen, immer frifchen Salmiafgeift nach; es lief alles 
< ganz Flar und mit fchöner Farbe g) durch; was zuletzt 
durchlief und was ich eben deswegen auch beſonders 
aufbewahrte, ſpielte vielmehr in. die Purpurfarbe. h) 
' Es 

g) noch ſehe ich nicht, wie Hr. Mado es theoria afſſi- 
nitatım. Zora ı776. 8. behaupten kann, Nikekl loͤ⸗ 
fe ſich in flüchtigen Laugenſalze nicht auf, auch nicht, 
wie Koboldkalk, durch Salmiakgeiſt vom Nikelkalke 
gereinigt werden kann, was Hr. Geh. ER. Gerhard 


Memoir. de l’acad. renjel, des ſcienc. à Berl, 1779. 
©. ı7. 18. vorſchlaͤgt. 
IH) Hr. D nrande verfihert Elem. de Chymie de Pa 


cad, de Dijon, a Dijon. 8 8. UI. 1778. Stap. 15. 
Ko⸗ 


07.22 
& blieb Pie 1 Gran Bodenfaß übrig, ber 2 nicht, 
‚Wieder aufgeloͤſt hatte. — 


Jene ſchoͤn blaue Flaͤſigkeit brachte ib in ak 
Glasretorte, und zog bey ganz ſchwachem Feuer den 
groͤßten Theil des Salmiakgeiſtes farbenfrey uͤber; ſo 
blieb, nebſt einer noch ziemlich beträchtlichen Menge Fluͤſ⸗ 


figeit, auf. dem Boden der Netorte, ein, theile brauns. 


ſchwarzer, theils blaß⸗ aber angenehm grüner). Ei Al 
nahe ausgetrocknet haͤngen. 


Der ſchwarze Kalk, der mir anfangs als Kobold⸗ 
kalk vorkam, (denn von Koboldkalke wußte ich, daß’ 
er ſchon bey ſchwachem Feuer ſchwarz wird,) wog kaum 
2 Gran, und gab mit Borax ein Glas, das nur hier" 
md da braune Fleden hatte; da aber der Nikel, i) 
nicht der Kobold , dem Boraxglaſe diefe Farbe mits 

teilt, ſo muß es entweber bloßer Nikelkaik ſeyn, (was 
auch daraus glaublich iſt, daß ein anderer Theil davon, 
mit Borer und Koblenffaub aefhmolzen, zwar Feine 
Metallkoͤrner, aber gelbgrüne Schlafen, zurückließ,.) 
der. doch nur wenig Kobold in fih habe; aber auch dars 
an läßt ſich zweifeln, da Rinmank) bemerft haben 
will, daß, wenn auch ein weit größerer Antheil von 
Nikelkalk in einer weit geringeren Menge Koboldkalt 
ſtecke, ſolcher Koboldkalk doch dem Glaſe eine blaue 
Farbe mittheile. 
A4 Der 
gototd vielleicht, wenn er mit Nikel verunreinigt 
iſt, theile dieſem Geiſte Purpurfarbe mit. 


) Cronſtedt a. ad. 
k) Neueſte Entdeckung in — B X, S.ısı. 162; ° 
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Der grüne Kalf, der ı Quentchen wog, zeigte, 


\ j { 1 


# 


als ib ihn 3 Stimden lang in einem reinen itdenen Tie⸗ 
gel bey ſtarker Glaͤhhitze erhielt, auch nicht einen Aus 
fang von Fluß; nur fpielte er nunmehr in die gelbe 
Farbe. )  Borar, womit ih ihn 3 Stunden fang im 
Kupellirfener ſchmolz, nahm Feine Farbe davon an. m) 
Mit Borar und Kohlenftaub zugleich, erhielt ich daraus, 
ohne die ganze Zeit über Arfenikdampf wahrzunehmen, 
glänzende wahre Metallkuͤgelchen, die aus der roͤthlichen 
in die Silberfarbe fpielten, vom erſten Schlage des 
Hammers in Stüden zerfprangen, und vom Magnet 
nicht gezogen wurden; in beyden letztern Ruͤckſichten alfo 
nach der- Behauptung Bergman’s vom Nifeltönig 
abwichen; weniagſtens ließ ſich derjenige, ben Bergs 


man durch wiederholtes Roͤſten und Schmelzen mit 


Schwefel erhielt, unter dem Hammer ftreden,n) und 
er meqhte eu viefe oder eine andere Weife bereitet oder 
| gerei⸗ 


H dat Nikelkalk freylich unreiner, wie er ihn zu feinen 
Verſuchen gebrauchte, beh ſtarkem Feuer dunkelbraun 
werde, verſichert Sronftedt a. O. Jahrg. 1754. 
Biertel] 1. S. 38. 


m) daß ſich bey ſtarkem Feuer eine violblaue Farbe 
zeige, in noch ſtärkerm aber alle verfihwinde, bezeugt 
Cronſtedt an. D., dab, mern das Feuer fange 
genug darauf fpielt, ſich alle verliere, und Berg 
“man de tubo ferruminatorio $. 30, Opufe. B. 2. 
©. 500. doch ſchraͤnkt der letztere diſſ. de niccolo $. 
14. D.ebend. ©. 270. diefes dahin ein, wenn der Ni⸗ 
el nicht wohl gereinigt feye. 


n) de niccolo. $. V.G. 9. a. O. ©. 242. 


| 
\ 


N gereinigt ſeyn, vom Magnete ziehen ; 0) er ſhlotß dar⸗ 


aus, entweder ſtecke p) das Eiſen fo feſt im Nikel, daß 
es durch Feine Kunft ganz daraus gefchieden werben koͤn⸗ 


ne: oder es ſey der Nikel ſelbſt ein verlaxvtes ober beſon⸗ 


ve 


ders modificirtes Eifen, g) und hielt fi, ohne an den 
Einwurf zu gedenfen, ber. neuerlich bey Gelegenheit des 
Koboldkoͤnigs r) wieder rege wurde, daß das Cifen viels 


$ leicht nicht dag einzige Metall feyn dürfte, s) welches. 
vom Magnete gezogen wird, ‚überzeugt, es werde auch 


im Nickel durch Verwickelung mit fremden Stoffen vers 
hindert, vom Magnete gezogen zu werden. t).. Was 


koͤnnte aber in dieſem erhärteten, und auf die beſchrie⸗ 


bene Weiſe behandelten, Nikelkalke der Stoff ſeyn, der | 
die Wirkung des Magneten aufhält?  Borı Schwefel 


und Arſenik, welche in andern natürlichen Verbindun⸗ 


N gen 


RN DIN ENDE 6 
VME. G. H. $. VID. $. YILB. G..$. VULE, $. 
X.A.B. $. X XL Opeie. B. 2. ©. 236-260. und. 

Neueſte chemifche Entde 6 igen, B.8. ©. 201. 

p) de niccolo 6,XI Opuſc. B. 2. ©. 256. 257. Neueſte 
chem, Cutdeckungen ve. a. D. 

g) de niccolo $.XH. Opufe. 3.2. ©. 260, di chem. 
Entdeckungen a. La. D. 

x) der fel. Wenzel bey sen. Hofr. Leonhardineue 
Zuſatze und Anmerkungen zu Macquers chem. Woͤrter— 
buche erſten 2hrogabe © geips. 8.0.2. 1792:@, Rn 


s) der fel. Sr. von Sickingen neueſte chem. Entdek⸗ 
kungen, Beb. S. 147. 


u de niecolo $..6. Opufe. B.2. ©. 246. und Neueſte 
chem. Entdeckungen a. a. O. a 


f 


# 
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a 
gen des Nipelg häufig genug vorkommen, fand ich bey 
meinen bisherigen Verſuchen mit dieſem Kalke nichts; 
und eine auch noch ſo ſchwache Spur von Kobold oder 
Braunftein wuͤrde ſicherlich dem Borax eine blaue oder 
dunklere, und der erſten eigne bleibende Farbe mitge⸗ 
theilt haben; und ſollte auch ein kleiner Antheil von 
Braunſtein oder Kupfer darin ſeyn, wie er doch durch 
keinen mir bekannten Verſuch darin erwieſen werden 
kann, ſo iſt mir kein Beyſpiel bekannt, daß fie die 


Wirkung des Magnets auf Eiſen, welches noch ſeinen 


ganzen LH hat, ‚hindern Edunten. 


Die Serätbte; vormals blaue Fluͤſigteit, welche 
uͤber jenen grünem Kalke ſtand, dampfte ich noch eins 
mal, und um ſo weit ab, big der Ruͤckſtand ganz trofs 
fen war; er wog, nachdem ich ihn mehrmals mit abs 
gezogenem Waſſer ausgeſuͤßt und getrodnet hatte, 43 
Grane über 3 Quentchen, war auch grün, aber fläre\ 
ter gefärbt, und fpielte mehr in die gelbliche Farbe; 
font war er auch in feinen übrigen Eigenfhaften dem 
vorhergehenden Kalte äbnlih, und gab mit Borax im 
Kupellirofen gefhmolzen, eine undurchſichtige gruͤnlicht 
gelbe Schlacke, in welcher auch einige glänzende Metall⸗ 
glimmerchen n wahrzunehmen waren. 


Auch den letzten purpurrothen Theil jener Fluͤſſig⸗ 
keit, die ich durch Vermiſchung jener Aufloͤſung in Koch⸗ 
ſalzſaͤure mit Salmiakgeiſt erhalten hatte, rauchte ich 
Ab; ; ihr rother Strich ließ noch Kobold vermuthen; auch 
wurde er immer ſtaͤrker, te mehr Feuchtigkeit — 
pfte. Am Ende blieb ein roͤthliches Salz zuruͤck, d 
als ich. es in Scheidewaſſer aufloͤſte, zwar eine — 

gab, 


Ns = L —8 * En N 
Bu 12 1J 
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SE WG die eo” dem Trocknen verſchwand und in der 
Waͤrme mit gelber Farbe wiederfam, aber num an der 
Falten Luft nicht wieder verf ſchwand, u) übrigens aber, 
ſowohl auf Jugleßen von Vitrioloͤhl, Boch falzfauree Gas, 
„als bey ber Vermiſchung mit Kalk, laugenhaftes gab, 
alfo die Gegenwart des Salmiafs offenbart. Außer 
dieſem röthlichen Salze erhielt ih noch 71'Gran Ralf, 
J welche, nachdem ich ſie mit Waſſer rein ausgewaſchen 
und getrocknet hatte, nur noch 5 Gr— an wogen, eine 
ſchmatzig gruͤnliche Farbe hatten, x) und ſich im Kur 
‚pellirfener ſchwarz brannten. y) — ir 


= In ein Loth dieſer Auftete ing des — Mir 
kelkalkes in Kochſalzſaure tauchte ih einen eiſernen Nas 
gel, den ich blank gefeilt hatte, nad) einigen Tagen 
hatte er eine dünne Rinde von roͤthlicher Farbe, bie doch 
von ber Kupferfarbe merklich verſchieben war. 


In ein anderes Loth Bier Aufisfung goß ie tro⸗ 
pfenweiſe V Vitrioloͤhl; ſie wurde davon ein wenig truͤbe. 
Sollte wirklich ein wenig reine Schwer⸗ oder Kalkerde 

— in 


u) daß dieſe Eigenſchaft nicht, wie Hello t (Memoir. 
de l’Academ. des fcienc, A Paris. Jahrg. 1737 ©. 144 
\ ff. 318 ff.) glaubte, dem Wismuth und feinen Erzen, 
ſondern blos. dem Kobold zukomme, und einer ſei⸗ 
ner auszeichnendſten Eigenfchaften ausmache, hat uns 
‚ter andern Beaume (Chym. experim. et railonm, 
H. ©. 277. 279.) fehr einleuchtend gezeigt. 


Ix) vielfeicht im eingemengten Koboldkalke? 


y) feoilte vielfeicht auch dieſe Beränderung anf eine Bey⸗ 
miſchung von Koboldkalk Ma 


12 _ m: 1120 F 
in biefem Mineral fieden?: Denn vitrlol ſaure Schwer⸗ 
erde, die allerdings. in das Mineral fo fein eingeſprengt 


ſeyn konnte, daß ſie mit bloßem Auge nicht wahrzus 
nehmen war, war nicht in Kochſal zſaͤure uͤbergegan⸗ 


gen. 


In ein anderes Loth dieſer Aufloͤſung 408 ich Saite 
erkleeſalz, nachdem ich es mit reiner Pottaſche gefätrige 
und in abgezogenem Waffer aufgelöft hatte; fie brauſte 
zwar auf, blieb aber doch klar; es ſchien alſo Feine 
Kalkerde darin zu ſeyn; doch war nach einigen Tagen 
viel blaßgruͤnlicher Staub a) zu Boden gefallen, obs 
gleich die Flüffigkeit, welche darüber ſtand, alg ich fie 
durch Löfchpappier burchfeihte, no grün war, und auf 
Zugießen von Salmiafgeift ſogleich blau wurde; fo war 
alfo nicht aller Nikel, (denn daß der Bodenſatz nicht blog 
daraus beftehe, erhellt aus Bergman’s b) Beob⸗ 
S achtun⸗ 

z) Weſtrumb kleine phyſikaliſch⸗ chemiſche Abhand⸗ 
lungen. Leipze8. B. 2. Heft 2. 1788. ©. 234. Four 

eroy medecine eclairde par les ſciences phyſiques à 

J 3.4702. 0,130, 

Bergman cihielt aus der Verbindung der von 
ihm fogenannten Zugerfaure oder unferer Sauerklee— 
fäure mit Nikel einen weißlichten Stand, der fich im 
Waſſer nur ſchwer aufloͤſte, de niccolo 9. XIV. B. 
Opuſe. B.2. ©. 268. einen unaufloͤslichen Staub, 
de attractionibus electricis $. LXIV, Opufe, DB. 3. S. 
461. fie ſchlage aus der Aufloͤſſung des Nikels in 
Kochſalzſaͤure eine weißgruͤnliche, im Waſſer wenig 
aufloͤsliche Rinde nieder, erzählt er in feiner Schrift 
de acido facchari $. XIX. Opüfe, B. ı. ©. 270. 


DB) 8.0. D, 


Or So: 


| attngen. une oder ein <heif des Satzes, 
we os er De bildet, wieder A: 


Auf ein anderes Loth der gleichen, Aufloͤſung goß 
ich Blutlauge; fie wurde ſogleich truͤbe, und er gelbe 
Flocken zu Boden fallen. , 


Auf eiz anderes Lorh goß ich, haben ich bie vers 
fhlagende Säure mit Pottaſchenlauge gefättiet hatte, 
mit Galläpfein gekochtes Waſſer; es fiel ſogleich ein 
Bodenfaß nieder, der, nachdem er ausgewaſchen und 
getrocknet war, 2 Gran wog. Ich ſchmolz ihn mit 
Borax, neh fo ein blänlichee Glas, und mits 
ten darin ein grünes re sufonsmengefinterten 
Kalkes. 


Endlich goß ich noch auf ein Loth Bere Aufloͤſung 
bis zur Saͤttigung Pottaſchenlauge; die Aufloͤſung wur⸗ 
de ſehr truͤbe. Ich goß fie zum Durchſeihen auf Loͤſch⸗ 
pappier; die Fluͤſſigkeit lief klar durch, und ließ vielen 
Satz auf dem Pappiere Stegen, der durch feine gruͤn⸗ 
lichte Farbe anzeigte, daß er Ni keltal kſey; als ich ihn 
aber doch noch feucht mit Aetzlange kochte, und nad 
einiger Zeit in diefe Scheidewaſſer goß, ließ fie weiße 
Flocken niederfallen, zur deutlihen Anzeige, daß die 
fer Nireltalt ein wenig. Alaunerde mit ſich fuͤhrt. 


Eudl glähte ich. einen Theil dieſes Minelals, 
nachdem ich es ſehr zart abgerieben hatte, in einem reis 
ven offenen irdenen Tiegel eine Stunde I lang; ich Fonnte 
feinen Dampf, der fih durch Geruch auszeichnete, wahr 
nehmen; aber es fiel mir auf, daß die Funken, welche 
von den Kohlen in den Ziegel fprigten, dort viel heller 
leuch⸗ 


— seiten 


Tenchteten,. als anderwaͤrts. Ich nahm ein hoͤlzernes 
Stabchen, zuͤndete es an einem Ente an, blie die 
Flamme aus, und ſtieß es mit dieſem Ende, doc fo, 
daß es den Tiegel und das Dulver im demſelben nicht 
beruͤhrte, in. den Tiegel; es entbraunte mit einigem Ges 
raͤuſch und mit heller Flamme wieder. Ich wiederholte 
dieſen Verſuch oͤfters nach einander, auch mit eiuer gluͤe 
henden Kohle, immer mit gleichem Erfolge; ich ſchloß 
alſo daraus, daß dieſes Mineral bey dieſer Hitze Lebens⸗ 
luft giebt, daß fie es iſt, die bey der Aufloͤſung in Roche 
falzfäure m Blaͤschen aufſteigt, daß fie einen Beſtand⸗ 
theil diefes Minerals ausmacht. | 


Auch hörte dieſes Ausfirömen won Lebensluft 
nicht ſogleich auf, ale ih Kehlenſtaub im den Tiegel 
wert; nad und nad aber doch als ich damit anhielt; 
und nun erſt, zu gleicher Zeit, da ein großer Theil des 
Metalls in Kuͤgelchen zuſammenfloß, zeigte ſich erſt ein 
Dampf, der etwas nach Knoblauch roh, wie er ſich 
bey keinem der vorhergehenden Verſuche gezeigt hatte, 
und wies auf Arſenik. Dieſe Erſcheinung, die auch 
Bergman c) bey feinen treflichen Verſuchen mit 
Nikelerzen oͤfters vorkam, wird man ſich leicht erklaͤren, 
wenn man weiß, daß reine Arſenikſaͤure auch im-flärfe 
fen, noch fo lange anhaltenden Feuer, in ‚Gefigen, 
die unverleßt, von allem verbrennlichen Stoffe frey und 
forgfältig zugebedt — zwar ſchmelge —* aber nie 

| im 
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..c) de nicdlo $. III. .H..K..de arfenico.$, V. Re DB. 
2. ©. 237. 239. 288. 


4) Seele neueſte chem. Entdeck. B.s ©. 130.46, \ 
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> im Dampfe auffleigt, wohl aber unter dieſer Gefolt 
davon geht, ſobald fie gluͤhend mit Kohl nfiaub oder 
einem andern verbrennlichen Stoffe in Berührung fommt, 
und fo wieder zu Arfeniffalf oder weißem Xrfenif wird; e) 
"daß fie ſich aber mit Nikelkalk zu einem grünen Klum— 
gen veremige, haben Scheelef) und Bergman eg) 
bemerft, und daß fie Überhanpt mir Metallfiöffen im _ 
Schooße der Natur vorkommt, zeigen die Beyſpiele 
des verwandten Kobolds, A) des Eifens, 1) —— 6). 
und Bleys. D 


So iſt alſo in dieſem Mineral der. Hitel nicht, 
wie in ber sewo hulichern Nitelocher m) mit Luftſaͤure, 


ſon⸗ 
e) Scheele a— DSH 
RD ©. 156. 
ok g) de niccolo $, XIV. B. Opufe, 8 2S283 


| 5) Bergman de. minerarum ‚docimafia bumida $. 
XIV. D. Opufe, B. 2. ©. 246. 247. TR re- 
gne mineralis. Lipf. et Deffaui 1782. 8: $. 228.©.140. 


D Prouſt annales de Chimie par de Morveau, La- 
‚.moilter, Mo.nge, Berthollet, deFourcroy,; ‘ 
“ le Bar. de Dietrich, Halfenfratz et Stolet, 

a Paris, 8... u 1789. ©. 195. 


k) Klaproth a. a. O. B.7. ©. 160. ' 


D Sage journal dephyfigue 1789. Juill. ©. 53. Prouſt 
ebendaf. 1737 May. ©. 394. Bindheim Schrift 
der Bert. Geſellſchaft elle aa Freunde D. 
10. ©. 368. 

m) Beraman ‚de. minerarum decimafia humida $. 


X. Opulc.B,2. ©. 440, 441. und ——— ua regni 
mineralis $. 217. ©, 133, 


fondern mit Lebensluft und Yrfenitfkure und weniger 
ale verbunden. 





10 Sehe ” 
Beſchreibung eines gelben Kryftalls, deffen 
Steinart noch nicht entſchieden iſt. 


Tom Hrn. Leibmed. Bruͤckmann. 


— — 


Diefer Kryſtall iſt eine geboppelte vierfeitige Pyrami⸗ 
de, gen; wie der Alaun und die mehrſten Diamant 
kryſtallen gebildet, von der Farbe des Bernſteins oder 
Honigs, daher er von Einigen zu dem Honigfleine ges 
technet morden iſt; ja Andere haben ihn fogar für Frys 
ſtalliſirten Bernitein gehalten. Er hat die Groͤße eines 
großen Kirſchkerns, ift durbfichtig, doch wenn man ihn 
‚gegen das Licht hält, find fine Eden dunkelbraͤunlich 
und ungleich veniger durchſichtig, als der übrige mitt⸗ 
lere und dickere Theil des Kryſtalls, welcher ganz feine 
Klarheit und gelbe Farbe erhält. Dieſe Erſcheinung 
nehme ich an keinen Flußſpathkryſtallen wahr. Er iſt 
weich, die Feile greift ihn leicht an, ſo wie ſie einen 
Kalk oder Gypeſpathkryſtall angreift. ine blaͤttriche 
Fuͤgung kann ich nicht an demſelben wahrnehmen. Er 
iſt ziemlich ſchwer, doch nicht ganz, wie der Bleyſpath, 
ob er mir gleich fuͤr einen Bleyſpathkryſtall von Uſpel⸗ 


Into, (diefen Ort Fenne ich HN and Spanien vers 
Fauft 


E >02 12 © 17 


kauft worden. Indeſſen bin ich zweifelhaft, ob er wirk⸗ 
Uch Bleiſpath ſey, denn meines Wiſſens iſt er noch nie 
chemiſch unterſucht worden, und weil ich bisher nur 


dieſen einzigen Kryſtall durch den Gold⸗ und Silberar⸗ 


beiter, Hrn. Geisler in Leipzig, habe erhalten koͤn⸗ 
nen, habe ich ihn zu chemiſchen Unterſuchungen noch 
nicht aufopfern wollen, und wuͤnſche, daß ein Anderer, 
welcher mehr von diefer Steinart befißt, diefe Unterfus 
chhung anftellen möge. Auch wänfhe ich ihren Geburtss 
ort zuverläffiger zu erfahren. Vor einigen Jahren fahe 
ih in dem Kabinette der Frau von Trebra auf dem 
Zellerfeld einen ganz aͤhnlichen Kryſtall, welden dieſe 
Dame von den fel. Hrn. Hofrath von Born für einen 
octdaͤdriſchen ſpaniſchen Topas erhalten hatte. Wie ich 
ihn ſahe, hielt ich ihn, wegen feiner Kryſtalliſation, 
fuͤr einen gelben Diamantkryſtall; doch wie ich feine 
große Weihe mit der Teile wahrnahm, fahe ih, daß 
er weder Topas noch Diamant fey, und murhmaßte, 
daß er zum Fluß: oder Gypsſpath gehöre, dern von 
beyden finden ſich aͤhnliche Kryſtallformen. Noch ft 
an dieſen Kryſtallen merkwuͤrdig, daß man an ihnen 
keine Stelle ſieht, an der man wahrnehmen koͤnnte, 
daß ſie an einem Muttergeſtein feiigefeffen. oder abge⸗ 
brochen waͤre. 


’ 
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Werſchiedene chemifche Bemerkungen, 
Dom Hrn. Prof. Hildebrandt, 


T. Schwarzer Goldkalk. 


5 fättigte Koͤnigswaſſer, dns aus gleihviel Salpe⸗ 


— 


ter⸗ und Kochſalzſaͤure beſtand, mit Ducatengolde, um 
bey dem chemiſchen Unterrichte daraus Goldkalk zu faͤl⸗ 
len. Ich goß allmaͤhlig ſo viel von einer Aufloͤſung des 
Pflanzenalkali zu, daß die Saͤure voͤllig geſaͤttigt war: 
die Aufloͤſung blieb aber ungetruͤbt. Erſt nach einer Weile 
von mehrern Minuten truͤbte ſie ſich ein wenig, dann 
allmaͤhlig von Stunde zu Stunde mehr, und wurde 
ſchwaͤrzlich. Nach 24 Stunden ſeihete ich ſie durch 
weißes Druckpappier, und behielt einen ſchwarzen Kalk. 
Die durchgefloſſene klare Aufloͤſung truͤbte ſich wieder 


ſchwaͤrzlich; ich feihete fie nach 24 Stunden wieder; 


die durchgefloſſene klare Aufloͤſung truͤbte ſich von neuem; 
und ſo dauerte die allmaͤhlige Truͤbung mehrere 
Tage hinter einander. Als die Aufloͤſung ſchon vier⸗ 
mal geſeihet war, fiel doch noch ſo viel ſchwarzer Kalk 
daraus nieder, daß die ganze innere Flaͤche des Gefaͤſ— 
ſes ſchwaͤrzlich wurde. Der Kalk war alſo lange Zeit 
hindurch in einer mittelfalzigen Aufloͤſung aufs 


‚gelöft geblieben. Der ſchwarze Kalk (ih fins 


de, daß die chemiſchen Schriftfieller ihn gelb angeben,) 
wurde durch Ausgluͤhen zu metalliſchem Golde herges 
ſtellt. | i 


Il. 
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U, Phosphorfäure durch Verbrennung des 
Phosphors bereitet. 


Rh ließ Phosphor in einer glaͤſernen kolben⸗ 
foͤrmigen Flaſche ſich entzuͤnden, indem ich dieſelbe uͤber 
Kohlenfeuer unter beſtaͤndigem Umwenden allmählig ers 
biste, nachdem ich ihre Mündung feft mit einen Korfe 
verftopft hatte, Als der Phosphor anfing zu brens 
‚nen, feßte ich die Zlafhe an einen Faltey Ort, (auf. 
nicht Faltes Pappier, damit fie nicht zerfpränge.) 
Weiße Dämpfe erfüliten die ganze Flaſche. Als der 
Phosphor verloſchen war, oͤffnete ich den Stoͤpſel, um 
wieder Luft hinein zu laſſen, und ſteckte ihn dann wiez 
der feft, um die Dämpfe zuruͤckzuhalten. Die Daͤm⸗ 
pfe verdichteten ſich allmaͤhlig und ſetzten ſich als ein weiſs 
ſes feſtes Salz an der innern Flaͤche der Flaſche an. 
Der Phosphor war nicht ganz verbrannt, ſondern hats 
te einen rothgelben Ruͤckſtand (Phoshorhalbſaͤure) zus 
ruͤckgelaſſen. Ich goß allmählig deſtillirtes Waſſer im 
die Flaſche, und loͤſete die weiße Phosphorſaͤure auf; 
bey dem Herumſpuͤlen kam aber das Waſſer auch mit 
der Phosphorhalbſaͤure in Beruͤhrung, und davon war 
es wahrſcheinlich herzuleiten, daß die Aufloͤſung gelb 
war. Sie blieb auch gelb, als ich ſie durch weißes 
Druckpappier geſeihet hatte. Als ich ſie gelinde erhitzte, 
wurde ſie truͤbe, gelbliche Flocken ſchieden ſich ab, und 
als ich ſie nochmals durchgeſeihet hatte, war ſie farben⸗ 
los; doch hatte ſie noch phosphoriſchen Geruch. Ich 
ließ ſie in einem Kolben ſo lange gelinde ſieden, bis 
ſie den phosphoriſchen Geruch verlohren hatte, und 
dampfte ſie nun in einem Zuckerglaſe ab, bis ſie die 
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Eonfiftenz.ei eines fee dicklichem Oehls erhielt, und kaum 
noch flauͤſſig war. Sie war nun ſehr dunkelbraun. 
Ich loͤſete ſie wieder im Waſſer auf, und erhielt eine 
farbenloſe Aufloͤſung. Als ich aber dieſelbe wieder abs 
dampfte, erhielt ih wieder eine dunkelbraune Säure. 
Daſſelbe geſchah, als ih noch zweymal die Säure wies 
ber anflöfete und abdampftee Sch muß nun verfuchen, 
ob eben dieſes gefchieht, wenn ich bey der erften Aufloͤ⸗ 
fing der Phosphorfäure die Mitaufloͤſung der Phoss 
yhorbalbfäure vermeide, und ob die dumkelbramne Tarbe 
durch Ausgluͤhen fih wegbringen pr, fo daß weiße 
Säure uͤbtig bleibt. 


Flachtige Schwefelſaͤure, als feſtes Salz. 


Es iſt eine bekannte Sache, daß die Daͤmpfe, 
welche vom braunen Vitrioloͤhl durch Deſtillation aus⸗ 
getrieben werden, ſich oft in der Vorlage zu einem 
weißen feſten Salze verdichten, bisweilen in ſpinneweb⸗ 
aͤhnlichen Faͤden anlegen, oft aber auch nur eine braͤunli⸗ 
che Feuchtigkeit in der Vorlage ſich ſammlet. Daß die⸗ 
ſer Unterſchied nicht blos von der groͤßern oder geringern 
Kälte abhaͤnge, ſondern wahrſcheinlich auch von dev Art 
des Vitrioloͤhls, ſcheint mir aus mehrern deshalb ange⸗ 
ſtellten Verſuchen zu erhellen, obwohl ich die Urſache 
des Unterſchiedes noch nicht habe ausfindig machen koͤnnen. 


Vor einigen Tagen unterwarf ich kaͤufliches brau⸗ 
nes Vitrioloͤhl einer Deſtillation, um die fluͤchtige Saͤu⸗ 
te davon zu treiben, und es zu entwaͤſſern. Bey 
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2 einer. Hiße, die das Vitrioloͤhl noch nicht zum ‚Sieden 
brachte, gingen die weiße Dämpfe über, welche ſich 
alle als feftes weißes Salz in der Vorlage anlegten, 
ohne daß auch nur ein einiges Troͤpfchen Fluͤſſigkeit in 
derſelben entſtanden waͤre. Dieſes Salz harte faſt al- 
les die Geſtalt ſternfoͤrmiger — deren jeder 
aus ſechs oder mehrern ſich durchkreuzenden Staͤbchen 
beſtand. Als ich die Vorlage abnahm, ſtiegen dicke 


weiße Dämpfe aus ihr anf. IH ſuchte durch gelinde 


Erwaͤrmung die Kryſtallen zum Zerfließen zu bringen, 
anfangs, indem ich die Vorlage über Rohlenfeiter hielt, 
nachher ‚ indem ich ein brennendes Machslicht von "aufs 
fen an ihr berumführte; allein, fo wie ein Kryſtall 
ſchwand, flieg er auch alsbald ale Dampf auf, fo, 


daß alles verflog. Im Halfe der Retorte hatte ſich 


ein weißes Salz angefegt, das von ganz anderer Art 
war, Es hatte Feine beftimmte Geſtalt, und fah einem 
Schmalzklumpen aͤhnlich; als ich es mit einem Glads 
frähchen heraus ziehen wollte, fand ic; es zähe, wie ers 
weichtes Wachs. Es fließ dide weiße Dämpfe aus, 
und zerfloß in der Stubenwaͤrme bald zu einer gelblis 
hen dampfenden Fluͤſſigkeit, die aber sihre dampfende 
Eigenfhaft in wenigen Stunden verlor. Das übrige 
Vitrioloͤhl war noch, nicht entfärkt, und (obwohl die 
Retorte neu und-rein war,) fehr trübe. (Um es als 
lare Slüffigfeit zu haben, mußte ih es mit Waffer 
verdünnen, durch Ruhe abklären, und nun in. einem 
Kolben entwäffern.) — Die Kälte reichte bey dies 
ſem Proceffe nicht unter den Froſtpunkt des Waſſers, 
und war in meinem — das mit Zim⸗ 
„B8 mern 
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IV. | 
Chemiſche Unterſuchung der grünen Erde, 
Rom Hrn. DE. Wiegleb. 





J. I. Die gruͤne Erde, welche ich mir zum Gegen⸗ 
flande gemacht hatte, wird in der Staffirmahlerey als 
Waſſerfarbe gebraucht. Die meinige war aus ber Ges 
gend von Drag. Nach der ſinnlichen Beſchaffenheit 
ſchien fie eine thonigte Natur zu beſitzen, fie war weich, 
‚fühlte fi etwas fettig an, zeigte einen fernerbichten 
Bruch, und war von dunkler ſchmutziggruͤner Farbe. 
Nach völliger Austrocknung Elebte fie an der Zunge an; 
durchs. Gluͤhen wurde ihre Farbe in die braume verändert, , 


$. 2. Von dieſer Erde, die zuvor in gelinder 
Waͤrme völlig ausgetrocknet worden war, witrden 500. 
Gran, oder 8 Dradmen 20 Gran, zu groͤblichem 
Pulver zerrieben, und nochmals in einem Schmelztie⸗ 
gel 


“) Ich fehe ein, daß derafeichen einzelne Bemerkun⸗ 
gen, deren ich in der Folge “telleicht mehrere anzei— 
„gen werde, nicht. von WichtigFeit find. Da ich aber 
nicht immer Zeit habe, jeden Verſuch öfter zu wie 
derholen, fo zeige ich diefelben dennoch fürg erſte an, 
um vielleicht Veranlaſſung zu einer gder der andern 
Unterſuchung zu geben. 
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Jel bis zum Gluͤhen erhitzt, wobey fie eine. braune 
Farbe bekam. Nach der Erkaltung wog ſie nur noch 
7 Drachm. 58 Gr.; es waren alſo hierbey 22 Gr. am 
Feuchtigkeit verlohren gegangen. 


6. 3. Es wurde hierauf bie kalcinirte Erbe zart 
gerieben, und mit 2 Unzen Koͤnigswaſſer, das aus 
zwey Theilen mittelmäßig ſtarker Salzfäure und einem 
Theile Salpeterfäure gemifcht werden war, in einer. 
gläfernen Retorte übergoffen. Es entſtand dabey eine 
farfe Aufbraufung, nad deren Beendigung das Glas 
in Sand gelegt, und etlihe Stunden lang in einem 
folgen Grade der Hitze erhalten wurde, bis der Rüds 
- Fand troden geworden war. . Die hierbey überbeftilliete 
Floͤſſigkeit hatte nur einen fehr ſchwachen fäherlichen 
Geſchmack, und gab dadurch zu erfennen, daß fich die 
Säure im Rüdftende verbunden haben muͤſſe. Um 
num zu erfahren, was durch ſolche anflöslih gemacht 
worden, wurde der Ruͤckſtand mit 6 Unzen beftillirtem 
Maffer übergofjen, und bis zum folgenden Tage fehn 
gelaffen. - Man bemerkte dann, daß die abgeflärte 
Flüffigfeit zwar gelblich gefärbt war, aber der erbigte 
Ruͤckſtand fehien an Farbe und Menge wenig verlohren 
zu haben. Die Fluͤſſigkeit wurde indeffen Flar abge 
fhütter, bey Seite gefegt und wit Nr. ı. bezeichnet. 


4. Der Rüdftand wurde hierauf zum ans 
dernmal mit 3 Unzen Rönigswaffer, nach erfierm Vers 
haͤltniſſe gemiſcht, übergoffen, und davon. alle Flüffigs 
Teit bis zur Trockenheit abgezogen. Diefe enthielt jest 
mehr Säure, als das erfle Deftillat, und demohngeach⸗ 
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tet, als der Rruͤckſtand mit 6 Unzen deſtillirtem Waſ⸗ 
fer aufgeweicht worden war, beſaß die jetzige Auflöfung . 
eine weit dunfelgelbere Rarbe, als die vorhergehende. 
($. 3.) Als ſich die Fluͤſſigkeit völlig abgeftärt hatte, 


wurde ſie in ein befonderes Glas abgeſchuͤttet, und mit 


Nr. bezeichnet. 


6. 5. Weil aber der vorige Ruͤckſtand in der 
Retorte immer noch ſtark gefaͤrbt war, ſo wurde er jetzt 


zum drittenmal mit 3 Unzen vom vorigen Koͤnigswaſ⸗ 


fer übergoffen, und daffelbe abermals bis zur völligen 
Trockenheit mieder abgezogen. Die Säure ging hiers 
bey fo flarf über, ale fie aufgegoffen worden war, und 
ließ daraus vermuthen, daß fie wenig gewirft haben 
würde. Als hernach auf den Ruͤckſtand deftillirtes Mafs 
fer gefchüttet wurde, ‘zeigte fi, daß er ziemlich feft ans 
gebadt war, und fich nur ſchwerlich aufweichen ließ, 
dabey aber dennoch eine dunkelbraune Farbe hatte. Am 
fonderbarften aber war es, daß die abfiltrirte waͤßrigte 
Ausziehung, nachdem ich fie aufs Filtrum gebracht 
hatte, ganz wafferflar durchlief, und auch wenig Ges 
ſchmack befaß. Sie wurde unterdeffen unter Nr. 3. bey 
Seite gefeßt. Nach der Trocknung ſahe dag :Puiver 
hellbraun aus, und wog noh 4 Drachm. 40 Gran, 
Dies war mir fehr unerwartet, daß die noch ruͤckſtaͤn⸗ 
dige Portion des Eifengehalts von der überflüffigen Mens - 
ge Koͤnigswaſſer wenig oder nicht angegriffen worden 
war, Ich konnte nicht anders vermuthen, als daß die 
mitgegenwärtige Portion Galpeterfäure die Eiſenerde 
an der Auflöfung verhindert habe. Zur Entfheibung 
that ich in ziwey Eleine Oläschen, in jedes Io Gran, 
Ä | vom 
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vom hellbraumen Ruͤckſtande, und ſchuͤttete in das eine 
Konigswaſſer, in das andere aber reine Salzſaͤure, in 
gleicher Menge. Am andern Morgen hatte das RE 
nigswaſſer feine Farbe nit verändert, bie Salzſaͤure 
aber mar ſehr ſtark gelb gefärbt. Meine Vermuthung 
war alſo richtig, und ih ſahe daraus in), daß Koͤ⸗ 
nigswaſſer in dieſer Abſicht nicht ſo — — als bie 
bloße Salzſaͤure. : 


he Ich ſchͤttete — bieſen Rugand, 
nebſt den beyden Proben, mit 4 Unzen Salzſaͤure in 
die Retorte, und ſetzte ſolche im Sande einer ſolchen 
Hitze aus, daß die Säure etliche Stunden lang das 
Pulver nur aus ziehen konnte. Die Fluͤſſigkeit wurde 
darauf ſtark gefaͤrbt, das Pulver aber von aller Farbe 
entbloͤßt gefunden. Es beſtand aus reiner Kieſeler⸗ 
de, und wog ausgegluͤhet 3 Drachm. 20 Er. * 


N 


$. 7. Hierauf wurde bie ſatzſaure Erträction | 

($. 6.) in eine Feine Ölasıetori ngef hättet, und elle 
Ar Satziture, bis zur Trocenbeit davon abge— 
zogen. sich anf den Ruͤckſtand deſtillntes Waſſet 
goß, * I derfelbe gröfentseils in gelblicher Farbe 
auf, doch blieb dabey ein brauner Eiſenk alt umauf⸗ 
gelöft zuruͤck, der nach der Ausfüßung und Zroduing 
28 Gran wog. — 


$. 8. Die gelbliche ſalzſaure Extraction ($. 7.) 
wurde jetzt mit der ($. 5.) beſchriebenen Ausziehung 
Nr. 3. vermiſcht, um nicht ſo viel einzelne Niederſchla⸗ 
gungen machen zu duͤrfen, und mit gehoͤriger Behut⸗ 
ware fo lange durch phlogiſtiſirtes Alkali gefäller, alı 
| 385. noch 
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noch ein blauer Niederſchlag erſchlen.  Diefer betrug, 
nach der Ansfühung und Trocknung, 44 Gran an Eis 
fenblau, welches nad) der Musglühung a2 Gr. Eis 
fenpufver hinterließ, deſſen Gewicht aber nah Abzug 
des Eiſengehalts des darzu gebrauchten phlogiflifirten, 
Alkali's nur 20 Gr. verbleibt. - Mus der abfiltrirten 
Fluͤſſigkeit konnte nichts mehr, als 21 Gr, luftfans 
‚te Kalferde erlangt werden. 


9.9. Als hierauf bie noch übrigen Extractionen 
Nr. 1. und 2. ($. 3. und 4.) vorgenommen, und ers 
forderlich gleihmäßig verdünnt werden, und fih im 
Anfeben, Geſchmack und bey der Niederfhlagung ganz 
gleich verhielten, wurden fie jeßt ebenfalls, der Kürze 
wegen, zuſammengemiſcht, und zuerfi mit phlogiftifies 
tern Alfali gefällt. Die Farbe des Niederſchlags war 
fehr dunkel, aber mehr ſchmutzig grün, als blau. 
Ausgegluͤhet betrug deffen Gewicht 1 Drachm. 50 Gr. 
Der Eifengehalt des dazu gebrauchten phlogiſtiſirten 
Alkali's betrug 3 Stan; mithin verbleibt das reine 
Gewicht diefes Eifenpulvers nur ı Drachm. 47 
Gran. Die abfiltrirte Lauge wurde von freifchhereites 
tem kauſtiſchem Salmiakgeiſte nicht getrübt, gab aber 
nach der Fällung mit luftſaurem Alkali g7 Gran luft 
faure Kalkerde. *) | 


$. IO. 
) Diefe Erde'muß hier im Inftfauren Zuſtande gerech- 


net werden, weil ſie fich in gleicher Befchaffenheit 
in der grünen Erde Befindet. 
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| 6 10. Hieraus ergiebt fich folgendes Verhaͤlt⸗ 
niß der Beftandtheile diefer grünen Erde; 





Kieſelerde 3Dr. 20 Gr. 66. 
Eiſenerde 3,354 $..7: 8. 9. 
Luftſaure Kalferde 1» 538 5 $. 8. 9. 
Waſſer NED $ 2. 
gr 15 &r. 
Beruf 58 


s Dr 20 Gr. 


Zugleich erhellet aber daraus die große Hebeteinffims 
mung dieſer Erde mit den gruͤnen Granaten, die ich 

vor einigen Jahren unterſucht habe, *) in Anſehung 
der Grundmiſchung. Die gruͤne Farbe derſelben hat 
wahrſcheinlich in der Ben Portion Luftfäure ihren 
Grund. 


*) ©. dem. Ann. 9. 1788. B. x. ©. 200. ff. 
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Bemerfungen über ein Schreiben des Hrn. 
Prof. Grens zu Halle an Hin. Apotheker 
van Mons in Brüuſſel. 


Vom Hrn. Apotheker P. J. Kaſte ley n 
in Amſterdam. 


m — — — 


Herr Prof. Gren ſagt: — ſelbſt geſtehen ein, 
bey der Reduktion des Queckſilberkalks Waſſer 
erhalten zu haben. So offenherzig war noch kein 
Vertheidiger des Oxygens gegen mich; und es 
iſt mir ein neuer Beweis Ihrer Wahrheitsliebe.“ 
Hiebey muß ih bemerken, dab Hr. v. Mons ſelbſt 
der erſte war, welcher die Erſcheinung des Waſſſers 
in dieſem Zuſtande wahrnahm ; wie er denn auch diefe 
Erfahrung offenbar mitgetheilt hat. “Herr Meftrumb 
(fo meldet mir Hr. v. Mons in einem Schreiben vom 
zten April 1793,) lengnet befländig das Dafeyn der 
bephlogiftifirten Luft in dem für fi verkalkten Queck⸗ 
filbee, welches mit dem atmefphärifhen Dunſtkreiſe 
nit in Berührung gewefen if. Er erkennt dennoch 

mit 


*) Das Schreiben des Hrn. Grens findet man in def 
fen Journal der Phyſik Hr XXL L 346-352 
und fihon fruͤher davon eine Hollaͤndiſche Ueberſetzung 
vom Hrn. Siaftelenn, in defien Chem. en Phyfik 
Oefeningen, T. XI. ſ. 1-7. Amfterd. 1793. worauf 
die Bemerkungen f. 8-17. folgen, durch den 
Hrn. Bert für die Annalen ins Deutfche überfest. 

ES Very 
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mit mir, daß dieſer Kalk Waſſer liefere, und bedient 
ſich dieſer Ausflucht, um einem Einwurfe zu begegnen; 
eine Ausflucht, welche ich ihm zu dem Ende ſelbſt an 
die Hand Hab.” | | 


Here Gren fast: “„daß Hr. 9. Mons und 
alle diejenigen, welche feinen Behauptungen wider⸗ 
ſprechen, bey ihren Verſuchen die Bedingungen 

noch nicht erfüllt haben, die er verlange; naͤm⸗ 
lich den ausgegluͤheten Kalk, ohne ihn erft wies 
der abkuͤhlen und hellroth werden zu laſſen, ſo⸗ 
gleich aus einer abgeathmeten Retorte zu. reduci⸗ 
ren” — Mir ſcheint, daß Hr. Gren ſich nicht 
wohl alſo ausdruͤcken koͤnne, nachdem ihn die letzten 
WVerſuche des Hrn. v. Mons, wie auch die von Ans 
bern befannt waren! — Wenn ich vollfommen ohne 
alle Partheylichkeit urtheilen will, (und dies ift ja eine 
angenehme Pflicht für jeden Mahrheitsliebenden ,) ſo 
muß ich geſtehen, daß auf obgemeldete Bedingungen 
ſchon oftmals geantwortet iſt. Man leſe nur die Vers 
ſuche des Hrn. van Mons (in meiner Chem. en 
Phytf..Oefeningen T.1Il.-f. 417.), die des 
Hrn. Hermbſtaͤdts (S. 415. 432.), und befonders 
den zweyten Verſuch des zweyten Schreibens des Hrır. 
v. Mons (435. 436.) Wahr iſt's, wir haben 
auch zugleich die diefen Verſuchen widerfprechende Res 
fultate der Berfuche des Hrn. Tromsdorfs (©. 406. 
413 wie auch die des Hrn. Weſtrumbs's (©. 414.) 
mitgetheilt; aber aus allen diefen Eann Feinesweged ges 
folgert 
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folgert werden: daß noch Feiner’ den Queckſilber⸗ 
kalk, ohne vorhergehende Kalcinirung, in einer 
zuvor abgeathmeten Retorte reducirt habe. Nein: 
wenn man dieſe angezeigten und ihnen entgegengeſetzten 
Verſuche erwägt; fo muß jeder Wahrheitsliebende fras 
gen: entbehrt die eine oder die andere der ſtreitenden 
Partheyen die Geſchicklichkeit, welche ſolche Verſuche 
erfordern? — oder beſitzt die eine und andere von ih— 
nen eine ſolche Vorliebe für das durch ſie vertheidigte 
Syſtem, daß fie abwechſelnd anweſende Phaͤnome— 
ne uͤberſiehet, und abwefende wahrzunehmen glaubt? 
— Denn das kann man kaum ſich denken, daß fie 
aus Liebe ihres Syſtems die. befannte Wahrheit Teugs 
nen Fine! — So wenig ich die eine oder andere 
diefer Hypothefen behaupten will; eben fo wenig finde 
ih mich doch bey diefer Vergleigung im Stande, ohne 
jene. die Refultate ihrer Bemuͤhungen mit einander vers 
einigen zu Finnen! — Um alfo nicht das eine oder 
andre zu behaupten, will ich lieber. befennen, daß ich 
das Näthfelhafte hierin nicht anfzuldfen vermag. — 


Hr. Gren fagt gegen Hrn. v. Monsr “he 


zweyter Verſuch im legten Briefe ſpricht offenbar 


für mich; und ſchon das fo fehr veränderliche 
Verhaͤltniß der erhaltenen Scbensluft zum ange: 
wandten Kalke iſt der fiherfte Bürge, dag die Bas 
ſis derfelben nicht wefentlich zum Kalk gehöre,” 


Sollte wirklich der angezogene Verſuch für Hrı. 
Gren’s feine Gründe fpreden? — Gewiß, wenn 
der Queckſilberkalk fo lange kalecinirt If, daß er fich bey⸗ 

nahe 
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nahe: im Stande der Reducirung befindet, daß eine 
leichte Reibunz, oder die Berührung durch die Spi ie 
eines Federmeſſers genug ſey, die Theile zum Tebendis 
‚gen Queckſilber an einander zu fügen; wenn, fage ich, 
ein folber Queckſilberkalk num nicht den Fleinften Tros 
pfen Waſſers, ſondern nur eine geringe Menge, (juſt 
angemeſſen der geringen Quantität von dem Antheile 
des Queckſilbers, welchen man fich vorftellen muß, bier 
noch im Stande eines wahren Kalks übrig feyn zu koͤn⸗ 
nen,) Lebensiuft liefert; fo, daB nur, von dem,anges 
wandten 2 Du. Duedfilberkalt, 33% Lebensluft ers 
langt wird; la fpricht dieſer Verſuch Taut wider 
Arm Gren und Ale, welde mit fo ‚vielen Worten 
verſichert haben, dag ein folder ausgeglůheter Queck⸗ 
filberkalk keine Spur von Jebensiuft liefern koͤnne: 
von welcher Gewißheit Hr. Tromsdorf ſich fo fiber 
überzeugt bieft, daß: er nichts weniger fagt, ald: wenn 
man in diefem-Zuftande vom Queckfilberfalfe Les. 
bensluft erhalte, er keinen einzigen Verſuch weis 
ter machen twerde, fondern e8 für Wahrheit halten 
muͤſſe, daß er zum Scheidefünftler gänzlich verdor⸗ 
ben ſey. Nicht allein alſo, daß gerade hier das Gegen⸗ 
theil des Ausſpruchs des Herrn Grens ſtatt findet, 
ſondern dieſe Einwendung des Hrn. Profeſſors dient ſelbſt 
—J nn ) daß er (ſollte er dem Hrn. Gren 

| ents 


*) Dies dunfe mich nicht fo: wenn 4o tom 100 
des Kalks, und ſelbſt noch mehr durch das vorherige 
Gluͤhen reducirt find, und es wäre nur noch ein klei⸗ 
ner Theil übrig, der nicht die metallifche Geftalt 


hätte; fo bliebe immer noch Die Trage: was — 
em 
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entgangen sn) erkennt: Daß ein fo ſtark ausge: 
glüheter. Queckſilberkalk bey ‚feiner Mer 
Lebensluft gebe, 


Wenn Hr. Gren — ſeit ro Jahren 
Queckſilberkalk in einem Glaſe ſtehn zu haben, 
ohne daß derſelbe eine Veränderung feiner Farbe 
erlitten hätte; fo muß. ie verfihern, daß Fein rother 
Queckſilberkalk, wenn derfelbein einem Glaſe dem Lichte 
ausgeſetzt iſt, uugeaͤndert bletbt, ſondern daß er mehr 
und mehr an den Seiten, die gegen das Tageslicht ges 
Fehre find, braun und fGwärzlih wird. (Man febe 
meine Benterfungen über die Quedfilberpriparate in 
diefer Abficht, in meinen Chem. en Phyf. Oefe- 
ningen, T. 4. ſ. 360.) Ich merfe dies chen 
nicht an, daraus folgern zn wollen, daß. bier in dies 
ſem verfihloffenen Zuſtande, eine anfängliche Reduci⸗ 
zung des Kalkes vorgehen follte. 


Weiter erkenne ich, in diefem Schreiben des Hr. 
Ören ö viele fruchtbare Gedanfen in einem warmen, 


nad) 


dem Metalle fein eigenthümliches natürliches Anfehn? 
Iſts die Lebensluft; fo muß der legte, nicht metal: 
fifch feheinende Theil, er fen immer fo wenig, noch 
Lebensluft geben. Selbſt Hr. Hermbftädtfagr: “dag 
feste Partikeichen des Kalks reducirt ſich zu Metalle, 
unter der Bildung einer Kuftblafe.” Kann es alſo 
Hr. Weſtrumb, oder fonft ein Anderer, auf ir⸗ 
gend eine Art endlich dahin bringen, daß etwas ro⸗ 
cher Kalk, fo viel oder wenig es fey, durchaus Feie 
ne Luft oder Waſſer gebe; fo wäre es dann ausge 
macht, daß nicht die metaläfche Kalkgeſtalt, ohne 
Ausnahme von der Lebensluft allein abhange. €. 


* 
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nachdruͤcklichen und gefuͤhlvollen Stil angetroffen zu fr | 
ben. In ein paar Perioden inzwiſchen (&eint es mir, 
ale wenn das’ Gefühl einigermaßen Herrſchaft uͤber den, 
jedoch rechtmäßig verlangten, kaltbluͤtigen philoſophi— 
ſchen Vortrag geführt hätte. Es fey mir vergönnt, 
dieſes hier etwas näher zu entwickeln. 


| Gewig, der mit eigenen Mugen fehende Philo⸗ 
ſoph unterwirft fich in denen Wiffenfchaften: Feiz 
nem Machtfpruche, Feiner Gewalt, als der von 
feiner eigenen Ueberz zeugung. Aber iſt jeder, auch 
der interefſirteſte Wahrheitsfreund, ſtets in dem Stan⸗ 
de, ſich von der Wahrheit durch eigene Verſuche zu 
uͤberzeugen, und wiſſen zu koͤnnen, an welcher Seite 
„bie Wahrheit zu finden iſt? — Auf wel (che Weiſe doch 
wird fuͤr ſolchen, die Wahrheit bey ſo vielfaͤltigen, ge⸗ 
genſeitigen, ſich gerade widerſprechenden Zweifeln und 
Streitigkeiten, erhalten und beſtaͤtigt werden? — Man 
ſetze, daß derſelbe Chemiſt Heute im Laboratorium 
der Freunde des Stahlianiſchen Syſtems zugegen 
fey, und morgen in der Werkſtaͤtte der Antiphlogis 
ſtiker, und dag er gerade fo einſichtsvoll fey, als die 
Berfuche macenden Männer, fo würde er ja heute _ 
Feine und morgen viele Lebensluft aus den naͤmli⸗ 
chen, in gleichen Umſtaͤnden ſich befindenden, Subſtan⸗ 
zen muͤſſen bilden und hervorbringen ſehen? — Hiers 
bey, wird Hr. Gren ſagen, leidet die Wahr 
heit nicht; aber ſollte man ſo wenig theilnehmend 
fuͤr's Allgemeine ſeyn koͤnnen, die Wahrheit, (menu 
ich ſo ſagen darf,) ſo gaͤnzlich vergeiſtlicht, ſo beynahe 
uͤbernatuͤrlich anzuſehen, ohne ſich im mindeſten zu bes 
Chem. Ann. 1794. 8.1. St.J. Euͤm⸗ 
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kuͤmmern, ob wir ihre fegnenden Früchte genießen ober 
nit? — Was hilft e8 ung, zu glauben, daß bie 
Wahrheit für ſich unveränderli gewiß fey, indem wir 
fie in der Zuwendung als erkannte Wahrheit ung nicht 
zum Nutzen machen Einen? — Es kann, wie Hr. 
Gren ſagt, wahrhaftig den Ruhm meines Scharf⸗ 
img nicht vermehren, daß ich das glaube, was 
diefer oder jener berühmte Mann glaubt. — Es 
itfol... Dob, wie Eönmt bier eigner Ruhm | 
in Beziehung? — Wenn twir, bey der Forſchung nach 
Mehrheit, den Ruhm für uns nah dem Maaßſta⸗ 
be vermehrt rechnen, nach weichem wir diefelbe, unab⸗ 
bängig von andern, zu befißen oder zu erhaſchen mey⸗ 
zen; fo ift doch gleichfalls unfere Beurtheilung eben fo 
wenig frey: ſtets wird der Ruhm fih zwiſchen ung 
amd dag verlanate Bild ffellen, und der Erfte wird nicht: 
dulden, daß Andere für den Preis, ihn aus dem YAuz | 
ge zu verlieren, ienes erkennen Fünnen. Sf, im Ges: | 
gentheil, der wahre Philoſoph nicht vielmehr bemüht, | 
mit Eutfagung aller Ruhmbegier, nebfi eignet Webers‘ 
zeugung von der Wahrheit, auch Andere davon zu. Übers: | 
“reden, Andere durch fie zu erleuchten, Andere zu Theil⸗ 
geuoffen ihres Reihthums zu mahen? — Gollte es 
ſo unſtatthaft ſeyn, nicht zu wuͤnſchen, daß eine viel 
groͤßere Anzahl, in unſern Augen weiter von der Wahr⸗ 
heit Entfernter, einftimmig mit. ung daͤchten, und bier 
durch ung anerkannte Wahrheit verehrten! — MWenni 
ih mich nicht betrüge, iſt es gar nicht fo lächerlich, 
wenn Sr. Hermbſtaͤdt es als etwas Wichtiges für: 
das Syftem von Lavoifier erflärt, diefes durch die: 
Herren Kırwan und Klaproth angenommen zu 


ſehn. 








site up 
ſehn. Der ——— dieſer Maͤnner bleibt anch wich⸗ 


| tig für ſolche Wahrheitsliebende, die auf die Höhe, die 


Natur um Rath zu fragen, nicht gefliegen find, auf 


- welcher die gelehrte Welt, mit allem Rechte, diefe 


Männer bewundert. Und gewiß, foslange man am 


ihrer Nufrichtigfeit nicht zweifeln kann, noch darf, 


Fann es nicht fehlen, daß ihr Uebergang, aud in den | 
Augen von unpartheyiſchen, urtheilsfaͤhigen Wahrheits⸗ 
liebenden, wenigſtens ein groͤßeres Maaß von Zutrauen 


fuͤr das angenommene Syſtem einfloͤßen muß. Beruft 
ſich feinerfeits Hr. Gren nicht auf — um nur einen, 


um den Vortreflichſten zu nennen — Hrn.Weſtrumb? 


—Nach ſeiner hier angeführten Redensart zu ſchlieſ⸗ 
| fen, follte er diefes nicht thun; wie fehr er, im allges 
meinen Sinne, dazu volltonnnen hat. 


Nichts indeſſen wundert ini ſo ahe, als 08 
Hr. Gren urtheilt: daß das Reich der Wahrheit 


Durch Uneinigkeit der Meynungen derer, Die es 


bauen, nicht fürchten Darf zu leiden u. ſ. w. 


Mich duͤnkt, in Anwendung der Wahrheit, wie wir 
- fie zu unſerm Nutzen nöthig haben, wuͤrde ſich das Um⸗ 


gekehrte vollkommen zeigen Man ſteelle für einen Aus 


genblick Hrn. Weftrumb neben Hrn. Gren, gegen 


über die Herren Kir wan md Klaproth; — md 
wel’ eine Anzahl von Chemiften follten nicht im gegens 
uͤberſtehenden Paare rangirt werden Finnen! — Alle 


ſuchen das Neich der Wahrheit angzubreiten; alle Fennt 


die Welt als verdienftvolle, ebrlichdenfende Männer; 
alle fireiten jedoch: mit eimander um die Wahrheit; 


and was die eine Parthey Licht nennt, heißt bie ans 


Ca | dere, 
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dere Dunkelheit! — Wird nun das Reich der 
Wahrheit duch die Uneinigfeit der Meynuns 
gen zu Mler Nugen gebaut? — Mein Gefichtspunft, 
wiewohl durch Keinen verengt oder geleitet, erblidt 
keinesweges den Grund, auf welchem diefer Ausfpruch 
ruht. *) Sch bin alfo zu Furzfichtig, da eine Aufklärung 
zu fehn, wo man alfein auf Koften der Verſtuͤmmlung 
und Abbrechung des Gebäudes der andern Parthey zu 


bauen fucht. 
| Hr, 


*) Sch geftehe, ich muß hier Hrn. Prof. Gren bey- 
pflishten. Gegenwärtig-Fann noch Niemand von der 
Wahrheit des phlogifiifchen oder gegenfeitiaen Sy— 
ftems mit Gewißheit überzeugte feyn, fons 
dern er kann das eine oder andre nur nach fubiecti» 
vifch - überwiegenden Wahrfcheinlichkeiten glauben. 
Denn Feines von beyden gründet fih auf unmier 
telbare oderreine Erfaprung, die allein Ge 
wißheit giebt; ſondern anfaemifchte Erfah» 
rung, deren Grundlage alſo ein Vernunftſchluß 
iſt, der daher irrig ſeyn kann. Der fortgeſetzte 
Streit dient alſo dazu, entweder eine unmittelbare 
Erfahrung fuͤr die Wahrheit des einen oder andern 
ausfindig zu machen: oder durch unmittelbare Erfah⸗ 
rung einen unleugbaren Widerſpruch dieſer Erfahrug 
mit dem einen Syſteme zu zeigen. So fiel das ſehr ge 
priefene, lebhafteſt vertheidigte, Syſtem von Meyers 

fetter Säure durch Well's einzige Erfahrung (dem 
im Sornenfener gebrannten Kalk,) unmiederbring- 
lich. — Sp etwas ift ja auch, bey fortgeſetzter Bür- 
digung beyder Syfteme, bey-dem einen oder dem 
andern, noch möglich! Moͤgten alfo immerhin alle 
Chemiften die beyden Syſteme vertheidigen oder bez 
ftreicen, bis man eine ſolche reine Erfahrung ent- 

deckt! Moͤgten wir aber doch auch von beyden Sei⸗ 
| ten 
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De Gren wird. mich auf die Folgen vermeis 
fen; und man wuͤrde fi damit ſchmeicheln Finnen, 
ſaͤhe man nur, daß man dieſem erwinfchten Ziele fih 
näherte. ber, im Gegentheil, fuht man die Wahrs 
heit nicht, wenn man, diefelbe zu befißen, fich verfichert 
haͤlt: und iſt diefes nicht der Zall bey Einigen? — 
Mer aber wiirde nicht einen gewuͤnſchten Ausfpruch, 
einen Ausſpruch auf unmwanfelbare WVerfuche geſtuͤtzt, 

‚bey jeder Parthey für unwankelbar anerkannt, fehnlich 
wuͤnſchen, befonders da der am Ende des Schreibeng 
des Hrn. Or ens ausgedruͤckte Wunſch lange ſchon ſei⸗ 
ne Erfüllung ſah; daß naͤmlich die phyſiſchen Chemi⸗ 
ſten ſich vereinigen moͤgten, die Natur — Erfah⸗ 
rungen um Rath zu fragen. Wie viele waren es 
nicht, die ſich zu dem Ende ſchon laͤngſt mit Verſuchen 
befhäftigten! jedoch mit Feinem andern Vortheile in 
Ruͤckſicht auf eine Uebereinffimmung; denn die Natur 
ſchien vielen berfelben beftändig eine Antwort zu ertheis 
Jen, die jede zum voraus erwartete und begehrte, 

— | 82 und 


ten ohne Leidenſchaften, und ruhig, bey Ban Be⸗ 
wußtſeyn neben einander arbeiten, daß wir nur uber 
Wahricheintichfeiten, über fubjective Waprfcheinliche 
Feiten ftreiten. Duldſam müffen wir uns einander 
ertragen, da Wahrfcheinlichkeiten an fich fo ſchwan⸗ 
Fend find, und diejenigen. oft dem einen, unwillkuͤhr⸗ 
lich, überwiegend feheinen, die der andere von ganz 
unbedeutendem Gewichte zu feyn glaudt.. Bon der 
Wahrſcheinlichkeit zum Irrthum ift oft nur ein klei⸗ 
ner Schritt ! Seine Macht kann aber ung Därgen, daß - 
Dies weniger der Fall mit uns, als unſerm Freun⸗ 
de ſey. C. 
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und ben Werfuchen des entgegengefeten Syſtems gera⸗ 
dezu ent gegen war, 


Mas muß doch ein unvarthenifcher Beobachter 
für. Wahrheit halten, wenn er bie Herren Gren, 
MWefrumb und Tromsderf verfidern hoͤrt, daß 
ein für ſich bereiteter Queckſilberkalk, nad vorherge⸗ 
hender Gluͤhung, durchaus Ferne Lebensluft zu liefern 
im Stande iſt; da, im Gegentheil, durch Verſuche dar⸗ 
gethane Erfahrungen bes Hrn. van Mond, Hermbs 
fädts u. a. m. das Gegentheil beweifen? — Ber 
wen foll er Wahrheit fuchen und finden, wenn Herr 
Gren ſagt: daß Eeiner nod) fein e verlangten Bes 
dingungen. bey feinen Berfuchen erfüllt habe, nach⸗ 
dem ihn die Verſuche des Hrn. van Mons zur Dats 
ftellung der Lebensluft vom ausgeglüheten Queckſilber⸗ 
Falfe nicht nur befannt waren, fondern da er dieſe For⸗ | 
berung erneuert, und ſagt: Daß man biefelbe nicht 
erfüllt habe, mittlerweile er gerade die Antwort eines 
Schreibens ertheilt, welches ihm die Verſuche, die er 
forderte, zeist ? — u. ſ. w. 


Ich, meinerfeits, werde bie mohlthätige Han 
gählings ergreifen, welche mich auch nur einen Schritt | 
näher zur fichern Wahrheit zu führen im Stande iſt; 
ohne mich zu bekuͤmmern, ob ſie mich zu ihr anf dem 
Wege von Stahloder Lavoiſier leitete! — 





VI. 


rich 8 
Man! 
Searwiſchte chemiſche Bemerkungen. 
Vom Seren von M on8. 





Nie Pottaſche und Soda werden, wechfelsmweife, nach 
dem Grabe der angewandten Hitze von der Salzſaͤure 
angezogen. Daher rührt es, daß bie Zerlegung des 
Kochſalzes duch Ruine bald erfolgt, bald mißiingt. 
Eine Wärme von 35° — 40° Reaum. ſcheint zur Ent 
ſtehung des Digeftivfalzes fehr zuͤnſtig: :dagegen 70 — 
80° das zerlegte Kochſalz wiederum herfielle. Nach 
einem Reſultate von mehr als 300 Verſuchen uͤber bie 
Abſcheidung der Soda aus ihren Neutralſalzen, finde 
ich, daß die Zerlegung des Glauberſalzes durch Pott⸗ 
aſche, zugleich dag leichteſte und wohlfeilſte Mittel iſt, 
“am jene zu erhalten. Ich bediene mich zu dieſer Zer⸗ 
legung am liebften der Kryſtallen der luftſauren Potts 
afche, (die man aus aller kaufbaren Pottaſche erhalten 
kann, die durch die gehörige Sättigung mir Luftfäure, 
auch alle ausgeſchiedene Soda ſaͤttigen und kryſtalliſir⸗ 
bar machen kann. Man entgeht dadurch einem Ver⸗ 
luſte von kauſtiſcher Soda, oder wenigſtens ber Unan⸗ 
nehmlichkeit, ſie nicht rein zu erhalten, da bey der ge⸗ 
wöhnlihen Pottaſche der Mangel an Luftfäure einen 
Theil der Soda im der Mutteriauge zuruͤcklaͤßt. 


Dey ber Zubereitung des Geianette + Salzes, 


nah Wenzel, in den Verhältniffen des Glauberfalzes 


ud tartariſirten Weinfeins, welches Hr, Goͤtt ling vors 
| 4 ſchreibt, 
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ſchreibt, ſcheidet ſich etwas freye Soda aus, die man 
im kauſtiſchen Zuſtande in ber Lauge findet. Ich nehme 
zu dieſem Salze drey Theile Weinſteinrahm und zwey 
Sn Glauberſalz, die ich vermiſche und mit Pottar 
ſche ſaͤttige: oder ich bedlene mich des gewoͤhnlichen Ver⸗ 
haͤltniſſes, und ſaͤttige die freye Soda mit Weinſtein⸗ 
rahm. Lim deſto leichter den Vitriol⸗Weinſtein, den 
tartariſirten Weinſtein und Seignette⸗Salz durch die 
Kryſtalliſation zu ſcheiden, läßt man nach jedem Abdam⸗ 
pfen die Lauge erfalten, und gießt fie dann ab. Der 
Birriol s Meinftein kryſtalliſirt fih gleich nach dem Er⸗ 
falten, und das Seignette-Salz, das nur erft ſehr 
viel Später anſchießt, findet ſich folchergeftalt bey: jeder 
Kınftallifation rein. Es fcheint, daß die Weinſteinſaͤu⸗ 
re im Seignette: Salz fidy in verfcbiedenem Verhaͤltniſſe 
mit beyden Alkalien verbinden kanm; allein bie jest ken⸗ 
ne ich die Umſtaͤnde dieſer Thatſachen nur erſt anvoll⸗ 
hnunen. 


Ohngefaͤhr 32 U. eines weißen Weins von An—⸗ 
jou, der an der Luft geſtanden hatte, lich während 
feines Uebergangs zur Säure 11 Qu. eines weißen 
Salzes fallen, das alle Eigenſchaft des Mehls hatte. 
Hieraus erbellet, daß die geiftigen Fluͤſſigkeiten weit 
mehr zufammengefeßt find, als man gewöhnlich dafür 
hält. —— Die dunfle Sarbe, welche die eſſigſaure Potts 
fe annimmt, entfieht vom flarfen Grade der Hitze, 
die man zum Trocknen anwendet. Das reinfie Kaugens 
falz mit dem ganz ungefärdten Effige geben ein ſchwaͤrz⸗ 
liches Salz, wenn man ſich mit dem Feuer nicht in Acht. 
nimmt. Der Weineſſig zerlegt fich Bl ſtarker Hitze, 

r der 
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der Sauerffoff verbindet fih mit tem Mafferffoffe und 
bildet Waffer, wodurch der freygemachte Kohfenftoff 
das Salz ſchwaͤrzt. Weißer nicht deſtillirter Eſſig, mit 
kryſtalliſirter luftſaurer Pottaſche verbunden, gibt, im 
Waſſerbade getrocknet, ein ſehr weißes GSalz. Die Ars 
beit iſt freylich auf dieſe Art langweilig; allein man 
findet ſich für etwas Mühe und einige Stimben 2 Ranges 
weile reichlich durch bag erhaltene Refultat belohnt. — 
Eben fo gehts mit dem Bleyextracte, wenn man es 
bey ſtarker Hige, befonders durch Kochen, bereiten, 


| Ich weiß nicht, ob man ſchon vorgefchlagen hat, 
den aus dem Zinkvitriol gefüllten Kalk, ffatt der Zink⸗ 
blumen 9 und des Pompholix zu gebrauchen. Man 
befreyet vorher erſt den Zinkvitriol vom etwa enthalte⸗ 
nen Eiſen, indem man ein wenig fixes Laugenſalz oder 
etivas Zinkfeile hinzuthut, und hernach filtrirt. Man 
fället alsdann den Kalt durch Pottaſche; doch muß 
man das Alfali nicht im Uebermaaße hinzuthun, das 
durch Zerſetzung des Kalks ihn gelb machen wuͤrde. 


Ich erhielt aus einer Erbe, die vom Seignettes 

Sal; ausgeſchieden war, (welches ich felbft ans, von 
ar bereiteten, Glauberſalze und tartariſirtem Weinſtei⸗ 
ne bereitet hatte,) faftdiefelben Stoffe, als Hr. Stude 
darin antraf. Sch glaube, daß die Bitter und Kalk 
erde yavap son einer anfangenden Serlegung der beyden 
C 5 i Al⸗ 


*) Eben diefe Methode ift fehon von mir in Hm. D. 
Hurlebufhs Diff. Zincum‘ medicum inquirens 
Helnft, 1776. p. 44. vörgefchlagen. C. 


— 


1 
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Albalien entſpringen. Sie zeigen ſich nicht, wie Hr. 
Stude glaubt, bey einem hoben ‚Grade der Hiße, 
fondern bey einem gewiſſen Ne der’ Eoncentration 
der Fluͤſſigkeit. 


| Ich wundre mid, daß man fich noch nicht der 
©alpeterfäure bedient hat, um das verfüßte Qnedfils 
ber von dem Uebermaaße von Quedfilber zu befreyen, 


mit welchem es fich zuweilen ſublimirt. Eine große Anz 


zahl Verſuche haben mir gezeigt, daß jene Säure keine 
Wirfung auf das falzfzure Quedfilber hat. Eine Auf—⸗ 


oͤſung des Agenden Sublimats kann zwar zu demſelben 


Endzwecke dienen; aber man muß dann bag verfüßte 
Queckſilber noch einmal auftreiben. In beyden Fällen 
füßt man dies Galz mit vielem Waffer aus. Auf ähns 
liche Art mache ih den (gelblich ausgefallenen) weißen 
Queckſilberniederſchlag ganz weiß, indem ich ihn mit 
Salzſaͤure uͤbergieße, die den Kalk aufloͤſt, der allein 
PM färbt. 


Hr. Dejeur hat in der Parifer Akademie der 
Wiſſenſchaften eine vortrefliche Zerlegung der Galläpfel 
vorgelefen, Aus feinen Unterfuchungen folgt, 1) daß 


fie aus Schleim, Ertract, grünem Färbeftoffe, Harz 


und Galläpfelfäure zufammengefegt find; 2) daß nicht 
von emem einzelnen Beftandtheile, fondern der Wers 


Bindung aller jener Beſtandtheile, die zuſammenziehende 
Kraft abhange; 3) daß die Säure aus Kohlenftoff und 


Sauerſtoff befiehe, welche aber ein auderes Verhältniß 
in den Beftandtheilen, als die Luftfäunre, haben; 4) 
daß deren Verwandſchaft mit dem Eifen flärfer iſt, als 

die 
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die der Vitrioffäure ; 5) daß der ſchwarze Niederſchlag, 

der aus der Vermiſchung dieſer reinen Säure mit dem 
Eifenvitriol entficht, eine Zuſammenſetzung ans vers 

 Fohlgen Stoffen und in Gallaͤpf sfelfänre aufgelöftem Eifen 
it, und wenn ber Niederſchlag mit einem Abſude der- 
Gaͤllaͤpfel gemacht iſt ſich ein Theil ihrer —— 
Fubſtaund damit vermiſcht. 


Die Herren P. van Troſtwyr, Bondt, Deis 
mann und Nieuwland haben gemeinfhaftlich eine vors 
trefliche Arbeit Über die Natur und Eigenſchaften ver 


dephlogiſtiſirten Galpeterluft von Prieſtley, oder des 


gasartigen Oxide des Stickſtoffs angeſtellt. Die Era 
fahrungen biefer gelehrten chemiſchen Naturforſcher ers 
weifen, 1) daß diefes Gas, das man erhält, indem 
man dem Salpetergas einen Theil feines Sauerſtoffs 
duch ſolche Subftanzen entzieht, die biefen Stoff ſtaͤr⸗ 
rer anziehen, als der uͤber den Zuſtand eines Oxide das 
mit verſehene Stickſtoff; daß dieſes Gas, ſage ich, ein 
Oxide des Stickſtoffs im erſten Grade der Oridation iſt; 
2) daß in dieſem Zuſtande fein Sauerſtoff feinem 
Stickſtoffe mit einer großen Gewalt anhaͤngt, und nur 
durch den Waſſerſtoff ſich abſcheiden läßt, 3) daß bie 
verbrennbaren Körper nur in ber Atmofphäre dieſes Gas 
infofern. brennen, als vermoͤge ihres Waſſerſtoffs; 4) 
daß 1,00 Theile, dem Umfange und mit 0,37 
‚Sauerfioff enthalten. EA, 


Ein Brger von Öröningen, mit Nahmen Trap 


man, bat die Zufammenfegung einer neuen Ver⸗ 


zinnung bekannt gemacht. Man läßt in, einem Schmelza 
tiegel 
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tiegel die Spitzen der Schmiedenägel glühen, und wirft 
nad) und nach gepülverten Spiesglanz bis zur gänzlis 
hen Schmelzung hinzu; Jiſt hinlaͤnglich, um dag Eis 
fen zum Schmelzen zu bringen, befonders wenn das 
Feuer etwas heftig if. Wird dies Eifen alsdann mit 
3 weniger, aid das doppelte des Gewichts von Zinn gez 
fhmolzen ; fo hat man die Verzinnung. 


43 Gr. von für fih verkalktem —— das 
ich ſelbſt bereitet hatte, und das auf „5 feines Ge⸗ 
wichts durch Die ‚Berfalfung gebracht war, lieferten mir 
durch die Reduktion nur wenig Sanerffoff, und nicht 
einen Zropfen Waſſer. Won 43 andern Gran beffels 
ben Kalks, der mir 10 Gran Waffer angefeiichtet war, 
entband ſich daffelbe Maaß reine Luft, ale die vorhers 
gehenden, und alles Waffer, womit fi befeuchtet was 
ren, ging über. 


Ich war, wie Si, ein Anhänger des Phlogi⸗ 
ſtons, und hielt es für einerley mit der breunbaren Luft; 
allein ich eutfagte ihm, als ich ſahe, daß die Metalle 
in verfchloffenen Gefäßen ſich verfalfen, ohne diefe 
Luft zu entbinden, und daß fie, ohne deren Zuthun, 
ſich wieder herſtellen. Ich bin bereit, auf Shr Verlans 
gen Ihnen das Weſentliche meiner Arbeiten, uͤber die 
Gegenwart des Sauerſtoffs im Queckſilberkalke, zu 
ſenden. 


Ich zerſetze das — durch die Kieſelerde, ins 
dem ich eine Mifchung von beyden ‚in einem Schmelzs 
tiegel einem heftigen Feuer ausſetze. Die Salzfäure 
verfluͤchtigt fih, und es bilder fich ein Gas. Dieſe 

Zer⸗ 
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Zerleguns kann nur der ſtaͤrkern Verwandtſchaft der 
Soda, fuͤr die Kieſelerde, als für die Salzſaͤure, zus 
geſchrieben werden. Ich ſchmeichle mid, daß biefe 
Erfahrung für die RER ſehr wichtig wers 
den wird. 





| VI. A 
Ueber das Geroldsgruͤner Mineralwaſſer. 
| Vom Herrn Prof. Fuchs. | 


—* Na ih durch Gefälligkeit ein paar Flaſchen 
von diefem Waffer zur Unterſuchung befam; fo bemüs 
hete ich mich, einiges von der Gegend zu erfahren, in 
welcher diefer Brunnen entfpringt. Hr. Paſtor Miüls 
ler in Ruppersdorf, welchem ich hiermit Öffentlich dans 
fe, war fo gefällig, mir theils felbft, theils vom Hrn. 
Hofrath Voigt in Schwarzah, einige Nachrichten zu 
uͤberſchreiben. Diefer fagt von biefem Brunnen blos 
in feiner bekannten Erdbefhreibung,, daß zu Geroldss 
grün ein Mineralwaffer quelle. _ Gedachter Hr. Hofr. 
Voigt hat einige Nachrichten in den Sntellienzbläts 
tern von 1786 ©. 132 geliefert, fo wie auch der Hr. 
| Geh. Rath und Landeshauptmann von Writens⸗ 
hauſen in Hof in feinen Nachrichten uͤber diefe mis 
neralifhe Waller 1787. 


2 
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52. Unſer Waſſer, welches auch das Lan⸗ 
genauer genannt wird, wurde in Geſellſchaft des 
Stebener unterſucht. Ar. Hofr. Voigt ſagt in 
feinen Nachrichten, welche er in dem angeführten Ina 
tellienzblatte liefert, daß diefes Waffer dem Selter und 
Schwabacher nahe komme, und zu feinem Grundſtoffe 
vornaͤmlich einen fixen oder aͤtheriſchen und ſaͤuerlich vi⸗ 
trioliſchen Geiſt, den em alkaliſches Salz mit ſehr ſub⸗ 
tiler Erde vereinbare, enthalte, wie es bereits 1756 Ar. 
D. Etlinger zu Culmbach gefunden hat. Natuͤrlich 
kann, nach der jetzigen Beſchaffenheit der Chemie, dieſe 
Art der Unterſuchung von Mineralbrunnen uns nichts nu— 
Ben: dieſes Waſſer verdiente alſo eine neue Unterſuchung: 
ob meine den Wuͤnſchen der Chemiſten entſprechen wird, 
erwarte ich von Ihrem Urtheil. 

| $. 3. Che ih aber meine mit dieſem Waſſer 
angeſtellten Verſuche erzähle, will ich zuerft einiges über 
die Cage des Brunnens ſagen. Er ift in einem tiefen 
niedrigen Thale, 4 Stunde von Geroldsgruͤn bey Los 
benſtein im Voigtlande, oder in einer langen Aue, das 
her er auch. der Langenauer Brunnen heißt. Er 
ift ganz ſchlecht mit Holz eingefaft, und ed wird aus 
demſelben in die umliegenden nnd benachbarten Derter 
viel Waffen zum Trinken geholt. » Ob diefer fo beilfas 
me Brummen wirklich ſchon Thaten gethan, ift mir nicht 
befannt: daß er aber herrlich ſeyn muß, lehrt die Men⸗ 
ge Luftſaͤure, weiche er an der Duelle enthalten ſoll, 
deren Menge ich aber freylich nicht beſtimmen Fann, 
weil ih das Waſſer nicht an der Quelle unterfuchte. 


% 
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(4 Mitteln find folgende : | 2. 

en I) Geifige Gallaͤpfeltinktur wurde fogteich 
purpurfarben, nach 2 4 Stunden feßte ſich ein pur⸗ 
purfarbener Niederſchlag. 

2) Cochenilleaufguß zeigte eine violette Farbe. 

3) Fernamboktin ktur eine violette Farbe. 

4) Lakmustinktur wurde ſogleich roth, und 
zeigte auch dieſe Farbe nah 24 Stunden. 
5) Zuckerſaͤur e geb einen weißgelben Niederſchlag. 
6) Bleyeffüg gab einen weißgelben, in Eſſig nicht 


wieder auflöstihen, Niederſchlag; (das Waſſer war 
vorher mit Salpeterfänre gefättigt.) 


7) Salpetergefäunertes Queckſilber gab 
etwas wenig weißen Niederſchlag. 


8) Salmiakgeiſt ‚gab einen helbweiten Princi⸗ 
pitat. 
9) Rauchende Salpeterfi aͤure gab ſogleich 
haͤufige Luftblaſen, und nach 24 Stunden einen 
weißen Principitat. 


10) Zerfloſſenes Weinſteinſalz — einen 
häufigen weißen Niederſchlag. 


11) Weißer Arſenik zeigte Feine ———— 


12) Ganz weiße® Bitriolfäure entwickelte haͤu⸗ 
fige Luftblaſen. 


13) Salzgefaͤuerte Shwererde etwas 
weißen flockigten Niederſchlag. 


14) 


030.· ar 


1. Die Erfäpeinungen mit gegentwirfenden. 
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14) Saigetsrgefitertes Silber gab etwas 
wenigen meergruͤnlichten weißen Niederſchlag. 


15) Kupfervitriol gab vielen meergruͤnen — 


cipitat. 
16) Aufgeläfter äßender Sublimat 
etwas wenigen gelben Praͤcipitat. 


17) Effigfäure machte Feine Veränderung. 


18) Friſchbereitetes Kalkwafſer entwickelte 
blos Luftblaſen. Schließlich muß ich hier bemers 
fen, daß ih immer 2 U. Waſſer mit den oben an 
geführten gegenwirfenden Mitteln vermifcht habe. 


$. 5., Nach diefen Verfuchen würde diefes Mafz 
fer 1) Eifen (nah Nr. 1. und 2.) enthalten, 2) 
freyes Alkali (nah Pr. 3.15. 16.), 3) eine 
Saͤure (nah Nr. 4.), welches nad Nr. 6. 13. wahrs 
ſcheinlich Virriolfäure iſt; 4) Luftfäure (nach 
Str. 9. 12. I8.), 5) Kalkerde (nah Pr. 5.), 
6) Salzfäure vder Rohfalz (nad) Nr. 7. 14.), 
7) Bittererde (nah Nr. 8. 10.): daß es, lange 
aufbewahrt, Feine freye Schwefelfäure enthält, zeigte 
Kr. II. I7. 

$. 6. Jetzt rauchte ih 115 Loth 4 Du. dies 
ſes Waffers bis zur Trockne ab, und erhielt 49 Gran 

Ruͤckſtand. 

8 7. Dieſe 49 Gran uͤbergoß ich mit 6 U. hoͤchſt 
rectificirtem Weingeifte, digerirte diefe Mifhung 9 Tas 
ge, filtrirte fie nachher durch ein tarirtes Filtrum von 


weißem Druckpappier, und rauchte bie hier erhaltene 
Fluͤſ⸗ 


J 
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(äffigreir bie zu dem: Kryſtalliſationspunkte ab; ich 
rhielt eine ſchmierige, ſchwer kryſtalliſirbare Sal — 
am Gewicht 1.Grau, die ſich wie Kochſalz verhielt. 
Das, was der Weingeiſt nicht aufgeloͤſt hatte, "wog, 
nad) dem Trocknen — 


N 


Auf dieſe 48 ran goß ich 4U,2© Sc. 


Rage; nad) diefer Zeit feihete id alles duch ein tarir⸗ 
tes Filtrum; die durchgelaufene Fluͤſſigkeit wurde bis 
zu dem Kryſtalli ſationspunkte abgeraucht; ich erhiel 
Gran mineraliſches Alkali; das, was ſich nicht aufge⸗ 
loͤſt Hatte, wog 43 Gran. 


6.50, Auf dieſe 4 43 Gr. wurden JVU. reine 
Salpeterſaͤure getroͤpfelt, einige Zeit — nachher 
wurde alles durch ein tarirtes Filtrum geſeihet; das, 
was ſich nicht aufgeloͤſt hatte, ſahe ſehr —— aus, 
ausgeſuͤßt und getrocknet aſchgrau, und wog 22 Gran. 
Die filtrirte Fluͤſſigkeit gab abgedampft und kryſialliſtet, 
51 Gran falpetergefäuerte Bittererde. 


| $. 10. Auf biefe 22 Gran goß ih nun 2 Qu. 
gewöhnliche aber ſelbſt bereitete Salzfäure. Ich bes 
‚merkte ein merkliches Braufen und häufiger ſtickende 
Dämpfe; nach einiger Digeffion wurde alles durch ein 
tarirtes Filtrum gefeihet. Der Nüdftand wog, auds 
gefüßt uud getrocknet, 4 Öran, und war Gyps. 


| . 11. Die im $. 9. durch das Filtriren erbals 
tene Fluͤſſigkeit wurde mit, nah Weftrumbs Mas 
nier bereitetem, VBerlinerblau: Eytract vermiſcht. Es 
Chem. Ann. 1794. B. 1. St. 1. D .  erfhien 


— 





— ice und digerirte diefe Mifhung einige 


Be. EORCr 


erfhien bald darauf ein blauer Praͤcipitat, ber mach 
gefhehenem Filtriren, abgefüßt und getrocdner, 4 Gr. 
wog, und alfp 2 Gr. metalliſches Eifen enthielt. 


$. 12. In die $. Io. durch das Ziltriren ers 
haltene Fluͤſſig keit wurde nun eine, mit deſtillirtem Waffer 
bereitete, Pottaſchenaufloͤſung getröpfelt. Es braufte 
ſtark, und nah und nach feßte fih ein weißgrauer 
fiodigter Niederſchlag, der, ausgefüßt und getrocknet, 
jo Gran wog, und aus 5 Gran Bitrererde und 5 
Gran Ralkerbe beftand. Es enthalten alfo 115 Loth 
4 Du Waffer 49 Gran fefle ET und diefe 
befieyen aus 





Kochſalz 1 Gran — 
Mineraliſches Alkali 5 > G. 3.) 
Bittererde 27 * .. (9. 9.°12.) 
Gyps 4 9 ($. 10.) 
- Eifen | — (EL) 
Kalkerde nt (% 12.) 
Eum 44 Gran. 
Verluſt BETEN. 
49 Gran. 
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NUeber den Papinianifchen Topf, zur Bereitung 
| von Suppen für die Armeen. 

Dom Heren Dr und Prof. Wurzer, 


h P) 





UÜapeeitig entſtehen eine Menge Rranfheiten im Kriege 
Unter den Heeren durch die ungefunden Nahrungsmittel; 
Bey dem beſten Willen der Feldherren iſt es dennoch 
„nit zu vermeiden, daß oft der Soldat bey allen feiner 
| Mihfeligkeiten ſchlechtes, verdorbenes, nicht ſelten ſtin⸗ 
kendes Fleiſch zu ſeiner Nahrung hat. Ich glaube, 

man koͤnne dieſem Uebel abhelfen, uns dem Fleiſche ein 


weit wohlfeileres, geſundes und dabey mit weni⸗ 





ger Umſtaͤnden zuzubereitendes, Surrogat geben. 


Sn dem 3 zſten Bande ber Schwediſchen Abhand⸗ 
lungen iſt eine Beſchreibung und Abbildung eines, zum 
oͤbonomiſchen Gebrauche eingerichteten, papinianiſchen 
Topfs. Man koͤnnte hiedurch (ſagt ber Verf.), wert 
man darin die Knochen von Stockholm aus kochte, alle 
Armen dieſer Stadt uͤberfluͤſſig mit nahrhaften 
Suppen verſehen. — ‚Daß dies bis dahin, (fo viel 
| ih weiß,) noch nirgend zu dieſem Endzwecke iff in Aus— 

Übung gebracht worden, das iſt wirklich in unferm Zeitz 
‚alter, wo Menfhentiebe immer das dritte Mort if, 
ſonderbar. 


Den papinianiſchen Topf bey Armeen einzufuͤhren, 
das waͤre nun in jeder Ruͤckſicht nicht thunlich, und wos 
D 2 | ber 
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her wollte man ni alle die Knochen ing Bayer bringen, 
die dazu erfordert würden? Mber wenn man nun in 
den Staaten, deren Krieger im Felde find, die Kno⸗ 
hen ausfohte, und daraus die fogenannte porta- 
blefoup madte; fo Einnte man dieſe Tifelhen in 
wohlverfhloffenen Zaffern zu den Armeen führen. Diefe 
tablettes de bouillon halten ſich 4— 5 Jahre, obs 
ne zu faulen, und man braudt ſehr wenig, um ſich 
(und zwar beynahe ohne alle Mühe), eine Fräftige, 
gefunde Suppe zu bereiten. Man ſchuͤttet nur ı £r. 
davon in ein großes Glas kochendes Waſſer, det dag 
Gefäß zu; erhält eg, bis es fih aufgelöft, etwa eine 
Viertelftunde lang auf heißer Afche, und die Suppe 
iſt fertig. 


IX. 


MC ei 
Zweyte Abhandlung über Die thierifchen Stoffe, 
welche man auf dem Kirchhofe des Innocens 
in den J. 1786 und 1787 ausgegraben hat. — 
Chemiſche Unterſuchung der fetigen Maſſe 
in jenen Leichen. ) 
Bon Herrn Foureroy. 


Erſter Abſchnitt. 
Bon der Wirkung der Waͤrme auf dieſe 


Maler.) S 


— habe ſchon angefuͤhrt, daß dieſe fettige Maſſe 
ſich durch die Wärme und Bewegung mit den Fingern 
erweichen ließ: wir behandelten fie daher jeßt weiter im 
Beuer. Wir fahen, daß fie wie Fett zerging: fie 
fhmolz auch bey der Deftillattion im Wafferbade, wie 
am bloßen Feuer. 4 Pfund davon in einem gläfernen 
2 3. Kols 


=) He. Ruͤprechts und Tondi's Verfahren, die 
Tungſtein-⸗ und Molybdem Säure zu reduciren, (Ann, 
de Chim. T. VI. p. 3.) iſt aus den-chem. Annal. — 
Hm. Savarifi's Brief an Hrn. Foureroy uber 
die (vorgebliche) Reduktion der Erden (Ann. p.9.). 
Sie giebt die (jest kängft erwiefene) Nachricht, daß 
die Koͤnige nichts, ald Waffereifen,. find. €. | 


“) Annal. de Chim, T: VII. 9,177, Der erfte Auf 
| ſatz hierüber findet fich chem. Ann. J. 279%. D. 20 
Mi x ©, 322.) C. 
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Kolben gaben während der drey Wochen, welche jene 
Defillation dauerte, 8 U. eines fehr Flaren Waffers, 
das einen flinfenden Geruch hatte, den Biolenfyrup grün 
färbte, und offenbar etwas aufgelöftes Ammoniak ents 
hielt. Aus dieſer Slüffigfeit festen fib einige weiße 
Flocken ab, und fie wurde nach zwey Monaten noch 
weit flinfender. In diefer Fangen Zeit befreyete man 
die Maſſe doch nicht von allem Waffer:  Überdem war 
die Quantität deffeiben nah Beſchaffenheit der Maſſe 
verfhieden, ohne auf ihre Natur Einfiuß zu haben; 
daher verfolgten wir diefe Erfahrung nicht weiter. , Wir 
bemerken blos, daß die Maffe nach einigen Tagen durch 
bie Hiße des fiedenden Maffers eine etwas fiärfere Konz 
fiftenz erhalten zu haben ſchien; daß fie eine braͤunliche 
Farbe annahm, und durch den Verluſt vom achten Theile 
ihres Gewichts durch das absefillirte Maffer etwas 
trocknex, aber doch noch nicht brechbar geworden war. 


Am bloßen Feuer zeigte biefe Subffanz noch ans 
Bere Erfcheinungen. In irdenen, unmittelbar auf Koh⸗ 
len fichenden, Gefäßen, zeigte fie ben dieſer Schmelzung 
mit den Verhaften der Pflaſter und Seifen Aehnlichkeit; 
fie fing zuerſt auf ber Oberfläche an weich zu werden, 
ließ fih nur mit Mühe vollkommen fehmeizen, und ers’ 
Yitt eine Arr von Roͤſten; waͤ — id bes Schmelzens ent⸗ 
wickelte ſich ein ſtarker alkaliſcher Geruch. Da es ſehr 
ſelten war, daß große Klumpen der en Maſſe ſehr 
rein und gleichartig waren, ſo ———— wir uns des 
Schmelzens, um ſie zu reinigen. Wemm ſie blos ers 
weicht war, preßte man ſie mit einem hoͤlzernen Stoͤſ⸗ 
fel duch ein Haarſieb; auf di⸗ſe Art erhielt man eine 


gleiche 
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gleichfoͤrmige bichte Maſſe, die durch das Reiben an Ba: 
Luft weißer geworben war, als bie, weiche nach völs 
Tiger Schmelzung durch Leinwand gepreßt war. Auf 


ſerdem entwideite ſich während der Schmelzung, ehe 


man fie auf diefe Ark filtrirte, eine größere Quantität 


Alkali daraus, wodurch deſſen Beſchaffenheit etwas ver⸗ 
aͤndert werden mußte. Bey der Durchpreſſung durch 


das Haarſieb blieben kleine Stuͤcken Knochen, ein faſe⸗ 
riges Gewebe, Haare und verſchiedne andere, dieſem 


Fette fremde Dinge zuruͤck. Wir wollen dieſe Ope⸗ 


ration die Reintgung ber fettigen Maſſe nennen. Ue⸗ 


brigens wurde bey dieſer Schmelzung immer etwas Ams 
moniak verfluͤchtigt. Mar das Fett auf dieſe Art ges 
reinigt, ſo ließ es fich wie eine etwas weiche Seife zer⸗ 
ſchneiden, und trocknete leichter an der Luft, als in ee 
nem — Bu \ 
; 

Man that von unſrer Maſſe 2 Pfund in eine 
oläferne Retorte, woran man einen Vorſtoß und. eine 
Vorlage mit dem bemifchen Luftapparat anbrachte, und 
jene in ein Sandbad legte. Bey langſam verſtaͤrk⸗ 


tem Feuer ſchmolz die Maſſe ziemlich ſchnell, unter — 


Entbindung weißer Daͤmpfe, die ſich in der Vorlage 
verdickten. Nach 2 Stunden kochte die Maſſe; fie 
hatte einen ſchwaͤr zlichen Schaum und wallte ſehr auf; 
daher mußte man das Feuer ſehr maͤßigen. Innerhalb 
36 Stunden ging nur ein ſtark mit Ammoniak verfehes 
nes Waffer Über; auch zeigte fih in diefem Zeitraume 
ein Oehl, welches fih in dem Vorſtoße anſetzte. Es 
entwickelte fi nichts Ruftartiges. Nach 48 Stunden 

zeigten ih im Vorfioge Ammoniak: Kiyftallenz; aber 
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bald nahm fie dag Oehl wieder weg. E⸗ fuhr fort, 

rothbraun uͤberzugehn, und im Recipienten zu geſtehen. 
Ueber dieſe Erſcheinungen hinaus erſtrecken ſich unfre 
Beobachtungen bey der Deſtillation der Maſſe am bloſ⸗ 
ſen Feuer nicht. Da dieſe ſehr langſame Deſtillation 
uns nicht viel Licht uͤber die Natur des Fettes gab, ſo 
ſetzten wir ſie nicht bis ans Ende fort. Sie lehrte 
uns nur, I) daß dieſe Maſſe ein verdicktes Oehl, fluͤch⸗ 


⸗ 


tiges Alkali und Waſſer enthält, 2) daß dieſe Stoffe 


ſich ziemlich leicht durch eine maͤßige Hitze nach dem Gra⸗ 
de ihrer Fluͤchtigkeit ſcheiden; 3) daß das Ammoniak 
zum Theil durch das verdickte Oehl, womit es in dem 
Bette verbunden iſt, firiet wird; daß zur Zerlegung 
der Stoffe eine große — in Beruͤhrung mit 
dem Fette, in dem Deſtillir⸗Apparat noͤthig ſey, ſo wie 
dies bey Unterſuchung der Oehle durch Feuer erforders 
lich iſt; 5) daß das erſte Phänomen biefer Zerfeßung 
‚ bie Bildung der firen Luft iſt, weiche fih mit dem Alkali 
zu Kryſtallen verbindet; 6) daß die Wirkung des Feuers 


in verſchloſſenen Gefaͤßen ein laugweiliges und unſiche⸗ 


res Mittel zur Beſtimmung der unmittelbaren Beſtand⸗ 
theile des Fetts iſt. 


Zweyter Abſchnitt. 
Von der Wirkung der Luft. 


Wir wollten genau Da was aus biefer Maffe 
beym Austrocknen wuͤrde. Mir festen deshalb genan 


gewogene Stuͤcken davon an eine trodne und warme 


Sommerluft. Sie wurden zerbrechlich, ohne ihren 
ran zu —— zugleich wurden ſie weißer, 
und 





? 


Or er 


und verlohren ihren charakteriſtrenden Grub; man 


konnte fie unter den Fingern beynahe zu Staub zerreis | 
oben. - Die Unterfihung ber ausgetrodneten Maffe bes 


lehrte ung, daß fie mehr, \ (8 Waffer, verlohren, und 
daß ſich eine anſehnliche Menge Alkali davon los gemacht 
hatte. Durch aufmerkſame Betrachtung verſchiedener 
getrockneter Stuͤcken, fanden wir halbdurchſichtige Theile, 


die zerbrechlicher als die uͤbrigen waren, und alle an⸗ 
ſcheinenden Eigenſch aften des Wachſes hatten. Einige 


yon, dieſen machten wir forgfättig ab; aber fie gaben 
uns fein Ammioniaf mehr; ſie ſchmolzen und erflarrs _ 
ten zu einer eben fo halbdurchſichtigen Maſſe, und hats 
PR ı mehrere ‚Äußere Kennzeichen eines wahren Wachſes. 


Die fertige Maffe hatte durch die Zerfeßung ihr 
Alkali verlohren, und die Eigenfchaften eines feſtgewor— 
denen Oehls angenommen. Ich ſchließe and den bey 
diefer Eintrocdnung vorkommenden Thatfa hen, da 
das Ammoniak nicht genau mir dem Dehfe verbunden iſt, 
und daß die bloße Wärmeder Luft über 15 Grad, buch 
Länge der Zeit, wirklich hinreichend, Me es davon zu 
ſcheiden. en IR 


Dritter Abſchnitt. 
Von ber Wirkun g des M Laſſers. 
Keiner unter allen Verſuchen mit * Fette ſetzte 
uns gleich anfangs mehr in Er ſtaunen, als die Art des 


Verhaltens mit dem Waſſer. Die Ideen über feine Bes 
ſchaffenheit nach äußern Eigenſchaften, Tiefen ung auf feis 


. ne Art das vermuchen, was wir wirklich babey wahrnah⸗ 
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Beym Neiben beffelben mit etwas Maffer in einem glaͤ⸗ 
ſernen Moͤrſer ſahn wir mit Erſtaunen, daß es ſich ſehr 
leicht damit miſchte, und eine Art von weichem und 
gleihförmigem Breye bildete. Setzte man noch Maffer 
hinzu, fo entfland daraus eine undurchſichtige Fluͤſſig⸗ 
keit, einem Seifenwaſſer aͤhnlich, bie auf eben die Art 
ſchaͤumte, und worin man glaͤnzende Streifen bemerk⸗ 


te; Brunnenwaſſer loͤſte dieſe Maſſe nicht beſſer auf, 


als ca dies bey der Seife thut; es veränderte jene, fo 
wie biefe, in weiße unauflöstiche Flocken; endlich wur⸗ 
de die Auflöfung im deftillitten Waſſer durch die Saͤu⸗ 
ten, das Kalkwaſſer une die metalliſchen Salze zerſetzt, 
wie ſonſt beym Seifenwaſſer. 


Eine Unze von dieſer Maſſe mit 8 Unzen Falten 


deſtillirten Waſſers vermiſcht, gab uns ein durchaus gleich 
dickes Fluͤſſiges, welches ſtark ſchaͤumte. Cine halbe 
Umße davon verduͤnnte man mit 2 Pf. deſtillirten Waſ— 
ſers, ohne daß dieſe Miſchung, ſelbſt durch das Kochen 
des Waſſers, durchſichtig geworden waͤre. Die uͤbri⸗ 
gen TU U. gaben beym Filtriren durch Pappier eine 
roͤthliche Flüffigkeit, fo daß man in 5 Stunden nur 
Ti U. erhielt; fie verhielt ſich als eine dicke feifenartis 
ge Aufloͤſung. Die filtirte Finffigfeit hatte eine etwas 
fhleimigte Ronfiftenz und einen flarfen Geruch, mit 
glänzenden Streifer, wie beym erften Verſuche. Mit 
dem falseterfanren Queckſilber gab fie ſogleich einen gelbs 
lichen Niederſchlag, dernah und nach eine bläufichgraue 
Farbe annahm. Das darauf ſtehende Fluͤſſige wurde 
purpurroth, amd veränderte dieſe Farbe erſt nach vers 
ſchiedenen Monaten an der Luft. Bekanntlich zeigen 

| ! ſich 


| 
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ſich ahnliche Nuͤancen, bey einer Mende thieriſcher — 


ſlanzen/ durch S alyeterfänre. 


Zu weiterer Nachforſchung ricb man mit einem 


hoͤlzernen Stoͤßel 2 Pf. davon in einer irdenen Schagle, 


bey allmaͤhliger Zugließung von 8 DPF. deſtillirten Maß 


fers: die Miſchung wurde did und milchigt, nebrt einis 
gen Sloden: um fie abzuſcheiden, gebrauchte man ein 
Haarſieb und einen hoͤlzernen Spatel; das durchgehen⸗ 
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de Fluͤſſige war weiß, undur 

ſiſtenz eines Syrups. Auf dem Siebe blieb eine zaͤhe 
und faſerige Maſſe, die man ſo lange mit deſtillirkem 
Waſſer wuſch, bis leßteres ganz klar blieb. Dies fa⸗ 


ſerige reingewaſchene Gewebe ſchien am Umfange ab zu⸗ 
nehmen, und hatte die Geſtatt von: Muskelfaſern; 


man fand darin Heine Stufen von Foͤtus⸗Knochen, 


und ein Stuͤck Haut, und nahm fie bavon. Das ni 


diefe Art von allen fremden Körpern gereiniate faferi 
Gevebe wog 7 On. Die Kafldfung, mir dem Abwa— 
fbrwaffer der Fafern vermiſcht, ſchaͤumte eben fo ſtark, 


wie Seifenwaffer. Auf ferner Oberfläche bildete ni 
ein dides Haͤutchen, welches aus weißen getheilten Tas 
fern zufammengefegt zu ſeyn ſcheint. 


Diefe truͤbe Fluͤſſigkeit gir ig durch Filtra von Papa 
pier fehr langſam in gelben braͤ 
"in 36. Otunden erhielt man ohngefaͤhr a7 Pf davon. 


anlichen Tropfen durch; 


Es war zäh, wie das Weiße vom Ey, Fertig oder fanft 


‚anzufühlen; men ſah feidene oder glänzende Streifen 


darauf ſchwimmen. Man goß auf das Reſidunum in 


dem Filtrum noch 26 Pf. kaltes deſtillirtes Waſſer, und 


die 


rhſichtig und von ber Kon⸗ 
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die durch dieſen Zuſatz bis zu 24 Pf. ——— Fluͤſ⸗ 
ſigkeit wurde in einem glaͤſernen Kolben im Sandbas 
de abgebampft. Sobald fie ohngefaͤhr 40 Grad Mär 
me erhalten hatte, zeigte ſich etwas Schaum auf ihrer 
Oberflaͤche; fie verlohr ihre ſchmutzige rothe Farbe, und 

truͤbte ſich; der obere Theil, des Kolbens wurde nad 

Verhaͤltniß, wie die Abdampfung ſtatt fand, mit einem 


Braunen, einem Extracte von Fleiſch ähnlichen, Uebers 


zuge bevedt. Es entfland ein fader Geruch, dem aͤhn⸗ 
lich, welchen das Kochen aller weißen und haͤutigen 
thierifchen Subſtanzen hervorbringt. Als die 24 Pf. 
bis auf 4 U. reducirt waren, war das Fluidum braun, 
und beſtaͤndig von der Konſiſtenz eines klaren Syrups. 
Man ließ es kalt werden; nach 4 Tagen fand man 
rautenfoͤrmige Kryſtallen, die von dem braunen Extracte 
gefaͤrbt waren, und die der Alkohol nicht reinigte, die 


man niit etwas Waſſer weiß machen konnte. 


Dieſe Kryſtallen waren eine Miſchung aus phosphorſau⸗ 
rein ae und » Soda. Sie wogen 37 Gran. 
Man kann an go Gran rechnen, die man in den 24 
Pf. der verdünnten Maffe fand, Durch biefe Erfah— 
rung ſieht man alfo, daß die fettige Maſſe eine aus⸗ 
ziehbare Subflanz in nieht zu. beffinimender Quantität 
enthält, phosphorfsure Soda und Ammoniak im ges 
ringer Menge, und eine feifenartige Verbindung eines 
verdickbaren Oehls mit Ammoniak. 


Indeß hatten bie 24 Pf. deſtillirtes Waſſer die 
2 Pf. Fett nicht aufgeloͤſt. Einew großen Theil davon 
ließ man einen Monat lang auf den Filtris liegen. 


Er war noch feucht; auf feiner Dberfläche, die det 
| Luft 
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“ Luft ausgeſetzt war, grau, und inwendig roth. Ob⸗ 


gleich die durchgelaugte Maſſe nah ber Abdampfung 
nicht 2 Drachmen Extract und Salz gegeben hatte, fo 
wog bag Reſtduum nur 9 U., und enthielt noch viel 
Waſſer. Man fieht Dei; wie viel Woſſer bie Maſ⸗ 


fe enthält. . Das Reſidunum behielt einen ſehr ſtinkenden 


1 


Geruch. Man lieg 4U. davon am bloßen Fener in 
einem porcellainenen Gefäße ſchmelzen; es gab eine Art 
von akaliſchem Geruch von ſich; als es erkaltete, ver⸗ 
haͤrtete es ſich und würde ſelbſt zerbrchlih. Man 
brachte fie der, Flamme eines Wachslichtes nahe, fie ent: 


zuͤndete fih, und brannte mit mebrerem Glanze fort, 


‚als das reine Zeit fo wenig, ald das ausgelaugte that. 


„ll las 


\ Diefe genau angeſtellte Erfahrung verwirtte ung 
eben fo fehr, als fie uns Aufklärung gab. Im der 
That, wenn dad Fett nur eine altalifhe Seife war, 
warum gab bey der anfcheinend leichten Erweichung und 
Aufloͤſung im Waffer, der durchgefeihete Theil nach der 
Abdampfung fo wenig Ruͤckbleibſel, das fo weit von 
der Natur ber Seife entfernt war? Mar um gab die 
Abdampfung der 24 Df. jener Auflöfung nur einen fas 
ben Fleiſchbruͤhen⸗ Geruch, und nicht den des Ammo⸗ 
niaks von ſich; und vorzüglich, warum gab die Laune der 
Maffe, die 23 U. verlohren Bar durch ihre Abdam⸗ 
pfung nur ein halbes Quent.? Die in diefem Ges 
ſichts punkte dargeſtellten Fragen ſchienen ſehr ſchwer 
aufzuloͤſen; und wir führen fie bier an, weil fie ſich 
uns in diefein Zeitpunfte darboten, um unfre Leſer 


gleichſam zu Gefährten in dem Gange unferer Ideen und 


Unterfuhungen und deren SL in der ——— zu 


Uns 


» 
* 
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Uns blieben von dem mit 24 Pf. deſtill. Falten 
Waſſer behandelten, und durch die Schmelzung nicht 
veränderten Fette noch 5 U. übrig, Man zerlich fie 
in 8. Pf. von Falten deſtill. Waſſer, und ließ diefe Mis 
(hung kochen; ob fie aber gleich wieder erweicht und 
in dem Waſſer aufgelöft war, ſo filtrirte fi die Maffe 
doch ur fehr langſam, und war weniger gefärbt, als 
die fe. Ihre Abdampfung Hatte biefelben Kennzei—⸗ 
chen, den faden thieriſchen und nicht alkaliſchen Geruch, 
einen braunen Extract, phoephorfaure Salze, die aber 
nicht ſo reichlich und fo wohl zu beſtimmen waren. Auf 
dem Filtrum blieb ein ſtarkes Reſiduum zruͤck, das ſehr 
leicht, auf der Ober laͤche grau, inwendig roͤthlich, gleich 
ſchmelzbar am Feuer iſt, viel Ammoniak ausdunſtet, 
und im Waſſer zergeht. 

Endlich verſuchten wir, ob nicht eine weit größes 
ve Menge von Waffer diefe feifenartige Maſſe auflöfte, 
Ein Du. davon wurbe mit a Pf. deſtill. kaltem Waſſer 
behandelt. Die Fluͤſſigkeit nahm eine-merfliche Konſi⸗ 
ſtenz an, und man konute ſie nur mit vielen Schwie⸗ 
rigkeiten filtriren, und ob wir gleich das Verhaͤltniß 
des Waſſers ſo ſtark vermehrt hatten, daß die ſeifenar⸗ 
+ tige Flüffigkeit nur ze'sz der Miſchung ausmachte, fo 
erhielten wir weder eine wirkliche klare Aufloͤſang, noch 
ein gleichartiges Fluͤſſiges, ſondern eins, das mit glaͤn⸗ 
zenden Streifen bedeckt war, die ſich in ſehr getheilten 
Flocken auf dem Filtrum ſammelten, und nicht mit dem 
Waſſer durch das Pappier gingen. Dieſe mit aller 
uns moͤglichen Aufmerkſamkeit gemachte Beobachtung 
ließ uns ſchließen, daß die thieriſch-⸗ ammoniakaliſche 
| — Seife 
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Seife im Waſſer nicht aufloͤsbar ſey; aber fe veranlaßte 
uns, die Wirkung des Waſſers auf die gewoͤhnliche Sei⸗ 
fe zu unterſuchen. Wir wurden bald uͤberzeugt, daß 
es ſich damit durchaus eben ſo verhalte; wir ſahen auch 
gerade dieſelben Erſcheinnngen, die uns unſere thieris- 
ſche Seife zeigte. . Eine Aufloͤſung von Seife, fo viel 
Waſſer wir auch dazu anwandten, ging immer nur 
ſehr langſam durchs Filtrum, nnd die durch das Maps 
pier abgeſchiedene Seife blieb auf dein Filtrum als ein 
a ey Zuruͤck nur nicht fo. viel, als von dem Fette. 

Bey der Unterſuchung des filtrirten Seifenwaſſe r8, vera 
mittelit dreyer anf einander ‚gelegter Pappiere, ſahen 
wir, daß es keine aufgeloͤſte Seife enthielt, ſondern 
ein wenig Schleim ober milden Stoff der Oehle, den 
Scheele entbedt hat, und eine kleine Menge von 
Neutralſalzen, die ohne Zweifel mir der Soda dahinein 
gebracht waren, welche bie Seifenſieder ungereinigt 
enden 


Wir glauben daher verſi — zu koͤnnen, daß di 
Seife nicht wirklich im Waſſer aufloͤsbar ſey; daß — 
Seifenwaſſer keine chemiſche Aufloͤſung iſt, und daß man 
ſie nur als in Streifen vertheilt, die Waſſer zwiſchen 
ihren Oberflaͤchen behalten, anſehen muß; es iſt alfo, 
mit einem Worte, mehr durch Seife abſorbirtes Waſ⸗ 
ſer, als aufgeloͤſte Seife. SB if auch nie ein Seifen⸗ 
waſſer durchſichtig, als wenn die Seife ſich davon ab⸗ 
ſcheidet, oder zerſetzt wird. Diefe Digreffion ſchien 
ung nöthig zur Berichtigung unferer Ideen, zur Kennt 
ni der chemiſchen Erfcheinungen, zur Megräumung 
der uns anfgefioßenen Schwierigfeiten, und zur Beants 
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wortung werfehledener Tragen. Das Fett iſt im Maffer 
nicht aufldelih; es abforbirt Teßteres nur, und haͤngt 
je ſtark daran, daß es befländig eine große Quantitaͤt 
dadon behält, die ben Umfang außerordentlich vermehrt. - 
Diefe Anhänglichkeit macht das Waſſer dick und ſchlei⸗ 
migt, und verhindert das Durchdringen deſſelben durchs 
Pappier. Nur mit Huͤlfe langer Zeit ind ber Schwere 
. geht. der weniger feſth zaͤngende Theil durch das Filtrum 
in Verbindung mit den wirklich darin aufloͤslichen Sal 
zen; eim Theil der Fluͤſſigkeit wird durch die thieriſche 
Seife feſtgehalten, und bie Waͤrme it das einzige Mit 
tel, ed davon zu trennen. Aus dieſem Grunde erhielt 
man, ohngea chtet wiederholter Filtrationen, nur einen. 
Theil von dem Waffer, womit man das Zeit wufh. 
Die durch die Zerfekung der Körper erhaltenen weni— 
gen. ertrackiven und falzigen Theife waren’im Waffer 
aufgeloͤſt; aber man kann fi) doch nicht auf die gänzlis 
ce Ausſcheidung derfelben verlaffen, wegen der großen 
AnhänglichFeit der Salze am Fette; auch koͤnnen wir 
die Duantität davon nicht beſtimmen: die ammoniakas 
liihen Seifen, die Baſis unſerer fettartigen Maſſe, 
bleibt auf dem Filtrum. i 


Das Fochende Waffer wirkte nicht beffer auf diefe 
Maſſe, als das Falte. Als 4 Pf. deſtill. Waſſer anf 
“I Pf. der fettigen Maſſe zu kochen anfing, wurde die 
Maffe flüffig, und. erhielt die Konfiftenz und Geftalt 
eines dicken Leinſaamenſchleims. Das Aufwallen war 
nicht fo heftig; wie beym bloßen Waffer; die Mifchung 
war fehr zähe, wie ein Schleim; bie ganze Maſſe hatte 
eine Sud Sarbe ‚und einen fehr Kae Geruch; 


durch 


h 
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durch bie Kälte, wurde fie zit eiter Art von dehnbarem 
Zeige; man fah bey dem Erkalten fi oben ein graues 
Haͤutchen bilden, welches nicht an den Fingern hängen 
blieb, ‚und dem Ahnlih war, Was man auf den Pflas 
ſtern bemerkt. Verduͤnnte man diefe Maffe mit Fala 
ten Waſſer, fo zerging fie, wie gewoͤhnlich, aber obs 
ne fi anfzulöfen, und das Filtriren fchied die feifens 
artigen Theile davon, die fih auf dem Filtrum haͤuften. 


An der durch die Luft getrockneten. Maffe bemerk⸗ 

ten wir ganz andere Erf&einungen, als an der noch fris 
ſchen und feuchten. Ein Qu: von jener wurde mit 4 
Pf. deftill. Waffer eingeruͤhrt, und nachber erhitzt; 


das Maffer nahm alle Eigenfchaften des Seifenwaſſers 





an, batte aber weniger Konſiſtenz und ſchaͤumte wenia 
ger, als das vom friſchen uud feuchten Sette, Semebr 
die Miſchung durch die Wärme inniger wurde, deſto mehr. 
Dehlbemerften wir, und braune, auf der Oberfläche ſchwim⸗ 
mende, Tropfen; bie Fluͤſſigkeit war nicht mehr fo truͤbe. 
Als die Maſſe ganz zergangen- ſchien, nahm man ſie 
vom Feuer. Auf der Oberfläche der erkalteten Fluͤſſig⸗ 
keit zeigten ſich Flecken von einer dicken oͤhlichten Maſſe, 
welche 45 Gr. wogen. Dieſe gelbbraune Subſtanz hat— 
te alle die Eigenſchaften eines halbdurchſichtigen Wachs 
ſes, das wir bey dein an der Luft getrockneten Fette 
fhon bemerkten. Die Klüffigfeit barunter war noch 
ſeifenartig, aber wenig konſiſtent, und man fah darin 
weiße niebergefallene Flocken. Sie ging fehr leicht durchs 
Dappier, und ließ eine weiße, ſehr feine, fettige und 
weich anzufaffende Maffe auf dem Filtrum, die wie die 
| Kreide von Briancon gläugte. Sie wog 28 Gr., und. 
Chem. Ann. 1794. 2. Stu € ent⸗ 
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enthielt etwas Waſſer, wie das wachsartige Weſen, 
ſchmolz und brannte praſſelnd an der Flamme des Loͤht⸗ 
rohrs. Sie verkohlte ſich, und ließ eine kleine weiße 
Maſſe zuruͤck, die ſich erweichte, und auf der Oberflaͤche 
verglaſete, wie die Knochenerde oder die phosphorſaure 
Kaiferde ; dies war no ein wenig thierifches Mache, 
mit einer Kleinen Quantität Neutralfalz vermiſcht. Bey 
allen dieſen Verſuchen dunftete Fein alkalifcher Geruch 
aus. Man fieht alfo, "daß das Fett, welches lange 
Zeit der trocknen und heißen Luft auggefegt geweſen war, 


und einen großen Theil des Ammoniaks verlohren harte, 
auch weit leichter zerging, ale in feinem gewoͤhnlichen 


Zuftande ; und daß das verdidte Dehl weit leichter das 
von durch die Hiße des Kochens gefchieden wurde, wels 
he fähig war, es zu fhmelzen, ohne es zu verändern. 


Vierter Abſchnitt. 


Von der Wirkung des Kalks und der reinen 
« Laugenſalze. 


Bey der Kenntniß der ſeifenartigen Natur dieſer 


thieriſchen Maſſe mangelten uns noch die Verhaͤltniſſe 


der Grundſtoffe, die Natur und Menge der damit ge) 
wmifchren Neutralfalze, und vorzüglich die Befchaffenheit 
der Öhligten Maffe. Der Kalk und die Fauftifhen Lau⸗ 
genfalze (dienen uns über die Quantität des Ammo—⸗ 


niafs Licht geben zu Finnen; denn die arline Farbe, wels 


he das Fett dem Violenſyrup gab, der Iebhafte alkalis 
ſche Geruch, der fih bey Behandlung am bloßen Feuer 
daraus entwidelte, fo wie auch die Wirfung des Wafı 
ſers, bewiefen uns das Daſeyn diefes Salzes. 

Acht 
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— At Ah Fett tönrbeit mit eben fo viel geſtoſ⸗ 
fenem ungeloͤſchtem Kalte vernifht. Man fegte etwas - 
Waſſer hinzu; die Mifbung erhiste fih nach einigen 
. Minuten fiarf, der Kalt wurde geloͤſcht, das Fett 
ſchwoll merklich auf; es entwidelte fih ein fehr ſtarker 
alkalifcher Geruch, zugleih ein ſtinkender Fettgeruch, 
der diefer Maffe eigen if. Als diefes Loͤſchen vorbey 
> war, feßte a fo viel Waffer zu, ale nöthig fehien, 
um die Mifhung zu einem Flaren Brey zu machen, 
und erhißte fie bie zum Kochen. Es entwidelte ſich 
immerfort Ammoniak; als die Flüffigkeit einige Minus 
ten gekocht hatte, filtrirte man fie; fie ging ohne Fars 
be durch, und gab einen fiinfenden und noch flark als 
kaliſchen Geruch von fih; die firen reinen Laugenſalze 
und die Säuren wirften nit auf diefes Flüffige, aber 
falpeterfaures Queckſilber und » Silber fehlugen fie nies 
der. Der Niederfchlag ward fogleich weiß, und ging 
bey der Berührung der Luft ins Blaugrane über. Es 
war nicht ſchwer, in biefer Aufloͤſung dag Dafeyn phos⸗ 
phorifcher Salze und das Nichtdafeyn der thieriſchen 
Seife zu erkennen. Das Rüdbleibfel auf dem Filtrum 
feihete man mit 20 Theilen Faltem deſtill. Waſſer durch; 
dieſe klare Lauge war etwas gelblich, ſchaͤumte ſehr, 
und praͤcipitirte ſich durch die Luftſaͤure, die man in 
Blaſen, vermittelſt einer Blaſe und einer glaͤſernen 
Roͤhre, dahineingehen ließ. Sie faͤrbte den Violenſy⸗ 
rup und has mit Malvenblumen gefärbte Pappier gruͤn. 
Sie gab durch die Zuckerſaͤure einen Niederſchlag, und 
bekam an der Luft eine Haut, kurz, fie hatte alle Zeis 
chen einer etwas feifenartigen Auflöfung und des Kalks 
waſſers. Das zweymal durchgeſeihete Ruͤckbleibſel war 
nr, gleich⸗ 
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gleichartig, ziemlich weiß, zerging im Waſſer, aber 
ohne fich darin aufzuloͤſen, präcipitirte fich hingegen als 
eine weiße Maſſe durch die Ruhe. Nachdem fie abges 
goffen und einige Tage an der Luft auf einem grauen 
Pappier getrocknet war, verlobt fie viel von ihrem Um⸗ 
fange, und nahm eine grame Farbe an; man vermifchte 
fie mit einer hinreichenden Menge von ſchwachem raus 
chendem Salzgeiſte; ſie wurde ſogleich zerſetzt; ein Theil 
erhob ſich an die Oberflaͤche, in der Geſtalt weißer, ver⸗ 
dickter, in Waſſer unaufloͤsbarer, Stücken; man ſchied 
dieſe oͤhlichte, dicke und leichte Maſſe voͤllig von dem 
Fluͤſſigen ab, filtrirte letztere, als ſie ganz helle war, 
und dampfte ſie ab, wo ſie fixen ſalzſauren Kalk gab, 
der mit verſchiedenen Kryſtallen vermiſcht war, die ung 
ein phosphorifches Salz ſchienen, davon aber zu wenig 
war, um fib durch eine genaue Unterfuchung von 
ihrer Befchaffenbeit überzeugen zu Fönnen. Die weiß 
fen Stüden warden in deſtillirtem Waſſer gewafchen, 
und langſam in einer Trockenſtube getrodnet, dann im 
Marienbade geſchmolzen, und durch eine ziemlich dichte 
Leinwand filtrirt. Sie enthielten keinen fremden Koͤr⸗ 
per, und durch die Erkaltung wurde eine oͤhligte, brenn⸗ 
bare, trodne, zerbrechliche, wachsartige, kryſtallſirba⸗ 
te, an einigen Punkten fogar glänzende und im Waſ⸗ 
fer durchaus unaufloͤsliche, Maffe daraus, von der im 
einem eignen Abſchnitte genauer gehandelt werden wird, 


Diefe mit dem Fette und dem Kalke angeftellten Vers 
fucbe beweifen, 1) daß diefe falzig  erdigte Subſtanz die 
ammoniafaitfhe Seife, welche das Fett bildet, zerfegtz 
2) das der Kalk mehr Verwandefhaft zu dem Fonfreten 

Dehle 


# 
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See hat, Bas Be Saris von Kette ansmacht, als 
das Ammoniak; 3) daß dieſes dennoch ziemlich feſt mit 
biefem Fontreten Dehle zufammenhängt; denn ohnge⸗ 
achtet der bekannten Kraft des Kalks, daffelde frey zu 
machen, und der an gewandten Hitze, kounten wir die 
Miſchung — nicht ganz vom alkaliſchen Geruche ber 
freyen: 4) das der Kalk mit dem Fonfreten Oehle dies 
ſer tbierifchen Seife eine Falfartige Seife bildet, welche 
im Waffer, ohngeachtet des Heberfchuffes von Kalk, 
unaufloͤsbar iſt, und welche man — die Saͤuren zer⸗ 
ſetzen kann. 


Wir haben dieſen Verſuch mehrmals wiederholt, 
um die Menge des fluͤchtigen Alkali's im Fette beſtim⸗ 
men zu Finnen, aber obne den gehofften Erfolg. Denn 
es iſt unmoͤglich, die Mifhung zu machen, ohne einen 
Theil diefes flüchtigen Salzes zu verlieren, und es ift 
fehr ſchwer, es ganz zut ſammeln. Endlich hingen 
auch die letzten Portionen fo feft an, daß ſich nur ein⸗ 
zelne Theile in Blaſen, die weit von einander entfernt 
find, entwickeln. Dies macht auch Wolfs Appas 
rat, den wir hiebey et jaeet, Re und 
unſicher. 

Nicht beſſer gluͤckte ums die Vermiſchung des im 
Waſſer aufgeföften Ferts mit Kalfwaffer. In einem 
verſchloſſenen Apparat ſuchten wir das alkaliſche Gas 
zu ſammeln und im Waſſer aufzuloͤſen. Die thieriſche 
Seife ward zwar ſogleich zerſetzt; unauflaͤsbare Flocken 
kalkartiger Seife ſammelten ſich auf der Oberflaͤche der 
FSluͤſſigkeit; aber nur ſehr muͤhſam und in langen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen entwickelten ſich einige Blaſen von ammo⸗ 
€ 3 niaka⸗ 
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niefalifhem Gas: diefe Blaſen trieben und ſtießen ges 
gen die auf der Dberfläde ſchwimmenden Srüdfen der 
Falfartigen Seife, die jenen im Wege ftanden. Die 
ſtaͤrkſte Hige vermehrte noch dieſen unangenehmen Uns 
ſtand, indem das Flüffige dadurch aufwallte und aufs 
fprang. Es ſchien und auch, als wenn mit den Amıs 
moniaf hiebey eine Zerſetzung vorginge ; denn wir konn⸗ 
ten bey dieſer Verfahrungsart nur ſehr kleine Partikeln 
abſcheiden, indeß wir bey andern Verſuchen ziemlich be⸗ 
traͤchtliche Quantitaͤten ‚erhielten. 


Mit dem firen —— der Pottaſche — 
Soda erreichten wir unſere Abſicht eben ſo wenig. Sie 
zerſetzen das Fett ſehr ſchnell, machen das Ammoniak 
eben fo wie der Kalk los, unter eben den Schwierigkei⸗ 
ten, und bildeten mit dem oͤhligten Grundſtoffe des 
Fetts fehr auflösbare und reine Seifen. Dies lestere 
ift der einzige Unterſchied zwiſchen ihnen und dem Kalke: 
aber wir lernten durch fie nicht beffer die Quantität dee 
fluͤchtigen Alkali's beſtimmen. 


Obgleich dieſes letzte uns nicht faͤhig ſchien, in 
dieſem Punkte Licht über unſre Unterſuchungen zu vers 
breiten; ſo unternahmen wir die Verſuche doch blos zur 
Vergleichung mit der Wirkung des Kalks und der fixen 
Alkalien. 


| Auf eine Unze Fett goß man 2 U. des ſtaͤrkſten 
Fauftifchen Ammoniaks. Man erhiste fie langfam; 
ſogleich erweichte fich dag Fett und vertheilte fih glei) 
in. der Tlüffigfeit, und ohngeachtet die Wärme viel Amts 
moniak losmachte, wurde es bach vollkommen aufgelöft. 

Die 
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Die Qufloſung wurde bey 69° — ganz hell 
and durchſichtig; die Miſchung kochte bey dieſer Wärme. 
Bisher hatten wir das Fett noch nicht vollkommen im 
Maffer auflöfen Einnen ; alfo verdauften wir diefe Aufz 
lsſung feiner Verbindung mit dem Ammoniak, ‚und leis 
teten die. unvollfommene Verbindung des Fetts mit dem 
Maffer aus den Mangel des Ammoniafs her. *) Ues 
brigeng wurde diefe, durch Hülfe des Ammoniafs und. 
ber Hiße hell gewordene, Fluͤſſi gfeit wieder trübe, und 
erhielt bey der Erfaltung eine Dpalfarbe. Bey aͤhnli⸗ 
chen Verſuchen mit den reinen fixen Laugenſalzen haben 
wir durchſichtige ſeifenartige Aufloͤſungen erhalten. Nach 
dieſen mit den alkaliſchen Subſtanzen angeſtellten Vers 
ſuchen, wirken alle auf das Fett: der Kalk und die fixen 
Laugenſalze zerſetzen dieſe Maſſe; man kann aber da⸗ 
durch die Quantitaͤt des im Fett enthal tenen Ammoniaks 
— nicht beſtimmen. 


Faͤnfter Abſchnitt. 
Von der Wirkung der Saͤuren auf das Fett. 


$. J. Fett und Vitriolſaͤure. Man 
goß auf 12U. Fett in einer irdenen Schaale 2U. Fon 
centrirte Vitriolſaͤure, welche gerade noch einmal fo . 
ſchwer ald Waſſer war. Als man diefe Miſchung bes 
wegte, entſtand fügleich viel Hiße, und das Fett wurde 
EN. Es erfolgte mit einem leichten Aufwallen ein 
= 4 Gas, 


) Daffelbe findet ben wa Seife von der gewöhnlichen 
Soda fiatt, wenn man eine —— Menge kau⸗ 
ſtiſcher Soda hinzuthut. 
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Gas, oder vielmehr ein Dunſt, von einem unertraͤgli⸗ 
chem Geſtanke, der ein großes Laboratorium verſchiede⸗ 
ne Tage hindurch erfüllte, obgleich mehrere Stunden 


darauf die Senfter offen gehalten waren. Gewiß hat 


der ſchon unangenehme eigenthuͤmliche Geruch des Tetts 
bey dieſem Werfuche eine befondere Modification oder 
Verſtaͤrkung erhalten. Er war über alle Begriffe wi⸗ 
drig. Hierauf zerließ man bie Miſchung mit 6 U. Fals 


tem deſtill Waſſer, und erbiste fie bis zum Kochen. 


Man ließ fie erfalten, und unterſchied mitten in einer 
braunen Fluͤſſigkeit viele gelbliche Flocken, welche durch 
bie Bewegung ber Fluͤſſigkeit umhergetrieben wurden. 
Noch immer blieb ein ſtarker Geſtank. Die Fluͤſſigkeit 
war ſehr ſauer. Nach ihrer Erkaltung wurde ſie fil⸗ 


J 


trirt; es ging ein gelbbraunes Fluͤſſiges durch; dies 


ließ man in einem glaͤſernen Kolben im Sandbade abs 
dampfen. Der Geſtank ward durch die Hitze erneuert, 
aber verlor nah und nach durch die Abdampfung an ſei⸗ 
ner Intenſitaͤt. Als die Fluͤſſtgkeit beynahe um die 
Hälfte ihres Umfangs abgedampft war, bemerkte man 
auf dem Baden des Gefaͤßes einige platte und nadel—⸗ 
förmige Kryſtallen; man nahm es ans. dein Feuer; 
nah 24 Stunden war dies Salz nicht merklich vers 
mehrt; man fuhr mit der Abdampfung fort, welche 
noch einige Buͤſchel der nadelförmigen Kryſtallen gab, 
bie den erſten aͤhnlich waren. Sie wogen etwas wenis 
ger als 1 Du.; man wuſch fie mit Waſſer, und er 
Fannte fie für eine Mifhung aus Selenit und etwas 
Glauberſalz. Als der Liquor bis auf 4 U. reducirt 
war, war er braun und ſtank nicht mehr; vermittelt 
der Erkaltung gab er beynahe 3 Quentch. Glauberfalz. 

Als 
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Als man ihn ſtaͤrker abdampfte, wurde feine Farbe tie⸗ 
fer; er gab einen Geruch wie Johannisbeeren⸗ oder 
Hollunder : Mus von ſich; durd die Erfaltung wurde 
endlich eine braune und dicke Maffe daraus. Es war 
unmoͤglich, fie in dieſem Gefüge zu trodnen, fie zog 

zuviel Feuchtigkeit aus der Luft an. Mean machte fie 

in einem Tiegel heiß, two fie auffhäumte, und Dätns 
pfe von phlosiftifirrer Vitriolſaͤnre von fih gab; nad 
einen Stunde Feuerung fand man auf. dem Boden des 
Tiegels einen glasartigen dunlelgefaͤrbten Ueberzug von 
Rep are, 


Bis. hieher zeigte diefer Verſuch das Dafern vo 
| etwas Kalk, flüchtigen Alkali und Potrterſture im 
Fette an. * 


Die Maſſe, welche in der Miſchung der 12 U. 

Fett und 2U. Vitriolſaͤure nebſt 6 U. deſtill. Waſſer 
in wei iße Flocken zuſammengeronnen war, und bie mat 
nach einigen Augenblicken kochender Hige hatte erfalten 
laſſen, war auf den Filtrum zuruͤckgeblieben. Die fals 
zige Slüffigkeit, deren Abdan ıpfung ich eben befchrieben 
habe, war durch daffelbe gegangen. Jene Maffe wur« 
be 5 Tage hindurch der Luft ausgeſetzt, und wurde ein 
fees Weſen, wie etwas anacbrannte Butter ober 
Schmalz. Gie ſtank noch; bie Fleineren Lagen davon, 
weiche den Rand des Pappiers einnahmen, und etwas 
höher, als die in der Mitte Tagen, waren halbdurch⸗ 
fihtig. Wenn uan die Maffe aufhob, bemerkte man, 
daß fie auf ihrer Oberfläche eine blaugrane Farbe hatte, 
Man ſchmolz fie im Matienbede, und ſchied etwas Waſ⸗ 
ſer davon ab, das ein wenig ſaͤuerlich war, und vor 
€ 5 Phosa 
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Phosphorfäure zeugte. Zunfzehn Tage ließ mar fie 
an der Luft und Sonne trodnen. Sie wurde fpröde, 


koͤrnigt, ziemlich hellklingend, wachsaͤhnlich, von einer 
ſchmutzigen roͤthlichen Farbe, und wog 2 U. 


Dieſe Maſſe war Yin — dem Wachſe aͤhn⸗ 
AUiches, Oehl. Die Vitriolſaͤure hatte offenbar und 
vollkommen das Fett zerſetzt; ſie hatte einen Theil des 
Alkali's verflaͤchtigt, mit einem andern Theile deſſelben ſich 
verbunden, und etwas Kalkerde aufgenommen; ſie hatte 
Phosphorſaͤure losgenlacht; endlich hatte ſie die dicke 
oͤhlichte Subſtanz abgeſchieden, welche gereinigt und 
getrocknet 2 des ganzen Gewichts vom Fett auszumas 
en ſchien. Daß das Fett viel Waffer enthält, bat 
man ſchon bemerft. Der eben beſchriebene Verfuh mar 
mit concentrirter Vitrioifäure und flarfer Hige gemacht, 
and die lebhafte Einwirkung Fonnte bie eigentlichen 
Grundſtoffe diefer Miſchung verändert haben; wir mußs 
ten fie deshalb mit ſchwacher und mit vielem Waffer 
verduͤnnter Virriolfäure wiederholen. | 
Man goß alfo auf 1 Pf. der Maffe, die vorher 
gefhmolzen und mit 4 Pf. deftill. fehr heißem Waſſer 
vernifht, und dann wieder zufanımen  erfältet war, 
8 U. mit Waffer fo verbünnter Vitriolfäure, daß fie 
Am Unzenmaage nur 2 Qu. mehr wog, ald das Waffer. 
Man bewegte diefe Maffe, nnd fie wurde kruͤmlicht 
and ungleich; es entwideltefih ein anhaltender flinfens 
der Geruch daraus. Zwey Tage nachher befam fie.eine 
graue Farbe. Man bemerkte darin ein fehr faures Fluͤſ⸗ 


ſiges, worauf eine feſte fettaͤhnliche Subflanz ſchwamm. 
Die 
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Die ganze Maffe wurde in 2 Pf. deſtill. Waſſer zer: 
laffen und filtrirt; aber. die Fluͤſſigkeit ging nur ſehr 


ſchwer durch, und die feſte Subſtanz behielt viel davon 


zuruͤck und blieb wie aufgeblafen. Man mußte fie 
auf vier Filtra vertheilen, und erſt nach 24 Stunden 
wurde fie frey von dem Zlüffigen, fo viel ſich dies das 
von abfeheiden Fonnte. Die auf diefe Art abgeſchiede⸗ 
ne Fluͤſſigkeit gab durd) bie Abdampfung foaleih Sele⸗ 
nit, darauf vitrioliſchen Salmiak; die Verdickung, die 
ſchwarze Farbe, welche die Maſſe am Ende der Abdam⸗ 
pfung annahm, und die Begierde, womit fie die Feuch⸗ 
tigfeit der Atmoſphaͤre ainſchluckte, verfatteten ung fo 
wenig die Quantität des Kalfs und Alkali's, welche 
bie Vitriolſaͤure aus der Maffe befreyt hatte, als die. 
der davon abgeſchiedenen Phosphorſaͤure zu beſtimmen. 
Die durch die Vitriolſaͤure freygemachte fettige 
Subſtanz wurde einen ganzen Monat hindurch der trock⸗ 
nen Luft ausgeſetzt, um zu verſuchen, ob man ſie nicht 
trocknen koͤnne. Man bemerkte, daß ſie auf ihrer 
Oberflaͤche eine roſenrothe oder blaugraue Farbe, die 
ſehr huͤbſch und der ähnlich war, welche verſchiedene 
aus der Erde hervorgebrachte Klumpen Fetts hatten, 
und daß fie ſehr lange ihren Geftanf und eine große Mens 
ge Waffer behielt. Man ſchmolz fie im Marienbade, 
um die Feuchtigkeiten davon abzuſcheiden, und man er⸗ 
hielt auf dieſe Art 5 U. und einige Du. davon; aber 
die Maffe war dennoch fehr feucht, und hielt das Waſ⸗ 
fer hartnädig zuruͤck. Wir fhloffen aus diefem gemach⸗ 
ten Verſuche, daß, die Kombination des Waffers mit 
der Maffe fo ſtark ſeyn muͤſſe ‚ — man ſie beynahe 
um 
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unmoͤglich vollkommen davon befreyen koͤnne, wenn man 
ſie bey der erſten Behandlung gleichſam damit geſaͤttigt 
hatte. Ferner beweiſen dieſe Experimente hinreichend, 
daß die Vitriolſaͤure die Maſſe wie eine Seife zerſetzte, 
und eine dicke oͤhligte Subſtanz davon abſchied, welche, 
nachdem jene Saͤure das Alkali daraus einſchluckte, im 
Maffer unaufloͤslich war. Das auf dieſe Art abgeſchie— 
dene und moͤglichſt getrocknete Fett ward zerbrechlich, 
hellklingend, im Plaͤttchen geformt, und ſchien ſich dem 
Wachſe zu naͤhern. Seine weiße Farbe ſchien uns ans 
zueigen, daß die ſchwache Vitriolfäure es weniger vers 
ändert hatte, und es ung reiner geben fonnte, als die 
concentrirte Vitriolſaͤure. Als man ihm aber das eins 
geſchluckte Waffer, welches ihm die weiße Farbe gab, 
wieder nahm, wurde diefe wieder braun. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


rer 77 
Verſuche des Hrn. F. J. von Aken, zur 
ſchnellen Loͤſchung entſtandener 
Feuersbränfte, ) 


BEER BER —— 


Vorbericht. 


Die nadſolgende Schaft betrifft, fo wie die bereits 
(Annal. 3. 1793. B.2. ©. 519.) bekannt gemachte, 
‚einen, jedem Staate hoͤchſt wichtigen, Gegenftand ; 
bie Mittel, den Fortgang einer Feuersbrunſt ficher und . 
fhnell zu hemmen. Zwiſchen dem Hrn. Verf. von ie 
ner und Hrn. Ryffröm iſt ein Streit entflanden, mer 
von ihnen das Net zu einer öffentlichen Belohnung 

habe? Was bie Geſchichte deffelben betrifft, meldet 
mir ein Schiwed. Freund folgendes: “»Im Jahr 1790 
zur Nachtzeit entfkand zu Drebro, wo Hr. Affeff. von Aken 
wohnt, eine wüthende Seuerebrunft, die die ganze Stadt 
"bedrohte. Der Hr. von Aken wollte dann eine Auflds 
fung von Eiſenvitriol und Alaun, die er vorräthig hats 
te, verfuchen, und es gelang ibm dadurch, das Feuer 
ſehr geſchwind zu loͤſchen, und die Stadt zu retten. 

Kon diefem Verfuche gab er in demſelben Jahre der pas 
triorifhen Geſellſchaft zu Stockholm eine Nachricht, die 
auch in den Abhandlungen diefer Gefellfehaft für den 
Monat Sun. oder Sul. 1790 abgedrudt if. Darin 
erwähnt er des Nutzens des Vitriols ımd Manns, und 
ſetzt hinzu, daß auch eine Enmiſchung von Colcother 
ſehr 
*) Stockholm, 1793. 4. ©. 3 | 
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fehr nuͤtzlich ſeyn moͤgte. Seitdem hat er verfehiedene 
Berfuche im Großen bey Drebro und au zu Stockholm, 
in Anweſenheit der Königlichen Perſonen und zahllofen 
Zufhauern, mit dem glüdlihfen Erfolge angeftellt, 
Bey dem letzten Reichstage in Gefle erfuchte Hr. von 
fen um ein Praͤmium, wogegen er feine feuerloͤſchen⸗ 
den Mittel befannt machen wollte. "Die Zeit war aber 
zu kurz, daß die Stände darüber nicht berathfchlagen 
Fonnten. In diefem Sahre hatte die patriotifche Ges 
fellfhaft eine Subfeription eröffnet, um Beyträge von 
Geld einzufammeln, damit bag Geheimniß des Hr. 
yon Akten erkauft werden Eönnte, und allgemein befannt 
gemadt. Bevor. aber diefes in Gang gebracht warb, 
machte Hr. Nyſtroͤm feine Verſuche, und fandte feine 
Befchreibung der K. Akad. der Wiſſenſchaften zu, und ließ 
endlich alles aböruden, (tie aus der Ueberſetzung a. a, 
D. zu fehen if.) Die Bürgerfhaft zu Norrköping 
hat dem Hrn. Nyſtroͤm eine Belohnung von 500 Athlr., 
für feine angewandte Mühe und Koften, gegeben. Wels 
chen von biefen beyden Herren die größte Ehre oder 
der größte Dank vom Publiko zukommt, das getraue 
ih mir nicht zu entſcheiden.“ Ein anderer Schwed. 
Freund meldet mir in der Hauptſache auch daſſelbe, 
giebt aber auch von mancherley Intriguen Nachricht, 
die Misguͤnſtige und Feinde des Hrn. v. A. gemacht has 
ben, um die von ihm verdiente Belohnung ihm zu ents 
ziehen. Er har indeffen feine urfprüngliche Erfindung 
nach der Zeit fehr verbeffert. Bey dem Verſuche zu 
Stockholm am 2 7ften Octob. 1792 habe man dem Hrn. 
v. A. heimlicher Welfe eine große Menge feiner Loͤſchungs⸗ 
materialien entwandt, um ie. zu unterſuchen: man ha⸗ 
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be ihm auch heimlich und. öffentlich zu verläumbden ges 
ſucht; wogegen auch einige feiner Freunde in zwey er 


ſchienenen Fleinen Blättern ihn vertheidigt haben. Die 


eine diefer Schriften, Wälment Erindran til 
dei Swenska Almänna, (melde auch überfest 
‚in den Hamb. Addreß: Comtoir » Nachrichten 1794 St. 
8. 9. erfien,) wurde mir zugefandt, wovon ic) einen 
Auszug, der das Wefentlihe enthält, den Protocolfen 
beyfuͤge. Worin das Wefentlihe von Hrn. v. A Mas 
terialien jest beftehe, bin ich freylich nicht vermögend ans 
zugeben: es läßt fich alfo nod) weniger beftimmen, wie 
weit jene die won Hrn. Nyſtroͤm angegebenen, (die 
doc) auch fich nuͤtzlich bewieſen haben,) übertreffen. Ohne 
auf die Moralirät von Hrn. N's Verfahren, (das an fich 
gut feyn, worüber man aber in der Entfernung nicht urs 
theilen kann) Ruͤckſicht zu nehmen, bleibt es bis jest uns 


fre Pflicht, in etwa vorkommenden traurigen Fällen der be⸗ 


‚reits Öffentlich bekanntgemachten Mittel des Hrn. N. ung 
banfbarlich zu bedienen: obgleich die Wünfche der Menſchen⸗ 
freunde darin mit den meinigen lbereinffimmen werden, daß 
einige ber Fürften, benen Hr. v. A. fein Geheimniß ges 
gen eine Belohnung zu eröffnen verfprach, ihm diefelbe ges 

währen mögten, weil in einer fo wichtigen Sache, (tie 

unter andern der neuerliche traurige Brand des Schloß 

ſes zu Kopenhagen bemweift,) bey der von Hrn. v. A. 

verfprochenen Entdedung einiger noch Eräftigerer Mittel, 


als die bekannten des Hrn. N., die Aufopferung einer, \ 


‚(gegen das allgemeine Befte kleinen, Belohnungsſumme, 
wohl fehr zweckmäßig fern moͤgte. Gluͤcklich würde ich 
mich fhäßen, wenn die Einruͤckung dieſer und der vos 


tigen Abhandlung eine entfernte Veranlaſſung würte, 


wels 


> y 


so | % Erze 5 


welche die Öffentliche von Hra. v. rs - 

Erfindung beſchleunigte, und die Aufmerffamfeitauf Vers 

befferung der Feueranſtalten überhaupt noch verſtaͤrkte. 
—* v. Crell. 


’ 
— — — — — — — — 


Protocoll ꝛc. Die Unterzeichneten waren ben 
étten Juni 179 1 vom Hrn. v. Aken nach feinem Gns 
the Akenslund, nahe bey der Stadt Orebro, eingelas 
den, um ben Verfuchen beyzuwohnen, die gebachter 
Hr. v. A. dafelbft gegen die Verbreitung der Feuers—⸗ 
bruͤnſte und über die Erhaltung der hölzernen Gebaͤude 
bey demfelben anſtellen wuͤrde. 


Wir fanden vier kleine Haͤuſer, die aus alte. 
trocknem Holze erbaut, und mit brennbarer Materie ans 
- gefüllt waren;  biefe wurden, eins nach dem andern, 
angezündet. Das erſte ward mit Waffer geloͤcht. Die 
Arbeit. war langweilig, und man. brauchte ohngefähr 
1500 Kamen”) Waffer, dad Dach ward ganz abges 
brannte, und von den Mauern blieb nichts, als einige 
Feuerbraͤnde. Das zweyte Haus warb in weniger als 
To Minuten geloͤſcht. Man nahm go Kannen eines 
zufammengefesten Waſſers; umd doch ward nicht cher 
gelöftht, bis das Dach verzehrt war; die Mauern wur⸗ 
den erhalten. Das dritte ward noch ſchneller geloͤſcht; 
obgleich die Mauern inwendig getheert waren, und fich 
viel mehr brennbare Materie darin befand, als in deu 
erſtern. Man gebrauchte dazu nur zwey Eimer zus 
fammengefesten Waffers. Das vierte Haus ward we⸗ 

der. 


*) Die Kanne beträgt 245 Noͤſſel pintes. 
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kai am — ch an a Mauer, noch am Fußbo⸗ 
den beſchaͤdigt, da doch alles Brennbare in demſelben 
verzehrt ward. Ein Stuͤck Gyps, das an der Decke 
feſthing, fiel bald nachher herab, als das Feuer ange⸗ 
zuͤndet war, und doch konnte das Feuer nicht das Rohr 
ergreifen, weiches zur Haltung des Gypſes dienie. - Die 
Hitze war fo flarf, daß die Manern von außen glühend 
waren. Der Rauch machte ih durch einige Tugen zwi⸗ 
fhen dem Bauholze Luft, und die darin ‚enthaltene. 
Materie war an einer Stelle wie kochend: demohnerachs 
tet konnte das Feuer dad Raus nicht ergreifen. | 


IJ. A. Hamilton, General: Maior uns Commthur des 
militairiſchen Ordens. — San. Ehrenmalm Parle⸗ 
ments⸗ ‚Rath, Ritter des Nordſternordens. — Mbras 
bam Grill, Vorſteher der Bergwerke. — C. Waller, 
Doftor der Theologie, Prediger, Mitglied bes Nords 
 flernordend. — (Hier folgen no 40 Rahmen ans 
gefehener Mitglieder vom gelehrten Stande, der Kaufe 
mannſchaft und der Buͤr gerſchaft.) 

Pro to co u auf dem Rathaufe zu Br vom 
25ften Julius 1791. — Am befagten Tage ließ der 
Magiftrat und die 24 Nelteften, die Angefehenften bee 
Stadt: zufammenrnfen, um ſich unter einander fiber das 
ſchon vom Magifteat zur Reife gebrachte Projekt, wes 
gen einer neuen Verordnung tiber die Vorkehrungen bey 
Feuersbrünften zu verabreden. Man befprach fich auch 
‚über die vom Hrn. v. A. angeftellten Verſuche, und 
- über die Anwendung, welde in Ungluͤcksfaͤllen davon 
gemacht werden koͤnne. 


Chem. Ann. 1794. B. 1. St.J. F | Der 
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Der Magiſtrat and die Nelteffen erinnerten ſich 
mit vieler Zufriedenheit, wie bey der Fenersbranft im’ 
verwichenen Jahre, welche dem ganzen mitternächtlihen 
Theile der Stadt vollfonmen den Untergang brohte, 
Hr. von Alen, vermöge feiner erfundenen Zus 
fammenfegung, bie allerheftigte Flamme in einen 
dicken Rauch verwandelt hätte, fo, daß das Feuer bald 
nichts als Kohlen war, die durch Waſſer leicht gelöfcht 
werden konnten, und auf dieſe Weiſe die Stadt rette⸗ 
te, die ein Raub der Flamme zu ſeyn ſchien Wie 
auch der Hr. v. A., in Gegenwart einer großen Anzahl 
yon Zuſchauern, dieſen Verſuch am 6ten legtverwiches 
ven Julius, auf feinem Guthe Akenslund, mit fo gu⸗ 
ten Erfolge erneuert habe; daß ein Haus, deſſen Mate 
ern inwendig getheert waren, und weiches mir brenn⸗ 
baren Materien angefüllt war, in weniger ald 10 Mis 
nuten gelöfht wurde, fo, daß die Mauern vollkommen 
erhalten wurden, wiewohl das Löfchen doch erſt feinen 
Anfang nahın, nachdem das Dach verzehrt war, auch man 
nur 40 Kannen Waffer dazu verwendet habe; und ein 
anderes Haus ganz und gar nicht hefhädigt ſey, wies - 
wohl die brennbaren Sachen, womit es angefüllt war, 
wären verzehrt worden, 


| Der Masiftrat und die Nelteften der Buͤrgerſchaft 
urtheilten: es ſey nicht rathſam fuͤr die Sicherheit der 
Stadt, wenn man in dieſem Augenblicke, wo von einer 
daurenden Verordnung wegen Feuersbruͤnſte die Frage 
ſey, nicht Ruͤckſicht auf die angeführten Verſuche naͤh⸗ 
me, wovon der eine fuͤr die Stadt von ſo vielem Nutzen 
geweſen ſey, und der andere den allgemeinen Beyfall der 

Buͤr⸗ 


Buͤrger ſich erworben habe Desfalls fehte man bie 
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Art feſt, wie die Zuſammenſetzung, die vom Hrn. ve 
Aten erfunden worden ſey, folle angewendet werben. Je⸗ 
doch aͤnßerten die Aelteſten der Buͤrgerſchaft, übereins 


ſtimmend mit dem Magiſtrate, ven Wunſch, daß man, 


durch einen Auszug aus dieſem Protocolle, dem Hrn. 
A, der ſich durch dieſe Entdeck ung der Achtung und 


Hochſchaͤtzung ſeiner Mitbuͤrger wuͤrdig gemacht bat, 


die Verpflichtung zu erkennen geben moͤgte, die die 
Stadt ihm fuͤr eine ſo patriotiſche Entdeckung ſchuldig 
iſt, wovon fie nicht nur bie heilfamften und zuverlaͤſſig⸗ 
fien Wirkungen fhon erfahren, fonbern welche die Hoffe 


nung bey ihe erzeugt hat, daß bie Seuersbrünfte in der 
Folge in wiel engere Gränzen werden eingefchränft wers 


den, wodurch die Sicherheit der Stadt, nicht minder, 
als ihr Zuwachs und ihre Gluͤckſelizkeit befördert werde, 
Auf Befehl des Magiſtrats 

Cart Willh. Nor dell. — Olaus Tunelius. 


Die Unterzeichneten begaben ſich den 25ſten des 
verwichenen Auguſts, auf die Einladung des Hrn. ©. 
A., nad feinem Landguthe. Gedachter Hr. v. U. wat 


‚bereit, die ſchon öfters gemachten Verfuche zu ernenerm. 


Er hatte ein hoͤlzernes Haus aufrichten laffen, dad oh⸗ 


‚ne Fundament auf Pfählen, ſtand. Jedes Stuͤck Zim⸗ 
merholz hatte etwa einen Daumen breit Zwiſchenraum, 


und war auswendig und von innen mit Theer beſtri⸗ 


chen. Die Größe dieſes Hauſes war 16° im Quadrat, 
auf ro’ Höhe, es war mit Rafen bedeckt, Fenſter und 


Thüren waren’ offen, und es war mit breunbarer Mas 


terie, mit Reiſig und Spänen, angefüllt, 
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Ht. v. A. ließ feine Zufammenfegung herbeytras 
gen; das Feuer ward an die Spaͤne gelegt, die die 
Thüre und die Fenfter nah der Mitragsfeite füllten 5 
es wurde mit einem Blaſebalge von der Dftfeite anges 
facht, und verbreitete fich bald über daß ganze Haus, 


verehrte das Dach und die brennbaren Sachen, und die 


Mauern waren von Flammen und Rauch umgeben. 


5 Darauf fing der Hr. v. X. feinen Verſuch mit einer Fleis 


nen Pumpe und einem Vorrathe von ohngefähr 40 
Kannen zufanmengefeßten Waffers an. Der Erfolg 
war fo gut, daß im weniger als fünf Minuten die Ger 
walt des Feuers gehemmt war, ohnerachtet der Wind 
ed mehr entflammte; und feine Kraft war fo fehr ver 


mindert, daß man nur noch in einigen Ritzen das Fener 


wahrnahm, das leicht mit gewöhnlichen Waſſer hätte 
koͤnnen geloͤſcht werben: allein da man in dem Augen⸗ 
blicke auf der Stelle Fein Waſſer bey der Hand hatte, 
fo ſah fih der Hr. v. A. genöthigt, feinen Verfuch mit 
feinem zufammengefesten Waffer fortzufegen, und in 
weniger, als 10 Minuten war Alles von außen und 
innen verlöfcht. | 


Die Unterzeiäneten fanden, daß die Manern obers 
flächlich ein wenig angebraunt waren, fo wie auch das 
Erdreich etwa zehn Fuß um dag Haus herum. Wir koͤn⸗ 
nen uns das Vergnügen. nicht verfagen, dem Hrn. v. A. 


dies Zengniß zu geben. Drebro den 23. Sept. 1791. 


Evert Aug. Franc, Gouverneur der Provinz. — ©. 
J. Akerhielm, Major. — I. Re Franc, Maier, — 
HM. Enffel, Secretaͤr der Provinz, 


Pro⸗ 
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‚Protocol i — die Verſuche, die auf dem Schloffe 
Drottingholm im. 1791 wider das Umfichgreifen des En 
Feuers angefiellt wurden. — Den 22ſten Detober 
1791 besaben fi Endesunterſchriebene, nämlich der 
Graf CL. Ekeblad, erſter Kammerjunfer, Generalmajor 
Eommthur und Großkreuz des Königl. und militais 
riſchen Schwerdtordens, der General Pauli, Ritter 

und ©, deffelben Ordens, Baron El. Nalamb, C. des 
K. Volerfternordens, Baron W. Cederfiröm, Adjutant 
Sr. Mai. ‚ Dbriftlientenant der Garde, und der Obriſt 
G. v. Lejonſtedt, nach Kerfon, wo der Ar. v. A. bie 
Erlaubniß erlangt hatte, Verſuche, den Verwuͤſtungen 
des Feuers zuvorzukommen, anzuſtellen, um daſelbſt 
im Beyſeyn deſſelben die EIN zu machen; und 
ſie fanden: 


r) Ein Haus von 16° aus altem trocknen Holz 
erbaut, außen und innen betheert, 10“ hoch mit Brets 
‚tern bedeckt, die auch getheert waren, mit zwey ganz 
offnen auch calfaterteten Thüren und Fenftern, und von 
außen mit einer Einfaffung von Erde umgeben. 2) Ein 
‚Haus von 24° Länge, auf 16’ Breite und To,‘ Höhe, 
mit einem 6° hoben Bretterwand- -Dache, ganz betheert. 
Dieſes Haus war aus nenem Fichtenholze erbaut, ohne 
Moos, ohne Dielen, aber von außen mit Erde ums 
‚geben. | 


Eins von diefen Häufern war deshalb calfatert, 
‚damit man die Anwendbarkeit Biefer Methode auf Schifs 
"fen daraus erfenne, und die auf den Seiten aufgerwors 
fene Erde diente, zu verhindern, daß das Feuer ſich dem 
reihe weiter mitsheile, baß die Süße derer nicht bes 
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ſchaͤdigt wuͤrben, die zum Loͤſchen beſtiinmt wären + man 
koͤnne fie zwar von dem großen Haufe wegnehmen, da 
aber diefe erhobene Erbe niet fo zuſammengepreßt iſt, 
wie gewoͤhnlich das Fundament eines Hauſes; ſo hielt 
man es um deſto weniger noͤthig, da es dieſem von als 


len Seiten offnen Hauſe nicht an Bugtuft ee dag 
Heuer zu unterhalten. 


Auch äußerte der Hr. v. A., daß an dem Tage, 
wo ber Verfuh gemacht werden follte, - diefe Käufer mit 
Reiſig, Stroh, Theer und Pech follten augefüllt wer⸗ 
den, wovon man an dem Drte auch wirklich einen Vor⸗ 
rath fand. Nach genauer enter fihung entfernten ſich 
obbenannte Herren. 


M. Ulholm. 


Den 2onſten Octob. 17901 ertheilten Se. Koͤnigl. 
Majeſtaͤt dem Hin. v. A. die Erlaubniß, in Ihro Ge⸗ 
genwart einen Verſuch uͤber die Methode, das Feuer zu 
loͤſchen, anzuſtellen. Und Se. Koͤnigl. Maj., in Bo 
gleitung Ihro K. Hoheit, ber Herzogin \ von Suͤdermann⸗ 
land, uns Ihro K. Hoheit, der Prinzeffin von Schwes 
ben, im Gefolge. eines zahl reichen Hofſtaats, begaben 
ſich nach Kerſon. Man fing mit der Anzuͤndung des 
großen (vorher beſchriebenen) Hauſes an; dieſes Hang 
war nicht nur mit Stroh und andern brenubaren Ma: 
ferien angefüllt, fondern fogar die Mauern waren mit 
Reiſig behangen. Das Feuer hatte 13 Minuten ges 
währt, das Neifig war zum Theil verbrannt, das Dach 
eingebrochen, und das Zimmerholz in Brand gerathen, 
als x Mal. Befehl — mit dem Loͤſchen anzu⸗ 

— fangen. 
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fangen. Dies geſchah durch eine kleine Pumpe, und 
in weniger als 13 Minuten war das Feuer gaͤnzlich gea 
loͤſcht, bis auf einige glühende Aſche im Reifig, die 
durch Waſſer leicht konnte gelöfcht werben, und bie 
> feinen Schaden mehr verurſachen konnte. 


Auf eine dem Hrm v. A. vorgelegte Frage erwie⸗ 
derte berfelbe, daß das von ihm zubereitete zuſammen⸗ 
geſetzte Waſſer in einer Quantitaͤt von 160 Kannen bes 
fieße, wovon er nur 40 Kannen gebraucht babe, wies. 
wohl buch die Ungeſchicklichkeit der Leute und duch die 
Bervegung ber Pumpe etwas, wäre verloren gegangen. 


Als diefer Verſuch geendigt war, geruheten Ge. 
Maj. zu befchlen, den zweyten Verfü Bis auf dem 
29ſten deffelken Monats zu verſchieben. — Daß die⸗ 
ſes Alles ſich wirklich zugettagen, bezeugen. die duxch 
Ihro Majeſtaͤt dazu ernannte, ee 


©. Ekeblad. — Willh. Pauli .® Geberftröm, 


Den zoſten October wurden auf Sr. Mai. Bes 
fehl, und in Ihro (und der vorigen Gefellfhaft), Ges 
genwart, die Berfuche des Hrn. v. A. fortgefeßt. — 
Das Haus, welches angezuͤndet werden ſollte, war 
ealfatert, — die Mauern mit trocknem Reiſig beſetzt, 
und mit Stroh, Theer und Pech bis zu den Balken an⸗ 
gefuͤllt, woſelbſt eine Oberdecke einen Boden machte, 
ber auch. mit brennbarer Materie angefüllt war. Das 
Teuer, da8 auf allen-vier Eden angezündet war, vers 
breitete ſich mit fo vieler Gewalt, daß in weniger ale 
ee Minuten das ganze Haus in: Flammen ſtand. 
8 4. | Auf 


gs, Bm 71220 


Auf Sr. Mat. Befehl Lifte man nun mit einer Eleis 
nen Pumpe, und mit fo gutem Erfolge, daß allents 
halben, wohin bie Pumpe nurreichen Fonnte, das Teuer 
fogleich vermindert ward ; da aber bie Oberdecke verhins 
derte, daß die Pumpe bis unter das obere Dach nicht 
hinreichen Fonnte, fo fah man ſich genöthigt, eine Deffs 
nung zu machen, worauf dad Feuer in weniger als acht 
Minuten gelöfht ward; fo, daß aufer dem Dache und 
dem Reifig, der noch brannte, nichts eingefallen, und 
das Zimmerholz nicht angezlindet war, umd in weniger 


denn ſechs Minuten nachher, war Alles ganz gel loͤſcht. 


Man beſtimmte zu dieſem Verſuche 6 Tonnen des zus 
bereiteten Waſſers, wovon man mit Gewißheit anneh— 
men kann, daß nur die Haͤlfte iſt verbraucht worden. 


Nach Beendigung dieſes Verſuchs, geruheten Sr. 
Mat. dem Hrn. v. U. Ihre Zufriedenheit auszudruͤcken. 


— wie das letzte Ru) M. Ullholm. 


Den 2 8ſten Auguſt 1792 — der Hr. v. q. 
einen neuen Verſuch mit feiner feuerisfchenden Zufams 
menfegung auf feinem Gute Akenslund. "Zehn Theers 
fonnen wurden in die Runde in der Entfernung eines 
Faſſes von einander gefteilt, und auf diefe wurden zehn 
andere geftellt; die Anzahl belief fih im Ganzen auf 
20, die von außen und innen befitihen waren. In 
den Zwifhenriumen waren Zweige von trocknen Tannen 
gelegt, welche etwas höher als die Tonnen waren; das 
zu hatte man auch einen Hauf n Bretter und trocknes 
Holz gefügt, das mit Pech und Theer beftrihen war. 
Mitten im Zirkel war ein eiferner achteckluter Keſſel 

| mit 
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mit 60 Pf. Veh geſtellt, welches men kochen ließ, 
bis es uͤberlief, welches dadurch den Tonnen bald das 
Feuer mittheilte, und dies Feuer war ſehr gewaltſam. 
Nach dem Berichte des Prof. Rayner y, ber. es über 
nahm, die Länge der Zeit zu beobachten, ward bag 
Teuer in einer Minute geloͤſcht, und er ſchloß, nad 
der Weite der Pumpe, die nur einen Mafferfitahl von 
3 im Durchmeſſer von fib warf, daß nur fünf Kan⸗ 
nen Maffer dazn wären verbraucht worden. Man: fand 
nachher, daß die Faßdauben der Tonnen auf benden 
Seiten verbrannt waren, bis anf 4°’ tief, fo, daß die 
Wirkung nicht eher als in der größten Skaͤrke dee Feu⸗ 
ers angefangen habe, — Die Solgerung, welche die 
Geſellſchaft daraus zu ziehen glaubte, war! daß men 
durch diefe Methode ein angezuͤndetes Schiff retten koͤn⸗ 
ne; und dies loͤſete die Stage auf, die ben Gelegenheit 
des neulich zu Norrköping entftandenen Ungluͤcks auf 
geworfen worden, und die man durch biefen Verſuch 
entdeckt zu haben glaubt. 
Eric Waller, Doctor der Theologie, Pfarrer, Mitglied 
des Nordſternordens. — Peter Hedenins, Lector — 
Ehriſt. Eberſtein, Kaufmann, — Joh Broms, Stadt⸗ 
rath. — Olaus Akerren, Mechanicus und Magiſt. 
der Weltweish. — Meter Adolph Nordſtedt, Stadt⸗ 
rath. — Chr. Guſt. Broms, Kaufmann. — Laur. 
F. Nordſtedt, Kaufmann. — Guſtav Poberger, 
Magiſt. der Weltweish, — Hans Sahlgren, der 
- Apotherfunft Befliffener. — Ekhult. 
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NS. Die Yumpe, die bey alfen Verſuchen, 
fowohl zu Drottingholm, als zu Akenslund, iſt gebraucht 
worden, iſt nicht größer, als daß ein Kind von 10 
. bis 12 Jahren fie leiten kann: fie wirft das MWaffer 
höcdftens 20° weg, durch einen ledernen Mafferfchlauch 
(Schlange) von 16°, mit eitiem Endrohre von 9%, 
deffen Deffnung nur 3 im Durchmeffer hat, die fo 
Hein ift, daß man kaum eine Gänfefeder hineinbringen 
kann. Diefe Pumpe iſt bey der Arheit von drey Ders 
fonen gehandhabt worden‘ die eine bat gepumpt, vie 
andere hat den Schlauch gehalten, und bie dritte hat’ 
das Endrohr geleitet. k Ä 


Protocoll vom 27 ſten Sch. 1792. — Nach⸗ 
dem mehrere Verſuche mit der, vom Hrn. v. A. erfun⸗ 
denen, Materie, das Umſichgreifen des Feuers bey 
Feuersbruͤnſten zu verhuͤten, ſchon gemacht ſind; ſo 
hat derſelbe heute, auf Befehl, ſeine Verſuche in dem 
Vorhofe des Laboratoriums zu Ladugards-Landet, in 
Gegenwart Sr. Maj. und Sr. K. Hoheit des Regen⸗ 
ten, beſonders um ſeine Entdeckung, ein angezuͤndetes 
Schiff zu loͤſchen, zu zeigen. Ein Theil der Großen, 
die Miniſter der fremden Hoͤfe, viele Kaufleute, und an⸗ 
dere Zuſchauer von verſchiedenen Klaſſen und Staͤnden, 
fanden ſich bey bieſem V Verſuche auch gegenwaͤrtig. 


Die ——— biefes Verſuchs und ihr Erfolg 
waren folgende: 


Die Unterfhriebenen, Dfficiere ber See + Armee, 


hatten auf Befehl Sr. K Hoheit, des Herzogs von 
| Si 
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— Suͤdermannland, fuͤr alle ———— E —— iſſe zu 
dieſem neuen Verſuche geſorgt. Dieſe beſtanden vora 
naͤmlich in einem Boote, das mit leeren Tonnen umge⸗ 
ben war, bie mit Theer befttihen waren, welche ans _ 
gesünder werben follten. — Das Boot war 24° 
lang, 7° breit, hatte 2° 6° Tiefe, war am Hinter 
theile und an den Seiten mit Tonnen umgeben, bie 
feinen Boden batten, aber mit Theer beftrichen waren. 
Das Boot war von innen und außen mit Theer bes 
ſtrichen, und auf ein Geruͤſt von Hfählen geſtellt, das 
ebenfalls mit Theer beftrichen war. Es war mit einem 
kleinen bretternen Dache, in Geflalt einer Scheure, 
bedeckt, und inwendig war ein Tleines Geräft fo aufs 
geführt, daß man einen eifernen Keffel mit etwa 20 
Maaß Pech angefülle, 2° hoͤher ald das Bord des 
Boots, darauf ſtellen konnte; fo, daß man das Pech 
kochen und Feuer fangen leffen Fonnte. Die Tonnen 
hatten Feiner Boden, und waren inwendig mit Ter— 
Ppentin, von außen mit Theer beftrihen, und mir Stroh 
und Birfenrinden angefüllt, . um den. Ausbruch des 
Feuers zu erleichtern. — Um das befagte Boot hatte 
man einen Raum von etwa 40° Länge und 36' Breite 
abgeftedt, und man hatte daſelbſt in einem Siebeneck 
drey Reihen Tonnen auf einander geſtellt, die im 
gleiger Entfernung von alfen Seiten waren. Und das 
mit die Mittheilung des Feuers heftiger und der Auge 
brudy ber Flamme deſto gewaltfamer wäre, welches bey 
diefer Orlegenheit ein Hauptaugenmerf war, wurden 


die Tonnen, beren Anzahl fih auf Too belief, bie 


auf gleiche Weiſe ubereiter waren, wie oben angegeben 
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worden, in einer kleinen Entfernung von einander geſtellt, 
um den nothwendigen Luftzug zu verſchaffen. Die bey⸗ 
den innern Reihen ber Tonnen lagen, bie Tonnen der drits 
ten Reihe fanden anfrecht, und dieg gab eine Erhöhung 
von etwa 14°. Die zu bem Gerüfte der Tonnen noth— 
wendigen Bretter und Dfähle waren ebenfalls: mit 
Theer beſtrichen, und alle Iheile waren fo eingerichtet, - 
daß das Feuer fih allenthalben auf einmal, vermöge 
des brennenden Pechs ia dem eifernen Keſſel, mittheis 
len Fonnte, womit man denn auch, nad) Sr. Koͤnigl. 
Hoheit Befehl, gleih ben Anfang machte, 


Die brennbaren Materialien, die der Muth der 
Flamme aufgeopfert wurden, machten zufammen eine 
Oberflaͤche von ohngefaͤhr 16 — 1800° im. Viered! 
aus, und die ganze Maſſe wurde auf einmal durch den 
Luftzug, vermittelfi. der Zwiſchenraͤume und burd den 
ſtark gehenden Wind, erregt, die Flamme zog fi) zus 
ſammen, und erhob fih bald zu einer Höhe von 40%, 
und bildete eine dide Rauchſaͤule, die faft noch eben fo 
hoch fih zu erheben ſchien. 


Nah 5 Minuten erlangte das Teuer feine größte 
Staͤrke. Der Hr. v. X, fing feinen Verſuch mit einer 
Heinen Pumpe an, deren Röhren: Mündung nur 3% 
im Durchmeſſer hatte, und in weniger denn vier Mis 
nuten war das Feier gänzlich gelöfht, Bey diefem 
Verſuche ward nicht mehr, ale eine und- eine halbe 
Tonne, zuſammengeſetzten Waſſers gebraucht. — Eini⸗ 
ge Tonnen ausgenommen, welche von der Suͤdſeite, wo 
| } das 
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das Feuer am heftigften gewefen war, faſt aufgerichen 
waren, fand man die Übrigen in derfelben Ordnung, 


worin fie waren hingeftellt. worden, und an beyden Sek 


ten innen und außen geſchwaͤrzt. 


| Die unterfchriebenen Dfficiere der See- Armee, 
die gegemvärtig. bey dieſem Berfuche waren, bezengen, 
daß dieſe Unrernehmung auf die oben beſchriebene Weiſe 
ſey vorgenowmen worden. Stockholm, den 3 rien 
October 1792. 


Oennert Johnſon, Maier. — Carl Schloͤſtroͤm, 
Hauptmann, — 3. W. Palmſtruck, Lieutenant. 


Anhang zuden Protocollen über diefe | 
Nerfude. 

Die Materie, die ich erfinden habe, und deren, 
ich mich bey den verſchiedenen Verſuchen bediente, dient 
dazu, im einem Augenblicke alle brennbare Sachen, die 
vom Feuer angezündet find, zu löfhen, von welcher 
Natur fie auch feyn mögen, wie Theer, Pech, Harz, 
Talg, Oehl, Zuder, Thauwerke, Hanf, Flachs, 
Stroh, Heu ı.; alle dieſe Dinge, ſobald fie in die 
ausloͤſchende Materie getaucht ſind, koͤnnen nicht ange⸗ 
zündet werden. Dieſe Materie kann auch trocken 


ganze Jahrhunderte aufbewahrt werden. Wenn fie 


durch eingefogene Feuchtigkeit fich Flümpert, verliert 

fie dadurch nichts von ihrer mefentlichen Stärke, ſon⸗ 

dern fie wird ganz wieder ihre vorige Eigenfchaft erhals 
ten, wenn fie zuvor MN geftoßen und durch—⸗ 

geſiebt iſt. 

Uebri⸗ 


Be u N 
Uebrigens Fann man verfichern, dag diefe Mas 
terie anf Feine Meife koſtbar fey, da fie, auch wenn fie im 
einem gehörigen Verhaͤltniſſe mit einer Tonne Waffer vers 
mengt it, ungleih mehr Wirkung bey der Feuersbrunff, 
ald 3000 Kannen gewoͤhnliches Waffer thut. Dies 
iſt durch die zu Akenslund, zufolge der Protocolle Nr. 
Y. und 2., angeftellte Probe erwiefen. Die Röhren 
der Pumpe nehmen davon auch den wenigſten Scha⸗ 
den, wenn man fie gleich reinigt, nachdem man fie ges 
braucht hat. | 

Franz Joachim von Atem 
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Chemiſche Neuigkeiten. 





Nie Hollaͤndiſche Gefellfhaft der Naturkunde zu Rot— 
terdam beftimmt folgende Preife, jedem zu 30 Duka⸗ 
ten, auf die Beantwortung folgender Fragen. 1) Wels 
ches find die Urfachen und die Meittel, welche die Fäuls 
niß befchleunigen, oder fie verhüten, vermindern oder 
unterbrechen, ſowohl innerhalb des menfhlichen Körs 
pers, als außer demfelben? Don welhen Nugen 
Fönnen die obengedachten Kenntniffe In den verfchiedenen 
Kuͤnſten und Wiffenfhaften feyn, befonders in der Mes 
dicin und Chirurgie? 

2) Welches find die Kennzeichen, am welchen 
man, zujolge der Beſtandtheile der Körper ; die 

| Wahr⸗ 


Wahrheit oder —— einer Ken 
nen Fan, welche fib nicht unmirtelbar aus der 
Erfahrung herleiten, noch durch beabſichtigte Berfus 
che ganz beftätigen, und deren Wahrheit oder Wahrs 
ſcheinlichkeit ſich nur darans herleiten läßt, daß fie 
eine mehr oder minder vollkommene Erklaͤrung der Ers 
h ſcheinungen verſchafft?U — — Die Geſellſchaft vers 
langt, daß man die Erforderniſſe darthue, nach 
welchen man in diefem alle eine Erklärung für ges 
nau und genugthuend annehmen koͤnne; worin 
die Stärfe des Raiſonnements liegt, nach welchem man 
aus einer, auf eine hypothetiſche Theorie gegründete, 
Erklärung anf die Geroißheit oder Wahrſcheinlichkeit 
der Theorie ſelbſt ſchließt.  Diefe Theorie mag nun 
entweder blos allein die Angabe ber Gel feße zum Ge⸗ 
genſtande haben, welchen die wohlbekannten Wirkun— 
gen einiger Koͤrper oder einiger Kraͤfte unterworfen 
find: ‚oder fie mag ſich auf das Daſeyn ſelbſt von ſol⸗ 
chen Koͤrpern, oder ſolcher Weſen und Kraͤfte beziehen, 
welche nicht in die Sinne fallen, oder ſolcher, die man 
nur durch Induction oder Folgerungen erkennen kann. 
Man zeige ferner, daß die Kennzeichen der Wahrheit 
einer Theorie, fo wie die Art des Raiſonnements und 
der Schluͤſſe, eine und eben diefelbe in diefen drey Faͤl⸗ 
len fey; oder ob etwa die Natur der Dinge mehr Ge⸗ 

wißheit für den einen Fall verflattet, als für den ana 
dern. Endlich zeige man, ob man es jemals als ges 
wiß ober erwiefen, oder wenigſtens durch eine zulängliche 
Mahrfcheinlichkeit bargethan annehmen kann, daß eine 
für gewiß oder fehr wahrſcheinlich gehaitene und ange 
. noms 
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nommene Theorie nicht durch Erſcheinungen, bie man 
in der Rolge entdecken Fünne, umgeftoßen und vernichs 
tet werden werde. Uebrigens wuͤnſcht die Gefellichaft, 
daß die Berfaffer ihre Raifonnements durch Beyſpiele 
eriöutern, die aus allen Theilen der Naturkunde, oder 
von folchen Theorien hergenommen find, die gegenmwärs 
tig ſich einiges Anſehen erworben haben: 3. B. die Theos 
rien der Electricttät, der Kuftarten, des Feuers ıc. 


3) Welches find die natürlichen Beftandtheile des , 
Harns von einem gefunden Menſchen? 


4) Man habe nah chemiſchen Grundfägen den 
Unterfihied zwifchen den verſchiedenen thonigten Erben 
nach ihrer mehrern oder mindern Feuchtigfeit, beſonders 
in Holland, zu zeigen, und bieruach die Regeln und 
Mittel zu entwerfen, die weniger fruchtbaren zu vers 
beffern. — Die Vohandlungen zur Beantwortung als - 
ler dieſer Fragen werden vor dem erſten Mir; 1794 an 
Hrn. Dr. Genard Gisbert ten H aff eingefandt. 


Chemifd — 
emiſche Verfuche. 
und 4— 
Beobachtungen. 


Chem. Ann. 1794. B. 1. St. 2. G 
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Nachtrag zu den hemifchen a uͤber 
die Strontianerde. ° | 

Rom Hrn. Prof. ER — 


Ss), (1. Verf.) ein 5ffündiges heftiges Windokenfeuer 

aus 100 Gran Strontianit nit mehr als 6 Gran 
Luftfaͤure auszutreiben vermogt hatte; im Worcellains 
bofenfeuer aber (2. Verf.) der unmittelbar in den Thons | 
tiegel gelegte Strontianit zu Glas geſchmolzen war, fo 
blieb noch übrig, das Verhalten deffelben im Borcellains 
ofen, unter Verhütung ber unmittelbaren Beruͤhrung 
mit dem Ziegel, zu erfahren. 


Zu diefem Ende (bloß ih ein Stuͤck Strontianit 
yon 160 Gr. in die gemachte Höhlung einer feften Kohle 
ein, verftopfte die Höhlung mir einem Koblenftöpfel, 
yerwahrte die Kohle in einem feftverflebten Schmelzties 
gel, und ließ diefen im Porcellainofen an diejenige 

®.9.. Stelle, 


*) ©. chem. Ann. 9. 1798. 8.3.6.9. ©. 199. 
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Stelle, wo der heftigſte Feuersgrad wirkt, hinſtellen. 
Nah Eroͤffnumg des ans dem Ofen noch warm zuruͤck⸗ 
erhaltenen Tiegels fand ich die Kohle an den aͤußern 
Seiten zum Theil verzehrt, *) und daher im Umfange 
vermindert, den Kern aber ganz unverfehrt. Der dar⸗ 
in eingefeloffene gebrannte Strontianit fand ſich in fer 
ner eriten Geftalt wieder, ohne alle Spur einer Schmela 
zung, jedoch mit Verluſt feines Glanzes; die Härte 
fehlen vielmehr zu» als abgenoinmen zu haben, und bie 
Farbe war außerhalb in Gran verändert. Der Verluft 
am Gewichte betrug 49: Öran, welches auf 100 Theis 
Ien gegen 31 Theile beträgt: eine Anzeige, daß nun⸗ 
mehr der Strontianit, außer feinem geringen Waffers 


gehalt, auch der Lufrfänre gänzlich beraubt, fey ; wie 


folhes auch die weitern Verſuche beflätigten. 


Zetrichen und zweymal, jedesmal mit einem Pfun⸗ 


de deſtillirten Waſſers übergoffen und aufgefocht, loͤſte et 
ſich beynahe gänzlich auf, bis auf einen unbeträchtlichen 


Ruͤckſtand, welcher, außer dem anhängenden Koblenz 
fiaube, meiften aus Blättern des fih ſchnell erzeugenden 


Iuftfauren Rahms beftand. 


In der erften diefer Abkochungen, melde nach Y 


dem Filtriren fogleich in einer verfiopften glöfernen Tlas 
ſche verwahrt wurde, fanden fi nach einer halben 


Sum 


*) Diefe Erfeheikitne habe ich bey ähnlicher Zuruͤſtung 
jedesmal wahrgenommen. Wahrſcheinlich werden 
die Poren des Thontiegels in der heftigen Glut mehr 


gesiiner, fo daß einige Verzehrung der Kohle ander 


Yußenfeise Start haben kann. 


* 
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Stunde Kryftallen an, welche gleichſam zuſehends N 


nahmen, und eine ausnehmend ſchoͤne Gruppe bildeten. 


Die Kryſtallen find klar und durchſichtig, von nadel 
föriniger Geſtalt, und in fadenartig geſtrickten Flächen 
zuſammengehaͤuft. Das Ganze derfelben hat Nehnlichs 


„Feit mit der Figur ber Salmiakkryſtallen, oder, wegen 


der ge aufrechtſteheuden und zellenförmig ſich durch⸗ 
ſetzenden F laͤchen, welche von der Zuſammenhaͤufung 
der federartigen Kryſtallen gebildet werden, mit den, 
in großen Ylätiern dendritiſch erpfialliärten, gediegenen 
Silbers von Potoſi. 


Jedoch, dieſe Kryftalliſation der luftleeren Strou⸗ 
tianerde im bloßen Waſſer, ohne den Zutritt eines ans 


derweitigen frembdartigen Stoffes, iſt, auch ohne deren 


Schoͤnheit mit in Anfehlag zu bringen, ſchon an und 
für ſich Außerft merkwuͤrdig. Dieſe Erſcheinung it ganz 
nen, *) und dag erſte Beyſpiel von einer kuͤnſtlichen 
ae einer einfachen Erde im bloßen Waſſer. 


& 3 In 


N Zur Steuer der Wahrheit muß. ich hierben folgende 
Gteile eines Briefes von Hm. R. Kirwan (vom 77. 
Dee. 1793) anführen: “Don Hrn. Klaprschs Lin» 
terſuchung wußre ich vorher nichts, bis Sie. mir es 
meldeten; font wurde ich fie, da fie in fo guten 
Händen war, ganz unterlafen haben. Eine ihrer 
merkwuͤrdigſten Eigenſchaften it, daß wenn ſie ver 
kalkt und herngch mit Waſſer übergoffen wird, fie 
fich fait ganz auflöit und von ſelbſt, ohne irgend eini⸗ 
ge Säure, ſelbſt ohne fixe Luft, kryſtalliſirt. Meine 

ſaͤmmtlichen Verſuche habe ich der K. Akad. zu Dur 
biin vorgelegt; und Sie werden einen Auszug ders 
ſelben in meiner Mineralogie antreffen.? C. 
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In ber zweyten Abkochung des gebrannten Stron⸗ 
tianits, welche in einem andern Glaſe verwahrt wur⸗ 
de, fanden ſich nach einigen Tagen ebenfalls einige 
einzelne Kryſtallen ein, die aber nicht, wie jene, feders 
artig geftaltet find, fondern in kleinen, laͤnglichvier— 
feitigen, an den Kanten zugefhärften Tafeln bes 


fleben. 


Das davon abgegoſſene Waſſer ſchmeckte noch 
ſtark aͤtzend, und ließ durch hineingetroͤpfeltes luftſau⸗ 
res Alkali, luftſaure Strontianerde fallen. Die Krys 
fallen felbft äußern. auf der Zunge den nämlichen äßens 
den Geſchmack. An der Luft verlieren fie die Durchs 
fihtigfeit, und werden milchweiß. Ein Theil dies. 
fer Kryſtallen in Salzfäure geworfen, zerging darin, , 
ohne daß fie dabey die mindeften Luftbläschen entwißs 
kelten; und: in demſelben Augenblicke fah ih die Auf⸗ 
loͤſung ſich zu nadelfoͤrmigen Kryftallen, wämlih zu. 
ſalzſaurer Strontianerde, bilden. 


II. 
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ie — 
Verſteinerungen im Baſalte. 

Vom Hrn. Leibmed. Bruͤckmann. 





Es iſt von mehrern Naturforfchern bezeugt worden, 
dag in verſchiedenen ausgebrannten vulkaniſchen Produfs 
ten ſich mancherley Verſteinerungen finden. Hrn. Nas 
quets Nachricht von Verſteinerungen von Schaalenthie⸗ 
ren, die ſich in ausgebrannten vulkaniſchen Bergen be⸗ 
finden, welche Hr. Schroͤter mit Anmerkungen 1780 
herausgegeben hat, will ich nur allein hier anfuͤhren, 
weil ſie die unleugbarſten Beweiſe uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand liefert. Allein, wenn auch die mehrſten Naturs 
forſcher mancherley Verſteinerungen in verſchiedenen 
vulkaniſchen Erzeugungen zugeben; fo bezweifeln. fie 
doch ſoche noch in dem wahren Baſalte. Anch iſt nicht 
zu leugnen, daß ſolche aͤußerſt ſelten ſind. Zugleich 
mit dem Hrn. Berghanptmann von Veltheim ſahe ich, 
aus der Sammlung des Hrn. Domherrn Franz von 
Beroldingen, zwey Stuͤcke eines feſten ſchwarzgrauen 
ſehr eiſenſchuͤſſſßen Baſalts, welche außer allem Zwei⸗ 
fel wahre Verſteinerungen enthielten. Das eine, einer 
ſtarken Fauſt große Stuͤck, enthielt Muſcheln und 
ſchwammartige Korallen aus dem ſchweitzeriſchen Tuͤr⸗ 
gau, welches Hr. von Beroldingen ſelbſt von einem 
unverkennlichen, zum Theil gegliederten, unten aber 
plattenfoͤrmigen Baſaltfelſen abgeſchlagen bat, Das 
andere etwas Kleinere Stuͤck ſchreibt fih aus ben fran⸗ 
zoͤſiſchen exloſchenen Vulkanen her, und enthaͤlt ein 
G 4 | Am⸗ 
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Ammonshorn, nebſt einigen kleinen Bruchfuͤcken das — 


von, woran man noch ſehr deutlich die glänzende nas 
tuͤrliche Schaale diefer Schnerfenart fiebet. 








AI Mt 
Ueber die neuere Weinprobe und den neuen 
Liquor probatorius fortior. 
RL Vom Herrn Dr. Hahnemann. 


——— 


$. 1. Ir ih mein Pruͤfungsmittel des Weins aus⸗ 
arbeitete, war meine Abſicht, Bley, Kupfer und ans 
dere fchäblihe Metalle dadurch fichtbar darzuftellen, fa 
daß das etwa zugleich darin yon ber Säure des Weing 
aufgeloͤſte Eifen unpräcipifirt bliebe, und fo dag al 
theil nicht hindere. 


$. 2. Wenn ein Reagens mehrere taufend Male 
der Erwartung entfpriht; fo ift es mehr als wahrs 


fHeinlih, daß, wenn es einmal fehl ſchlug, die Schuld | 


nicht an der Vorfchrift zum Pruͤfungsmittel ſelbſt, fons 
dern entweder an der fehlerhaften Verfertigung deffele 
ben in dieſem einzelnen Falle, oder au feiner Aufbes 
Wahrung, oder in den Umſtaͤnden bey feiner Anwen⸗ 
dung lag. 


— 


5. 3. Dies war ber Fall zuweilen bey meiner 


‚Weinprobe, deren Wichtigkeit mir. befichle, die bey 


‚ihrer 


| 
| 


| 





ihrer Merfertigung , Aufbewahrung und Anmenbung 
möglichen Fehl er, fo viel an mir liegt, us em Wege 
au raͤumen. 


$. 4. Die vielleicht nicht ſelten en 


Fehler bey ihrer Verkertigung, mögen wohl darin beftans 


den haben, daß, da ich bey ber anfänglichen Vorſchrift 
nichts von der Temperatur des dazu zu nehmenden 


Mafırs erwähnt hatte, “ man zumeilen wohl ganz. 


altes, auch wohl eisfaltes dazu genommen haben 
mag, wovon freylic bie, zur Anfgelöftechaltung des ges 
ſchwefelten Eifens nöthige, überfänffige Menge MWeins 


ſteins nit aufgenommen werden Fonnte, Maffer von 


33° Fahr, löfer faum „Id; Weinftein auf. In einer 
ſoſchen unaͤchten Weinprobe iſt freylich Leherluft genug, 


and das Eiſen niederzuſchlagen, aber nicht Saͤure ge⸗ 


nug zugegen, es in ſeinem geſchwefelten Zuſtande anf⸗ 
geloͤſt zu erhalten. Eine dienlichere Temperatur des 
—— gab ich ſchon in den Anmerkungen zum erſten 
Theile von Monro's Arziepimittellehre an. Man mag 


auch wohl nit Fein gepülserte Weinf —— ge⸗ 
HEIAIREN,, haben. ; 


$. 5. Ich färich ei ein — Schütte 
vor. Hierunter verftand ich ein unumterbrochenes, theile 


um die Gegenwirkung ber ſchwer aufloͤsſslichen Kalkleber 
auf das ebenfalls nicht leicht aufloͤsliche ſaure Salz zu bes 


fördern, theils um bie Aufloͤſung von hinlaͤnglichem uͤber⸗ 


ſchuͤſſigen Weinſteine zu beſchleunigen, damit es ein ge⸗ 


ſaͤnertes Leberluftwaſſer werde. Man mag wohl mit 
dem Schuͤtteln zuweilen nicht anhaltend genug verfah⸗ 
ren ſeyn. 
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5. 6. Laͤßt man die Mifhung einige Zeit bar— 
auf fliehen, ohne fie weder von dem Unaufgelöiten abs 
zugießen, noch zu filtriren; fo fleigen noch Leberluftblas 
- fen auf, welche Staͤubchen der leichtern Kalkſchwefelle⸗ 
ber mit auffünren und auf diefem Wege die wenige übers 
ſchuͤſſige Weinfleinfäure wieder zerſtoͤhren. Beſſer iſt 
ed daher, entweder die Miſchung mehrere Tage bis 
nach völliger Zerſetzung der Leber ſtehen zu laſſen (wer— 
auf ſich dann wieder uͤberſchuͤſſiger Weinſtein aufloͤſt,) 
oder, beſſer, fie gleih nah den Schuͤtteln, wenn bie 
Flüffigfeit nur durchſcheinend geworden iff, abzugießen, 
und fie zu filteiren. In diefem Punkte mag man aud) 
zuweilen gefehlt haben, da in meiner Vorfchrift nichte 
Dagegen erinnert. worden. 


9. 7. Laͤßt man bie gut verfertigte Weinprobe 
an einem Orte fliehen, wo die Winterfälte fie treffen 
kann; fo ereignet ſich der $. 4. angegebene Fall. Der 
uͤberſchuͤſſig darin aufgelöfte Weinſtein ſchießt an den 
Minden des Gefaͤßes an, da ben einer fo niedrigen 
Temp:ratur nur eine unbedeutend Feine Menge aufges 
loͤſt bleil za kann, welche zur Aufgeloͤſterhaltung des 
Eiſens nicht zureicht. Died mag auch zuweilen ber 

Fall geweſen ſeyn. | = 


. 8. Ben der Anwendung biefes Reagens zur 
Pruͤfung des Weing ift es gleichgültig, man mag mes 
nig oder viel davon auf einmal zufchütten, wenn man 
nur überhaupt genug zur Fällung der darin vorhandenen 
ſchaͤdlichen Metalle zugießt, und die Gegenwirkung durch 
etwa zweyminütliches Umruͤhren vollſtaͤndig macht. 


ON ‚107.‘ 
609. Hier aber muß ich erinnern, daß ben 
h Weinproben nur Eifen in vegerabilifher Säure, der 
Säure des Weins,) aufgeloͤſt, unangezeigt und unpraͤ⸗ 
cipitirt bleiben fol. Will man dagegen durch Zuſatz 
yon Eiſenvitriol oder Eiſenſalpeter) dies Prüfungsmits 
tel auf die Folter ſetzen, wie ein gewiſſer Herr unlaͤngſt 
that; ſo verlangt man von einem Mittel mehr, als 
es verſprochenermoßen leiſten ſollte. Wie undenkbar 
ſelten moͤgen wohl die Faͤlle ſeyn, wo Eiſenvitriol in 
Wein geraͤth, — unverſehends wohl ſchwerlich jemals, 
und mit Vorbebacht wohl nie, da dieſes Metallſalz 
nichts an Weinen verbeſſern kann, wohl aber einen ſehr 
ekelhaften Geſchmack mittheilt. 


$. 10. Das halb dephlogiſtiſirte Eiſen des Eis 
ſenvitriols kann in feinem gefehwefelten Zuſtande von der 
wenigen Säure biefer Weinprobe nicht aufgelöft erhalten 
werden, und follte auch nicht, nach der Abſicht diefes 

. Prüfungsmittelse, — Wohl aber das von der Siure 
des Weins felbit big zur Sättigung aufgeläfete 
Eiſen. Dies follte die Weinprobe, und dies Fann fie. 


$. 11. Demit man baher die Abwege bey die⸗ 
ſem Pruͤfungsmittel vermeiden koͤnne, ſetze ich die Vor⸗ 
ſchrift nochmals hieher, aber mit Umſtaͤnden, wodurch 
jene Fehler vermieden werden. | 


F. 12. Man gießt auf ein Gemiſch son 2 
Quent. gepülgerter trockner Kalkſchwefelleber und 
7 Quent. feingepuͤlverter Weinſteinkryſtallen im 
einer geraͤumlichen ſtarken Flaſche 16 Unzen lau— 
warmes (90° Faht.) Flußwaſſer, ſchuͤttelt Die 
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Miſchung zehn Minuten lang ununterbrochen, 
laͤzt der Trauͤbheit etwa eine Minute Zeit, ſich 
niederzuſe etzen, gießt dann ſogleich die milchigte 


lüffinfeit ab, und filtrirt fie durch vierfaches 


Druckpappier an einem temperirten Orte. Diefe 
faft watrrhelle Weinprobe hebt man in Kleinen 
wohlverkorkten Flaͤſchchen an einem temperitten 
Drete , wenigftens im Keller, auf, und gießt bey 
der Anwendung etwa einen Theil Davon in zwey 


Theile Wein, Den man zwey Minuten umruͤhrt. 


Vleibt ex heil, fo iſt, außer einem etwanigen Ei⸗ 
fengehalte, fein Metall darin; trübt er ſich, fo 
ift der dunkle Niederſchlag ein efenfrepes Metall, 
Bley, Kupfer u. ſ. w. 


$. 13. Die angezeigtermaßen bereitete und 


aufbewahrte Probefluͤſſigkeit iſt fuͤr Weine, deren eige 


ne Säure Eiſen aufgeloͤſt hat, Untruͤglich. 


F. 14. Weil ich aber nirgend gern auf halbem 
Wege, (geſetzt ich hätte auch nicht weiter zu gehn vers 
ſprochen,) ſtehen bfeiken mögte, und man doch den fo 
änßerft felten möglichen Ball einer Anweſenheit des Eis 
fenvitriole in Beinen von einem ſolchen Reagens ges 
prüft wuͤnſchen, ober irgend ein halbverfalfteg Eifen 
in noch andern, von Nerzten auf ſchaͤdliche Metalle zu 
unterſuchenden, Fluͤſſigkeiten zuweilen mit zugegen ſeyn 
Könnte; fo babe ich einem Reagens nachgeſpuͤrt, wel—⸗ 


| ches alle die Vorzüge ber bisherigen Weinprobe befigt, 


und zugleih eine zur Aufgelöfterhaltung feder Menge 
“ lbverkalkten Eiſens hinreichende Menge Säure ent⸗ 
hält, 


% 


* 


rer Eos 


N hält, nebf noch andern Wortheie, Es iſt fol⸗ 


gendes. 


Liquor probatorius fortior. 


5. 15. Man Iöfet 2 Diuent, weſentliche 


Weinſteinſaͤure i in 16 U. reinem Waſſer von mitte 


lerer Temperatur auf, thut 2 Duent, feingepuͤl⸗ 
verte trockne Kaltfehwere [leber | hinzu, ſchuͤttelt 
das Gemiſch in einer geraͤumlichen — zehn 
Minuten lang ununterbrochen, laͤßt die ruhig 
hingeſtellte Flaͤſſigkeit ſich binnen einer. halben 
Stunde — gießt die Fluͤſſigkeit ab in eine 
Flaſche, worin ſich ee) gepälperte weſent⸗ 
liche Weinfteinfäure befinden, loͤſet ſie durch 


Schuͤttelu darin auf, laͤßt die etwanige Truͤbheit 
binnen Tag und Nacht ſich ſehen, und fuͤllt die 
helle Probefluſſigkeit en Neigung in kleine 


Flaͤſchchen. 


6. 16. Sie Biene zu gleichem Behufe ale die 
bisherige Weinprobe, und ſchlaͤgt bie ſchoͤdlichen Metalle, 
das unſchaͤdliche Eiſen ausgenommen, dunkelfarbig nies 
ber, wird auch auf gleiche Art angewendet. Außer⸗ 
bein beſitzt fie den Vorzug, daß fie auch das halbver—⸗ 
kalkte Eiſen des Eiſenoitriols und Eiſenſalpeters in je⸗ 
der Menge unpraͤcipitirt laͤßr, ſelbſt in der ſtrengſten 


Kaͤlte kraͤftig bleist, (fie friert bey 32° Fahr. nicht 
zu Eife,) und flärfer an Leberl Alt if , 


$.. 177. Die Zweite, die mi bey Aufftellung 
ber einen und der andern Probeflüffigfeit leireten, was | 
| rer 


110 E12 
Ih . / 

ren folgende. Auf dem Fürzeften, wohlfelfften und 
moͤglichſt leicht zu gehenden Wege ein mit Schwefellebers 
luft gefättigtes Waſſer zu erhalten, (um die Mecalle 
geſchwefelt dunkelfarbig zu fällen) weiches zugleich fo 
viel Säure befist, um das aus Metrallanfiöfiingen, 
 (insbefondere dem mit Bley u. ſ. w. vergifteten Wels 
ne,) fo aͤußerſt ſchwer, einzeln. zu entfernende Eifen 
gaͤnzlich umpräcipitirt in Aufloͤſung zu erhalten, waͤh⸗ 
rend die übrigen ſchaͤdlichen Metalle ſchwaͤrzlich nieder⸗ 
fallen. 


F. 18. Mit der in beſondern Gefaͤßen entbun⸗ 
denen und in ein anderes Gefaß geleiteten Schwefelle⸗ 
‚berluft Maffer bis zur Sättigung anzufüllen, iſt ein 
nicht jeden Händen anzuvertwauender, nicht leichter, 
GBlaſen halten diefe Luft nicht,) nicht wohlfeiler Pros 
ceß, vorzüglich, wenn er gleihförmig ‚ausfallen fell, 
Dort gefchieht beydes zuglih: Die Mernfteinfäure 
zerſetzt die Kalkſchwefelleber, ‚indem fie mir der Kalfers 
de einen faft unauflöslihen Niederſchlag bildet, und fü 
das Maffer frey von faft aller Beymiſchung läßt, alg 
ein reines Cangefäuertes) mit Leberluft gefättigtes Mafz 
fer. Diefe Erforderniſſe vereinigen fich einzig in diefer 
Schwefelleber, einzig in diefer Säure, 


5.19. Die überfhüffig zugeſetzte Weinſtein⸗ 
 fäure, (welche wegen der Wiederauflösbarfeit des Kalk— 
weinſteins in ſtark hervorftechender Säure beym Liquor 
probatorius fortior.-erft zu dem fertigen Leberluftwafs 
fer gefeßt wird,) vermag keins der befannten gefchwes 


felten Metalle, (nicht den Fleinfien Theil derfelben,) 
wie 


nr T Be: 


wieder aufzulöfen, oder ihre Verbindung zu jerfiären. 
Nur das gefchwefelte, eben im Niederſchlage begriffene 
Eifen kann fie aufloͤſen. Die ſes bleibt aufgeloͤſt, waͤh⸗ 
rend jene dunkelfarbig nieberfallen, ſobald die Probe⸗ 
fluͤſſigkeit zugemiſcht wird, 
$. 20. Das vorher zum Theil, verFalfte Eifen, 
wie es im Eifenvitriofe vorhanden iſt, bildet beym Zu⸗ 
tritt der Schwefelleberluft, eine in Saͤuren weit ſchwe⸗ 
rer aufloͤsliche und deshalb ſtaͤrkere Säure erfordernde 
Verbindung. Dieſer Fall erfordert ein Reagens, wie 
der probatorius fortior iſt. 
| 5.21. Xeber nachdenkende Sheidefünfler wird 
letztgedachtes Reagens zur Unterfuchung der Mineralien 
oft brauchbar, zuweilen unentbehrlich finden, während 
es zur Entdeckung der ſchaͤdlichen Metalle, bey gerichtliche 
arzneylichen Unterfangen der des Bleyes, Kupfers, 
Arfenifs verdächtigen Weine, der Vergiftungen, ber 
Quackſalberarzneyen u. f. w., feine Dienfte nie verfas 
gen kann. Das flarf oder — verkalkte Eiſen bleibt 
dabey unangezeigt, und laͤßt das Urtheil nicht zwey⸗ 
deutig. 


J 
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IV. 


Ueber die Verquickung des Queckſilbers mit 


Kupfer und die Sublimation des Kupfer 
| Falls mit Salpeterſaͤure. 
Vom Hrn. Profeffor Hildebrandt, 





27) (öfete teines Queckſilber in Salpeterfänre bie 
ne Saͤttigung auf. Die Salpeterſaͤure beſtand aus 
gleichviel rauchendem Salpetergeiſte und Waſſer, und 
war nicht vollkeommen rein, ſondern hielt etwas Koch⸗ 
ſalzſaͤure. Die Abſicht bey dieſer Aufloͤſung war, das 
Queckſilber aus der Aufloͤſung durch Kupfer metalliſch 
zu fällen, und aus der entſtehenden Aufloͤſung des Kus 

pfers die Sure durd) Deſtillation abzuſcheiden, um 
meinen Zuhoͤrern ein Exempel von Zerlegung zu geben. 


® 
2. In bie gefärtigte Auflöfung des Queckſilbers 
ftellte ich eine blank gefeilte Rupferplatte, Das Queck⸗ 
filber fiel merallifh nieder, triefte an det Kupferplatte 
herab, und fanımelte fih auf dem Boden des Gefaͤßes 


mit Queckſilberkalke, der zugleich, und Kupferkalfe, 


ber nach einiger Zeit niederfiel. 


Wenn man in eine Aufloͤſung des Queckſilbers in 
vollkommen reiner Salpeterſaͤure blank gefeiltes Kupfer 
ſtellt, ſo faͤllt das Queckſilber blos metalliſch; wenn 
aber die Salpeterſaͤure wicht fein von Kochſalzſaͤure iſt, 
fo fällt dag Queckſilber theils als Kalk nieder. Bey 
ben gegenwärtigen u war ich genöthigt, ſolche 

Dar 
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Säure zu nehmen, weil meine reine Salpeterfaͤure 


auf dem Transporte von Braunfhmeig Schaden gelit⸗ 


ten hatte, und ich nicht ſogleich andere reine haben 
konnte. 


Kupferkalk faͤllt aber immer nieder, wenn man 


N 


eine Auflöfung des Kupfers in Salpeterfäure an freyer 


Luft ſtehen Jäßt, weil die Anflöfung Sauerſtoff daraus 
anzieht, und dadurch der aufgelöfere Kupfirkaif nad 


und nach zu viel gefäuert wird, und michin feine Ans . 


ziehung zur Säure verliert. 


3. Ich ließ diefe Auflöfung ſammt dem gefaͤllten 
Queckſilber einen Tag über ſtehen. Als ich nachher die 
Fluͤſſigkeit abgegoffen und durch Schlämmen ten Kalt 
vom Queckſilber abgefondert hatte, ſah ich deutlich, daß 
es ein Amalgama war. Bey dem Neigen des Ges 
fies ſonderte es fih in zwey Theile. Einer war feo 
fier, und hing fih wie eine Haut an das Gefiß an, 


der andere war faft fo flüffig, ale bloßes Queckſilber, 


und floß-von jenem ab, doch zog er beym Fortlaufen 
einen fpigigen Schwanz, Jener hatte mehr Kupfer, 
diefer mehr Quedfilber. Wenn man beyde Theile zus 


fammengoß, fo vereinigten fie ſich alfobald. Der flüfs 


figere Theil hatte völlig den Glanz und die Tarbe bes 


Queckſilbers, der feftere hatte weniger Glanz und war 


etwas graulid. 


4. Die Kupferplatte war an ihrem untern Theile 
| zu einem feflern Amalgama geworden. Sie war auf 
| der Oberfläche mit anhängendem Queckſilber bedeckt, fo 
| brüdig, daß man fie mit fehr geringer Kraft zerbres 
|  Ehem. Ann. 1794-.2.1. 88.2. 2 hen 
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ben Eonnfe, und auf dem. un durch und durch ſil⸗ 
cee 


Maut man Ki diefer Füllung des Qnedfils 
gefällte Queckſilber nicht länger in der Kupfer⸗ 
auflöfung läßt, als die Auflöfung des Kupferd noch 
flark genug fortdauert; fo erhält man das gefällte 
QDuekfilber rein, weil die Säure dem Queckſilber dann 
noch alles Kupfer wieder entzieht, Wenn man aber 
das Queckſilber laͤnger darin laͤßt, ſo behaͤlt es Kupfer 
aufgeloͤſt. Man ſieht daraus ein, daß. man, um 


das Quedlfilberang einerAnflöfung durch 


Kupferreinauszufdeiden, es bey Zeiten 
herausnehmen muß. 


6. Sch ließ einen Theil diefes Amalgama's in 
einem Schmelztiegel abdampfen. Als das meiffe Queck⸗ 
filber verdampft war, bekam dag Amalgama auf der 
Oberflaͤche eine f&ielende Haut. Es blieb ein ſchwar⸗ 

zer Kupferkalk zurüd. | | 


7. Den größten Theil bes Amalgama's übers . 


goß ich mit Salpeterfänre, und ließ fie fo lange auflds 


fen, bis. fie auf eine blanfe Kupferplatte Queckſilber 


fallen ließ. Darauf goß ich die Nuflöfung ab, und 
wuſch das übrige Quedjilber aus. Dieſes zeigte Feine 
Spur von Kupfergehalt. | 


3. Die entftandene Kupferauflöfung unterwarf ich 
‚ der Deftillation. Es ging anfangs gewäfferte farbens 
loſe Safpeterfäure über, nachher folgten rothe Daͤm⸗ 
pfe; da aber dieſe von ber erſten gewaͤſſerten Säure, 

ver⸗ 
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verſchluekt wurden, fo wat bie —— Saͤure 
ganz fatbenlos. — 

9. Als der Rnekland — — zu — 
ſublimirte ſich ein grüner Kupferſublimat in 
anſehnlicher Quantität, theils in das Gewölbe, theils 
in ben Hals der Retorte. Als ich diefes RT 
wechſelte ich Die Vorlage. | 

10, Ben, verflärftem Fener — noch — 
Dimpfe in die Vorlage über, die fi ih IKao zu farben⸗ 
loſer Saͤure verdichfeten. 


Zaugleich ſublimirte ſich * BE grüner 
RER (9), und die ganze innere Fläche des Retors 
tenbauchs wurde grän. Der Boden blieb jedoch auch 
mit Kupferkalt beſetzt. In der Mitte des Bodeus, 
(wo er am meiſten die Saͤure verloren hatte, ) wurde 
er ſchwaͤrzlich. — 


12. Man ſieht aus 9. II.,.daß bie le 
fäure, eben wie.ben dem Queckſilber, nicht allein’ aufs 


-fleigt, ſondern Kupferkalk mit: fib reißt. 





Die in die Vorlage übergegangene Säure (8. 
und 11.) zeigte doch mit Salmiakgeiſt weder gr bung 
noch blaue Farbe, and war alfo nicht, wenigfiens 
nicht beträchtlich, Eu pfe rhaltig. 

J 1320b mit reiner Salpeterfäure der Erfolg ders 
ſelbe ſey, iſt noch zu verſuchen; doch iſt es vom — 
‚fie nalaaiie zu ſchlietzen. es ; 


\ 
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Auszug eines Schreibens an Hrn. Prof. Gren, 
von Hrn. van Mons in Brüffet; 
den sten October 1793. *) 


Mie Thatſachen, worauf Sie ihre neuen Einwendungen 
fiügen, find wahr; allein die Folgerungen, bie Sie 
hieraus ziehen, fcheinen es nicht. Dieſe Antwort bat 
den Endzweck, es Ihnen zu beweifen. | 


| Vor allem muß ih die Antiphlogiſtiker gegen 
Ihren Vorwurf, den Sie ihnen mit Unrecht machen, 
rechtfertigen, und zwar, „daß fie bisher die Bedingung, 

die Sie zur fiberzeugenden Probe für die Gegenwart - 
des Sauerfioffes in der Quedfilberhalbfäure geſetzt has 
ben, nicht erfüllt haben.“ —  Diefe Bedingung bes 
fand erſt eigentlich darin! aus: der noch von 
feiner Zubereitung heißen Halbfäure 

— Sauerſtoffgas abzuziehen Meine und des 
| Hrn. 


9%) Die Antwort auf ein Schreiben des Hrn. Grens 
vom ıöten Julius 1753. Man findet ſchon eins Hol - 
landifche Ueberſetzung dieſes Schreibens in Hrn. Ka it- 
leyns, Apothekers zu Amfterdam, Chemifche 
an phyſiſche Defeningen, St. 1. ©. ı- 7. 
Amſterd. 1793, und nachher.das Driginal in Hrm. 
Grens Sonrnalder Phyſik, Heft2ı.©. 348: 
352.5 und ift auch diefer Auszug eines&Schrer 
bensan Hrn. Gren durch Hrn. Kaſteleyn im 
Hollaͤndiſchen mitgetheilt, a, a. O. St. ı2. ©. 93. 
ff. Amfterd. 9. 1794. 


* 
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Hrn. Hermbſtaͤdts letztere Reduktions⸗ Verſuche wurden 
mit eben dieſem Umſtande gemacht. Da Sie hierauf 


‚gedachte Bedingung gegen folgende ausgewechſelt haben, 


dag nämlih, umdas Sauerftoffgaszu erhal⸗ 


ten, die Queäfilberhalbfäure, fo wie fie 


aus der Glühehige fömimt, im einer heiß 


fen Retorte redwcirt werden müfe, fo ge⸗ 


ſchah dies erſt dann, als Sie aus dem Reſultate unſrer 
Verſuche, dagegen Sie nichts einwenden konnten, bie 


Unzulaͤnglichkeit, Ihre Grundſaͤtze aufrecht zu erhalten, 


erſehen haben. Folglich iſt Ihre Beſchuldigung unvers 


dient; allein die Ausdehnung, die Sie dem Ausſpruche 


Ihrer Bedingung gegeben haben, macht uns Platz, 


zeigt von der Schwaͤche Ihrer Mittel, und ſichert Br 


nicht Ihre Meynung. 


Don dem Nugenblide, als Sie ung zugelaffen 
haben, daß jede Queckſilberhalbſaͤure, die nicht bie zur 
Glühehige Faleinire worden, Sauerfloffgas liefern Füns 


ne, beſtand ber Fehler Ihres Grundſatzes, oder wenige 


ſtens beffen Urſprung, nur in der irrigen Meynung, 





daß die kalcinirte Halbſaͤure immer vollfom mene 
Halbſaͤure, ſo wie Sie ſich in Ihrem Briefe ausdruͤcken, 


verbleibe. Die Probe, die Sie mir davon aus der abs 


gekuͤhlten Halbſaͤure geben, ift von der glühenden Halb» 
fäure ungültig, da es legterer an dem Stoffe fehlt, 


‚womit fich erftere wieder zu verfehen Gelegenheit hatte. 


. Allein die Erfahrung deckt diefe Sache mehr auf, 
ale Vernunftſchluͤſſe, darum nehme ich die Zuflucht zur 
erfiern, und hiernach richte ich meine Ausfprüce. 
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Die durchs Feuer bereitete rothe Queckſelberhalb⸗ 
ſaͤure, wenn fie bie zur Gluͤhehitze kalcinirt wird, vers 
liert groͤßteutheils ihren Sauerſtoff und: Farbe, und nis 
hert ſich der Natur der ſchwarzen Halbſaͤure, oder 
Halbſaͤure im erſten Grade des Halbſaͤnrens (oxidatio): 
in dieſem Stande reducirt, und bevor ſie fuͤhlbar abge⸗ 
kuͤhlt iſt, liefert ſie nur ſehr wenig Sauerſtoffgas. Er⸗ 
ſter Grundſatz, worin wir nur in der ee verſchie⸗ 
den denken! 


Eben dieſelbe, auf befagte Art kalcinirte, Queck⸗ 
filberhalbfäure, wenn man fie noch von der Gluͤhehitze 
zoth in Sanerfloffgas, oder in einen Xuftfreis, der 
ſolches Gas enthält, trägt, und da zu jenem Wärnes 
Stade herabfleigt, in welchem das Queckſilber, beym 
erſten Grade des Halbſaͤurens, die Anziehung des Waͤr⸗ 
meſtoffes mit dem Sauerſtoffe wechſelt, beſchwaͤngert 
fie fih mit derſelben Portion des Sauerfioffes wicher,, 
den ihr die Kalcination abgenommen hat, und es era 
zeugt ſich die rothe Qnediilberhalbfäure wieder. Bey 
feiner Reduktion erhaͤlt man im der Folge aus diefer 
Halbfäure beynahe eben fo viel Sauerſtoffgas, ale aug 
der gewöhnlichen Halbfinre. In diefem zwenten Gabe 
unterfheiden fih unfre Meynungen nur in Ruͤckſicht 
des Erfolgs. TR 


Shen dieſelbe und auf gleiche Art Faleinitte Halb⸗ 
ſaͤure, wenn man diefelbe noch glühend unter einer Glocke 
in eine Atmofphäre bringt, ‚die weder Sanerfloffgas iſt 
noch etwas davon tin Verbindung oder in Miſchung entz 
hält, balbfäuert fie ſich nicht wieder, wenn fie abfühlt, 
and giebt durch bie alla de nur eben fo viel Sauer⸗ 

sn ſtoffgas, 
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ſtoffgas, ſo viel fie deffen geliefert haͤtte, wenn fie halb 


aus ber Gluͤhehitze reducirt worden waͤre. Dritter | 


Grundfaß, worüber! Sie fih zwar noch nicht erklärt 
baden, das Sie aber auch nicht zufaffen dürfen, weil 
Sie es nicht durch die Abwefenheit des Waſſers erklaͤ⸗ 
ren koͤnnen, ohne daß Sie Ihren Vertheidigungsmit⸗ 
teln, uud folglich Ihrer Meynung mit jenen er 
Ich ſchreite zu Proben. BE OR 


/ Es waren mir — 13 Quent. 10 Gran einer,. — 
3 Monaten im Feuer bereiteten, Queckſilberhalbſaͤure 
uͤbriggeblieben, die in einem Flaͤſchchen unterm Queckſilber 
aufbewahrt wurde. Bey dem Vorſatze fuͤuf Verſuche 
damit anſtellen zu wollen, theilte ich ſie in fuͤnf gleiche 
Theile; folglich wog jeder Theil für ſich 160 Gran. 
Erfter Verſuch. Die erfte Portion gedachs 
ter Halbfäure brachte ich in eine trockne Retorte, in 
Verbindung mir dem Quedfilberapparate, worauf ich 
zur Kalcmation bis zur Glühehige ſchritt. Sogleich 
hat fih etwas MWaffer entwidelt, und bald darazf fehe 
‚viel vom Sauerſtoffgas. ‚ Die Halbfäure nahm eine 
ſchwache dunkelrothe Karbe an. Nun hielt ih mit der 
Operation etwas inne, um’ bie Glode auszuleeren, 
weldes durch inbringung des Quedfilbers in die 
Glocke geſchah, worauf das Teuer bis zur Reduktion 
der Halbſaͤure verftärkt wurde. Es hat fih nun nichte 
mehr von Waffer entwidelt, jedoch 4; Cubikzoll fee, 
eines Sauerſtoffgas. 


Zwey ter Verſuch. Die zweyte Portion der 
Halbfänre Tieß ich in einem Ziegel bis zur beginnenden 
24 Re⸗ 
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Reduktion erglüihen ; die Farbe der Halbfäure ging beys 
nahe ing Schwarze über. Anno glühend trug“ ich's 
in ein ſeht erwaͤrmtes Schuͤſſelchen von Glas, und ſo 
wurde es unter eine Glocke uͤber das Queckſilber in 
Sauerſtoffgas geſtellt. Die Halbſaͤure behielt einige 
Zeit ihre ſchwarze Farbe, und das Volumen der Luft 
nahm unter der Glocke zu. Letztere Erſcheinung entr 
ſtand von der ausgedehnten Luft durch die Waͤrme der 
heißen Schuͤſſel und der Halbſaͤure, und durch den we— 
nigen Sauerſtoff, den die Halbfiure zu entwickeln noch 
fortfahe. Allein fobald als die Märme der Halbfäure 
abnahın, nahm auch, umd zwar yahlinge, Das Volu⸗ 
men der Luft ab, und die Halbſaͤure nahm ihre glaͤn⸗ 
zende rothe Farbe wieder an." So wie das Qucckſilber 
in der Glocke zu ſteigen aufbörte, fo wurde. hieraus 
die Halbfiure zuruͤckzezogen und reducirt. Sie gab 
mehrere Tropfen Maffer und auch 17 Cubifz. Saners 
ſtoffgas, das alſo 5, Cubikz. mehr ausmachte, als fie 
eingejogen hat. | 


Dritter Verſuch. Die dritte Portion wurs ' 
de auf gleiche Art bis zur Gluͤhehitze Falcinirt, und 
als die Halbfäure auf dem Punkte fi zu Yeduciren war, 
ließ man fie umter der. Glocke in Fohlengefänertee Gas, 
das man aus Fohlengefäuerter Pottaſche, mittelft der 
Kochſalzſaͤure, weil diefe Säure der Zerfesung am wes 
nigften nnterworfen ift, 309. Die Halbfäure erkuͤhlte, 
und das Volumen der Luft nahm nur um ı Zoll ab, 
weiches das Sauerſtoffgas, wovon das Fohlengefäuerte 
Gas nie ganz frey ift, ansmachen koönnte. Dieſe 
Halbfünre wurde, nachdem fie völlig abgefühlt war, 

Ri 12 
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12 Stunden lang der freyen Luft ausgeſetzt, worauf 
| ſie dann reducirt worden iſt. Hieraus entwidelten ſich 
mehrere Tropfen Waſſer und nur 41” €. Sauerſtoff⸗ 
gas, und Cubikz. kohlengeſaͤuertes Gag. 


Vierter Verſuch. Die vierte Portion ber 
Halbfäure fegte ih noch giühend unter eine mit Stick⸗ 
ſtoffgas, (das aus der Zerfegung des Ammoniaks durch 
metalliſche Halbſaͤure entftaud,) gefüllte Glocke. Aber 
auch bey dieſem Verfahren erſchienen eben dieſelben Phäs 
nomene, wie beym dritten Verſuche, außer daß etwas 
mehr Gas eingeſogen nu., und die Halbſaͤure ben ihrer 
Wiederherftellung I Zoll des Sauerfloffgas’s mehr gab. 


Sinfter Verſuch. Die fünfte und legte 
Portion der Halbfäure Falcinirte ih, unter beſtaͤndigem 
Umruͤhren mit einem giäfernen Stabe, fo lange, ale 
es das Feuer, ohne ſich zu reduciren, zu ertranen im 
Stande war. Ihre Reduktion ging ſchon wirklich etli⸗ 
che Minuten vor ſich, als ich fie gaͤhlings in erwaͤrmtes 
deſtillirtes Waſſer warf. Dies verurſachte ein Ziſchen, 
und ein waͤßriger Dunſt flieg tn die Hoͤhe. Die erkal⸗ 
tete Halbſaͤure, bie noch naß war, brachte ich ſogleich 
in eine gläferne Retorte, two fie reducirt wurde. Man 
erhielt hieran viel Waffer, und nur 3” €. Sauer: 
Boa ?- 

Aus dem Refultate dieſer Merfuche 6 ſich, 


neben dem Beweiſe meiner Grundſaͤtze, noch einige 
Folgerungen ziehen. 


I. Daß die Queckſilberhalbſaͤure, fie möge Fals 
einirt werden, wie man will, fo lange biefelbe nur 
5 \ den 
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ben Shen der Galbfkire behält, oder daß nur ein 
| einziges Queckſilbertheilchen in dem Stande ber Halbfäure 
zu harren fortfährt, daß dieſelbe, fag’ ich, tederzeit 
Sauerſtoffgas entwickelt, und daß diefe Eigenfchaft dies 
felbe nicht cher, als bey ihrer gänzlichen — 
verläßt. 


2, ep biefe Halbſime beym erſten Grade des 
Halbſaͤurens, und einer gehörigen Wärme, eine ſtar⸗ 
ne für den Sauerſtoff befige, indem fie 

fähig iſt, ſich damit in einem fehr kurzen Zeitraume zu 


fättigen. 


3. Daß die Halbfäure nicht, (mie die Antioris - 
geniſten behanpten,) Kraft, und im Verhaͤltniſſe des 
beym Erkalten eingefogenen Waffers, während ihrer 
Reduktion Sanerftoffgas- liefere; indem die Halbfänre 
in den zwey worlegten Verſuchen in einem fehr wenig 
trocknen Luftkreiſe, und in letzterm ſelbſt im Elemente, 
das nach Ihren Grundſaͤtzen die Grundlage der reinen 
Luft ausmacht, abkuͤhlte. 


| Durch den Grundfag bes. zweyten Verſuchs wirb 
erklaͤrbar, auf was Weiſe cine und dieſelbe Halbſaͤure, 
wenn fie glühend reducirt wurde, Weſtrumb und Troms⸗ 
dorf nur fehr wenig Luft, während dem fie Hermbfläbt, 
obgleich diefelbe neuerdings Faleinirt wurde, eine Mens 
ge Gas lieferte, da body ber letztere Chemiker wider 
die Bedingung, biefelbe, eher noch als ihr dag Erfühs 
Ien, fih mit Sauerftoff wieder zu beſchwaͤngern, Geles 
genheit gab, zu reduciren, zufälligerweife fehlte. 


Seit 
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Seit meinem letzten Briefe machte ich zwey Vers 
face, die ich meinem gelehrten Srennde, Hrn. Kaſte—⸗ 
leyn m Anfterdam ‚ mittbeilte,, gegen Ihre Hypotheſe 


> fiber die Verwandlung des Waſſers, während ber mes 


tallifchen Reduktion, in reine Luft. Zum erſten Vers 
ſuche wurden 431 Gran der durchs Teuer bereiteten 
Queckſilberhalbſaͤure nachdem fie in einer glaͤſernen 
Gapfel kalcinirt waren, reducirt. Sie gaben nur ſehr 
wenig Sauerfloffgas und gar Fein Waſſer. Im zwey⸗ 
ten Verſuche wurde eben daffelbe Gewicht der auf aleis 
che Art Falcinitten Halbfaͤure mit 10 Tropfen Waſſer 
benetzt, und gaͤhlings reducirt. Sie gab mir eben dies 
felbe Luftmaſſe und alles das Maffer, womit ed auges 
fenchtet. wurde. Später nachher änderte ih annoch 


dieſen Testen Verſuch, naͤmlich, indem ich bie Halb⸗ 


ſaͤure in eben demſelben Gefäße kalcinirte und wieder 
herftellte, und. fie mit kochendem Waſſer benetzte: allein 
ich erhielt noch weniger Luft, -als im vorhergehenden 
Verſuche. Wenn das Waſſer faͤhig geweſen wäre, in 
Luft verwandelt zu werden; fo würde eg bier geſchehen 
feyn; was aber dennoch nicht erfolgte. Hr. Hermbflädt 
und Wolf haben, wie ich's nachher ſah, eine gleichlaus 
tende Solgerung gegen diefen Grundſatz bekannt gemacht. 


Ich weiß, daß Sie und antworten Fönnten, und 
das zwar in Ihrem Ginne nicht ohne Grund, indem 


Sie einen Unterſchied zwiſchen dem mit der Halbſaͤure 
verbundenen Waſſer feſtgeſetzt haben: Sie koͤnnten uns 


antworten, ſag' ich, daß es nur bie erſte Waſſerpor⸗ 


tion ſey, die durch die Halbfänre bis zum Augenblicke 


—— Reduktion aufbehalten und in reine Luft verwan⸗ 
| belt 
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beit wird, indem es an die Halbfäure zu ihrer Miebers 
hertellung einen Theif ihres Phlogiſtons überließ, ohne 
deſſen Abzug es in den Znſtand der phlogiſtiſirten Luft 
übergeben würde, und. daß die andere Mafferportion 
ſowohl durd) eine langſame als gäbe Reduktion in einen 
Dunſt bey der nämfichen Wärme, bie dag gemeine Waf 
fer reducirt, verwandelt wird. Um die Kraft diefes 
Einwurfes, den ich vorherſah, zu zernihten, war ich 
zum Theil geleitet, meine legtern Verſuche anzuftellen. 


Die Reduktion der ſchwarzen Duedfilberhalbfius 
re babe ih nicht unternommen, obſchon es mir nicht 
an einem Vorrathe ſolcher Halbſaͤnre fehlte, um ſo mehr, 
da es mir, ſeit ih Ihre Pharmacologie las, zur Ges 
wohnheit geworden, meine pharmaceutiſchen Zubereitun⸗ 
gen, zu welchen getoͤdtetes Queckſilber erforderlich iſt, 
damit zu machen, weil ich wohl fuͤhlte, daß ſelbſt m 
dem alle, daß ih Sauerftoff hieraus erhalten würde, 
diefer Verſuch, in Ihren Grundſaͤtzen weder für noch 
wider Ihre oder unſre Meynung etwas beweiſen konnte, | 
indem die Halbſaͤure Falt, und in Berührung mit den 
Ausduͤnſtungen der luft bereitet wird. — Die ſchwar⸗ 
ze Halbfüure, als Halbſaͤure betrachtet, (denn ich kann 
‚mir eine mechaniſch getheilte und zugleih aufgehäufte 
Flüffigkeit ohne das Dazwiſchenſetzen eines Körpers 
nicht denten, fo wieHr. Hermbflädt Ihre ſchwarze Halbe 
fäure eg zu ſeyn glaubte, und fo lange man Feinen Plä 
reren Begriff von dem Zuſtande einer ſolchen Flüffiafeit 
gegeben haben wird, werde ich immerbin jedes One eckſil⸗ 
ber, das man in dieſem Verſtande getoͤdtet heißt, als 
Halbſaͤure anſehen), muß dennoch mehr oder weniger 

Sauers 
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| Sauerſtoffgas liefern und wenn Sie in Ihren Verfu, 
‚chen keines hievon erhalten haben; fo iſt die Urſache, 


weil zur Bildung dieſer 8 Gran fremde Metalls halb⸗ 
fänre, die Ihnen dann nach der Reduftion als Reſt 


uͤberblieb, verwendet worden — 


y 


| Bey Gelegenheit dieſer Verſuche war ich nicht 


wenig verwundert zu ſehen, daß Sie in Ihrem Lieb— 


Iinggverfuche einen Umſtand, der fehr viel, den Erfolg 
zum Beften Ihrer Grundfäge damir zu fihern, beugen _ 
tragen bätte, unterfaffen haben, und zwar Ihre Halbs 
fäure in emer und derfelben Retorte zu kalciniren und 
zu reduciren. Ueber dag, daß die Duedfilberhalbfäure 
in firer Luft, wo fie immer wieder erfaltet, und das 


durch in den Fall gefegt iſt, wieder Sauerfloff anzuneh— 


men, weit beſſer die Gluͤhehitze, als in geſperrten Ge— 
faͤßen aushaͤlt; ſo erkuͤhlt die Halbſaͤure, man mag ſie 


‚mit aller moͤglichen Geſchwindigkeit aus dem Tiegel in 


die Retorte uͤbertragen, dennoch genug, um ſich mit 
einer mehr oder weniger großen Portion Sauerſtoffgas 
wieder beſchwaͤngern, und dadurch in den Stand es zu 
liefern geſetzt werden zu koͤnnen. 

Es iſt wahr, daß, wenn — dieſe Art und mit 
dem Luftapparat zu Werke gegangen waͤre, man ſtatt 
des Waſſers, wovon man die Halbſaͤure zu befreyen 
einzig und allein — die Abſicht hatte, guten Sauer 
fioffgas erhalten hätte, und daß ſich dadurch bie Ope 
ration der Ausglühung der Halbfäuren, 


in dem mwahren Sinne des Zwecks, wozu fie augeftellt 


worden, gezeigt hane naͤmlich die Halbſaͤure 
| zu 
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zu entfättern (desöxidare), um daraus die 
Nbmwefenheit des Fo Al beweifen 
zu koͤnnen. Ve 


Die Anhänger Ihrer Theorie hätten, um der Ges 
genwart des Waffers in der Halbfäure mehr Gewicht zu 
geben, ihe Gas nicht ale über das Queckſilber auffans 
gen follen. Durch diefe Vorfiht wären fie. der Eins 
wendung entgangen, baß ihr erhaltenes Waſſer vom 
Waſſerbade herkomme. Allein diefe Einwendung iſt 
durch das Reſultat meiner Verſuche gleichfalls zernich— 
tet, in welchen ih, obwohl ih über Queckſilber ars 
beitete, jederzeit aus den Halbfiuren, die nice kal— 
einirt wurden, Waſſer, das gewiß kein Mercurial 
dunſt war, erhielt. 


Ich muß Ihnen, mein ſchaͤtzbarſter Freund, noch 
anmerken, daß die Widerſpruͤche über dag Reſultat Ihe 
rer Verſuche, in welche die Chemiker der Gegenparthey 
faft bey jedem Schritte verfallen, wenigſtens ein groſ— 
fes Vorurtheil gegen die Wahrheit Ihrer Grundſaͤtze 
erregten. 3. DB. jene, die zu Anfang unſers Zwiftes 
gar Fein Luftbläschen aus einer neu bereiteten Halbfäus 


re erhalten Eonnten, erhalten gegenwaͤrtiz — mehrere 


Subikz. aus wenigen Granen. Mas kann man anders 
hieraus ſchließen, als daß man bey den erften Verfuchen 
in mehreren Laboratorien zu gleicher Zeit ſehr ungeſchickt 
zu Werfe gegangen it, indem man den Sehler, das 
entwickelte Gas entwifchen zu laffen, beging, oder 
daß wenigſtens die Aechtheit ihrer Verſuche in Vers 
dacht faͤllt. — 


Wie 


ſchließen, daß, wenn die Queckſilberhalbſaͤnre durchs Licht 
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die Dueditlberhalbfäure zerfeße, da doch in der Chemie 


keine Erſcheinung mehr ‚befannt iſt, als die Entfänrung 
der metalliſchen Halbfüure, wenn man dieſelbe den 


Sonnenſtrahlen ausſetzt. Wollen Sie ſich von der 


Wirbklichkeit dieſer Sache überzeugen, und zugleich ſicher 
ſeyn fi daß das Licht die metalliſchen Halbfäuren, indem 
es ihnen den. Sauerſtoff benhumt, ſchwaͤrze? Der 
Verſuch iſt einfach: fegen Sie unter eine Glocke Queck⸗ 


ſilber/ Gold- oder Silberhalbſaͤude, damit der Effect 

auffallend ſey, der Wirkung der Sonne aus, und Sie 
werden. bald die Haibfänre in anfangende Neduftion 
übergehn, und. Sauerſtoffgas entwickeln ſehen. Sie 


entſaͤuerbar waͤre, man dieſe Halbſaͤure in Flaſchen auf⸗ 
zubewahren nicht im Stande wäre. Allein der Fall 


iſt anders, folglich die Solgerung unanwendbar. In 


meinem Verſuche war die Rede, die Halbſaͤure dem 
Lichte in der freyen Luft auszuſetzen, und in den Bes 


merkungen, worauf fie ſich berufen, iſt die Halbſaͤure 


in einer verſtopften Flaſche aufbewahrt, wo der Denck 


‚einer durch einen Widerſtand an ihrem Ausgange zuſam⸗ 


mengepreßten Atmoſphaͤre, ſich dem Uebergange des Sau⸗ 
erſtoffes, fo wie jeder andern Flüffiafeit, in den e lafli⸗ 
ſchen Zuſtand, und an feiner Entwid lung widerſczt. 


Ich fait nicht — ohne Ihnen ein Verfoh⸗ 
ven, bag die Operation. ber Queckſilberkalcinatlon um 
vieles verkuͤrzt, und zu welchem mich die Kenntniß der 
Neigung des Queckſilbers, im erſten Grade der Halb⸗ 
fäurung Sauerfloffgag begierig anfzufaugen, gefuͤhrt 

JA bat, 


Wie koͤnnen Sie mir es abflreiten, daß das Licht 


Mae. KON 
hat, befannt zu machen. Dies befteht nämlich darin, 
gleiche Theile Queckſilber und der alten Queckſilberhalb⸗ 
fäure mit ein wenig Waffer zufammenzureiben. Der 
Saueritoff des halbgefäuerten Queckſilbers vertheilt ſich 
uͤber das metalliſche Queckſilber, und es entſteht bier 
aus eine ſchwarze Halbſaͤure. Oder wenn man keine 
rothe Halbſaͤure beſitzt, macht man dieſelbe Operation 
mit dem Queckſilber, wenn es zur Haͤlfte kalcinirt iſt. 
Man ſetzt dieſe ſchwarze Halbſaͤure in eine offene Cap⸗ 
fel, ſo daß fie der Luft viel Oberflaͤche darbietet, einer 
der Glühehige nahefommenden Wärme aus. Die Halb 
fäure faugt den Sauerftoffgas aus der Atmoſphaͤre auf, 
und endigt in fehr Furzer Zeit vollkommen ihre Halbs 
fänrung. 


Schränfen Sie nun Ihre Einwendung anf bie 
Voransfegung ein, daß dag Duedfilber, während es 
Ealcinirt wird, an der reinen Luft fein Waffır, dad 
hievon die Grundlage macht, nehme, und zu gleicher 
Zeit einen Theil diefer Luft phlogifiifire, dann werden 
unfre Meynuagen nur über das Dafenn des Phlogiſtons 
getheilt feyn. Die Erfahrung und eine philofophifche- 
Unterſuchung werden diefe Trage aufklären, und über 
unfern Zwiſt entfcheiden. Wir aber werden ung vereis 
nigeu, und aus lauter Enthuſiasmus der Liebe aut 
Wahrheit und Wiffenfhaft umarmen. — 


VI. 


| er 


ei die beten Ra noemitel bey Bruns 
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Roffyeinent Erinnerung an das Cinch ſſche 
Pusikm, in Anleitu u der don Hrn, Ryſtkoͤm 
Gekuntgemachten | euerloͤſchune ——— 


ss de Erfindung des Feuerloͤſchens anbetrifft, über 
rosiche ſich jetzt zwey Chemiſten reiten; fo iſt es ganz 
unwiderſprechlich, daß Hr. Aſſeſſor von Akben in Dres 
bro ſchon im Fruͤhjahr 790 bey einer wirklich ſich er» 
eigtieten Feuersbrunft eine glänzende Probe von feier 
Fertigkeit, das allgemeine Loͤſchungsmitt I, das Waſ⸗ 
fer, zu verſtaͤrken, an den Tag gelegt, und vermittelſt 
der Bekanntmachung in dem Journale der Kin. Schwed. 
patriotifchen Geſellſchaft für die Monate May und Jue 
nius deſſelben Jahrs, Hrn. Nyſt roͤm und dem gan 
zen Schwediſchen Publikum ſein erſtes gluͤckliches Un⸗ 
ternehmen auf eine uneigennuͤtzige Art recht patriotiſch 
mitgetheilt, weldes.er nachher durch wiederholte ſinn⸗ 
reiche Verſuche zu der Vollkommenheit gebracht hat, 
welche Taufende von Menſchen voriges Jahr bey feiner uns 


vergleichlichen Probe hier auf dem Laboratorio: Hagen zu 





bewuntern Öclegenheit hatten, und wodurch er ſich der Ers 
Fenntlichfeit und Achtung feiner Zeirgenoffen und der Nach⸗ 
weit werth gemacht hat; dahingegen Hr. N y fir öm, wel⸗ 
ai, | cher 
*) &, chem. Ann. J. 1794. B. 1. ©. 77. fl. 
Eyem. Ann. 1794 818.2 3 


her gerade, als das Publikum die größte Hoffnung hats- 
te, gegen cine Fleine Belohnung und Erſetzung für die 
angefiellten Eoftbaren Verſuche, die verbefferte Loͤſchungs⸗ 
methode des Hen. v. A. zu erhalten, ſich in einer ges 
druckten Schrift für den Erfinder und uneigennüßigen 
Entdecker eben fo guter Loͤſchungsmittel ausrufen ließ, 
welche doch von jedem Kenner mit Grund nicht allein 
für untauglich, fondern auch für ſchaͤdlich gehalten wers 
ben Fünnen. Ich glaube daher a müffige Stunde 
nicht beſſer anwenden zu koͤnnen, als daß ich das Bublis 
kum Marne, in die Angaben des In Nyſtroͤms Glau⸗ 
ben zu ſetzen, weil ſie, ſo wie ſie von der erſten Nach⸗ 
richt des Hrn. v. A. abweichen, nicht anders zu bes 
trachten find, als der verleitende Schein eines Itr⸗ 
wiſches. 
2) Wenn ich alſo behaupte, daß die von Hrn. 
v. A. bekanntgemachte Entdeckung dem Hrn. N. volle 
Anleitung zn feinen Verſuchen gegeben habe; fo bes 
baupte ih doch nicht, das die erite Befchreibung des 
Hrn. v. A. pünktlich genau nachgemacht und nachges 
druckt, auch nicht, dad er auf die aͤchte Spur der letz⸗ 
ten verbeſſerten Methode deſſelben gekommen ſey. Hrn. 
WE Angabe, welche nichts weniger als dem Endzwecke 
entfpricht, ſpricht ihn ſowohl von der erſten Befkhuldis 
gung, als von dem letztern Berdachfe vollkommen frey. 
Und ob. ih mich gleich zu dem Gedanfen berechtigt hals 
ten koͤnnte, daß Hr. N. durch unrechten Weg auf die 
Spur ber letztern Vorbefferung des Hrn. v. A. gekowo⸗ 
men fey; fo übergehe ih doch, um eine in unferer Ne⸗ 
tion nicht gewöhnliche Unart zu rügen, folches diesmal, 
und nehme mir vor, feine zu prüfen. | 
Dr 
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Hr. N. verfichert gleich Im Anfange, daß er ſchon 
ſeit mehreren Jahren auf Zenerlöfhungsmittel gedacht, 
und daß eine neue, in Norrköping entflandene, Feuers⸗ 
brunft ihm Anleitung zu ernenerten Verſuchen gegeben 
habe; aber ein Jeder, welder mit einigen Kenntniffen 
: verfehen it, wird feben, daß es einem fbarffinnigen 
Genie nicht vieljaͤhriges Kopfbrechen haͤbe koſten koͤn⸗ 
nen, auf andern guten Gruͤnden eine ſolche Schrift 
aus zuarbeiten: auch daß Hr. N. mit Unrecht ale ein 
uneigennuͤtziger Patriot gepriefen wird, der, mit einer 
vie jaͤhrigen Feuerloͤſchungskunſt im Kopfe, oder zum 
roeniaften mit des Hrn. v. U. feiner in Händen, doch 
mit Gleichguͤltigkeit der Feuersbrunſt zuſehen Fonnte, 
deren er ſelbſt erwaͤhnt, und nicht einmal hinging und 
bad Schiff loͤſchte, weiches voriges Jahr, fo gut, ale 
mirten vor feinen Augen, auf dem Strome in Norr⸗ 
koͤping lag, und mehrere Tage brannte, 


Hr. RN. babe aus wohlgemeinter Abſicht das Re⸗ 
ſultat feiner Verſuche der Kin. Akad. d. Will. einges 
ſchickt, und felbtge ihrer Brüfung unterworfen. Hrır. 
N's guter, Abſicht jetzt zu geſchweigen, iſt es zwar 
wahr, daß er 24 Jahr nachher, als Hr. v. U. feinen erſten 
Verſuch bekannt gemacht, und ein paar Monate nach 
deſſen Verfuche auf dem Laboratorium, an die K. Akad. 
ein verfiegeltes Schaͤchtelchen eingeliefert habe, welches, 
nebſt einer Beſchreibung, Proben von ſeinen Feuerloͤ⸗ 
| fGungss Materialien, jedes ohngefaͤhr ı Quent. wis 
J gend, enthalten ſollte; aber eben fo gewiß iſt es auch, 
I daß. Hr. N. dabey zualeich verlangte, die Abhandlung 
ſolle nicht geöffnet werden, ehe und bevor die Belohs 
aD Dee nungs⸗ 
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nungsfrage des Hrn. v. U. abgemacht wäre, und — 
Hr. N. feine Verſuche der Akademie wohl in feiner alte 
bern Abficht habe in Verwahrung geben wollen, ale daß 
man dereinft nicht von ihm fagen ſollte: er habe mit 
bes Hrn. v. U. Kalbe gepflügt. Deehalb ift es um 
ha mehr auffallend, daß er nachher, ohne Vorwiſſen 
r Ufabemie, eben dieſe Abhandlung ‚und außerdem 
— eine Beylage, in Druck gegeben hat. Und da 
Hr. N., ohne Zweifel, eben fowohl, als ih, gewußt 
hat, wie wenig Werth die Herren Kommiffarten der 
Abadbemie auf ferne Angabe aefegt haben, fo rührt es 
wohl daher, daß er das erwähnte Bedenken nicht mie 
druden ließ; und er bat damit dem Publikum, 
wildes nicht im Stande iſt, felbft über feine Entdek⸗ 
fung zu urtheilen, au jenen Grund zu einem Urtheile 
entzogen: Hr. N. fcheint daher bey Webergabe feiner 
Schrift nichts anders zur Abſicht gehabt zu haben, als ders 
einft mit dem glänzenden Jtahınen der Akademie die Aus 
gen des Publikums zu blenden. 8 
Mas hiernächft die einzelnen Feuerloͤſchungs Mas 
terialien des Hrn. N. betreffen, fo ift 1) ſtaͤrkſte Lau⸗ 
ge eine unbeflimmte Angabe, die genauer, oder dur 
eine beygefügte Probe, hätte beffimmt werden follen. 
2) Dürfte man mohl nicht erft dann, wenn ein Dorf 
oder, eine Stadt brennt, Aſche ſuchen, hernady Lauge 
zum Loͤſchen kochen, uber Faltgemacte zubereiten wollen. 
Die erfiere Operation fordert mehrere Stunden Zeit, 
die leßte mehrere Tage. Huf alle Fälle müßte 3) Aſche 
in Borrath vorhanden feyn, welche ſtarke Lauge giebt; 
aber das ſchlimmſte hiebey il, 2 daß Lauge nicht Feuer 
loͤſcht. 


— — 
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loͤſcht. Eben: fo iſt es mit dem Kuͤchenſalze: und da 
es 5) allgemein, ſelbſt den Unkundigſten, bekannt iſt, 


was das Laugenſalz fuͤr eine Wirkung auf thieriſche Ma⸗ 


terien hat, daß es ſelbſt unſre Hände angreift, wolle⸗ 
ne Sachen auf der Buͤcke zerfrißt, den haͤrteſten Fiſch 
erweicht: fo erwartete ih nicht von einem Apotheker, 
ber eine wichtige Entdeckung machen will, die Nachricht, 


daß Lauge den ledernen Schlangen während des Gebrauchs 


mehrerer Stunden, ja vielleicht eines gauzen Tages, 


nicht ſchade, *) noch fie durchloͤchere und zerfreſſe. 


Den vitrioliſchen Salzen — ich — ihre loͤ⸗ 
ſchende Kraft zu; aber das iſt nicht Hrn. N's, fondern 
Hrn. v. Vs Erfindung. — Wenn, wie Hr. N. be 
hauptet, unbrennbare Materialien Feuer loͤſchen, wars 
um waͤhlt er nicht die wohlfeilften, Sand, Siegelftein, 
Felsſtein? ıc. Manche einzelne Theile Finnen nicht 
brennen, und thun es doch in der Miſchung? 3. B. 


Salpeterſaͤure und Alkali; und dagegen der Salpeter? 


Alſo (?) if Hm. Br Theorie im Grunde falſch. 
Außerdem wird er bey feiner erffen Sufammenmifchung 
ſich nit erinnert haben, daß Vitriol, Kochſalz und - 
Thonerde ihre Beſtandtheile im Waſſer verrvechfeln, 

34 — und 


) Dies moͤgte wohl fo viel nicht zu bedeuten haben, 
theils weil Die Lauge nicht völfig Eauftifch fen mögte, 
ttheils weil fie in der Schlange nicht verweilt, for 
dern nur durchfähre; endlich weil, nach Hm. N. 
und v. A, die Köfchungsverfuche bald beendigt find. 
Und im außeriten Falle, was iſt eine zerfreffene 
Schlange oder Röhre gegen ein oder mehrere erhab 
szene Haͤuſer, ja, eine erhaltene Stade? C. 
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nud Glauberſalz entfteht, #1 melches nicht feuerloͤſchend 
ift; und dieſe ganze Schmiere hat auf das Teuer Feine 
andre Wirkung, als Gaſſenſchmutz mit Waffer zufams 
mengemiſcht. *) 


Hru. Ws Materialien moͤgten im Großen, ſeht 
fein gerieben und zufammengepadt, ſich mit der Zeit 
doch fefter zufammen verbinden, ald aus einigen Quents 
cheng » Verfuchen fi ergiebt. Er muß alfo wohl nicht 
erwogen haben, wie nahe feine Mifhungen bein Gea 
mente Fommen, und daß die freye Eifenerde hanptfäche 
lich zur Feſtigkeit derfelben beyträgt. 


| Das von ber erften Vermifhung angeführte gilt 
auch von ber andern. Die dritte und vierte mögte 
wohl theils zerfließen, theils durchwittern, theils ſich 
zu feften Klumpen anfegen: außerdem haben fie Feine 
feuerlöfchende Kraft. Wenn die Loͤſchung nicht von 
unbrennbaren Materialien, fondern von deren Vermi— 
{hung mit Waffer entfpringt: fo muß diefelbe nicht von 
ber Zumiſchung, fondern vom Waſſer berrühren; und 
je mehr diefem zugefegt ifl, deſto geringer muß die Wir⸗ 
kung 


*) Sicherlich wird dies Hr. N. gewußt, ja ſogar ein⸗ 
gefehen haben, daß ſalzſaures Eifen eben ſo feuer 
loͤſchend fen, als vitrioffaures, wober das Glauber- 

ſalz noch immer mitwirft ; und daß bloßer Eiſenvi— 

triol, in hinlänglicher Menge und zur der gleich ftar- 

fen Wirkung, mehr koſten werde, als die mung? 
C. 


) Iſt, nach dem vorhergehenden, zwar entſcheidend, 
aber doch ſehr unrichtig geſprochen. IE, 


% 
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fung feyn, (2) Daß das mit Salzwaſſer naßgemachte 


Pappier ne fo. ſchnell brennt, ifbnicht zu leugnen: 
aber; welche Aehnlichkeit iſt hier mit einem heftig brens 


nenden Hanfe, wo die fhredlihe Hitze das Waſſer fo 
ſchnell verduͤnſtet. — Hm. M's Verfuh mit Wiss 
muth beweift nichts er haͤtte eine glühende Kohle auf 
feine mit feuerloͤſchenden Stoffen verſehene Koble legen 
muͤſſen. — — , Derienige, der erfi die undienliche (?) 
 Heringelafe zum Feuerlöfhungsmirtel vorfchlägt, her⸗ 
nach den kleinlichen Vorſchlag thut, der Schuppen mes 
gen fie zu flltriren, verrärh den größten Mangel an 
Einfihr, um nicht noch etwas fchlimmeres zu ſagen, 
indem er ungelöfchten Kalk zu Vitriolſalzen zu mifchen 
anräch: bey dem geringiten angeftellten Werfuche hätte 
‚ erfinden mäffen, daß ein Gemifch von Bitriol und Kalt 
eine Gihrung und Schaͤumung bey dein Austreiben der 


Luftfäure verurfaht, und hernach zu Gyps wird. *) 


Gleich nach diefer Miſchung angewandt, verhindert das 
SR den Strahl; etwas fi päter, die gebildeten Gyps⸗ 


Id koͤr⸗ 


*) Nirgends hat Hr. I. ausdruͤcklich geſagt, ungeloͤſch⸗ 
ten Kalk zu Vitriolſalzen zu miſchen, noch weniger 
wohles fo verſtanden: es laͤßt ſich, wenn man durch⸗ 
aus will, dahin deuten; allein ſicher hat Hr. N. 


vermuthet, daß Niemand ſeine Miſchung anzuwen⸗ 


den ſuchen werde, der nicht ſo viel Kenntniß habe. 
Wollte man gegen den Verf. verfahren, wie er ges 
gen Hrn. N.; fo Eönnte man ihm fragen, ob ihm 
denn nicht erinnerlich fey, daß gebrannter Kalk, dep 
fen er eben vorher erwähnt, Eein Aufbraufen verur⸗ 
ſchen koͤnne, weil er eben durch das Brennen feine 
Luftſaͤure verlohren Habe. ac, © 


# 
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koͤrner, und endlich Töfcht der Gyps nicht das Feuer 
Iſt Hr. N, welcher bey feinen Verſuchen eben fo vers 
fahren haben will, als Hr. v. U, Meifter in feiner 
Kunſt; fo ſuche er Erlaubniß, hier in Stockholm eben 
ſolche Proben anzuftellen, als Hr. v: A., (beſonders 
die mit den 100 Theertonnen um das Boot,) und mie 
einer eben ſo Eleinen Sprige, (nicht mit der Norrkds 
pingſchen großen Stadrfprige,) und mit 3 Main und 
7: Tormen, von feinen vorgefihlagenen, (won mir aus⸗ 
zuwählenden,) Loͤſchungsmateriglien, in 4 Minuten 
das Feuer zu loͤſchen: und ich bin fiher, daß Hr. N. 
ſchlecht beſtehen, und den ganzen Bau niederbrennen 
ſehen wird. — — Dies habe ich — dem Publit um 
zu bedenken geben wollen, in der Erwartung, daß die 
K. Akad. d. Wiff., ober irgenb ein anderer Kenner, eine 
beſtimmtere Antwort geben wird, in wiefern Hrn. Ws 
Angabe nüglich oder ſchaͤdlich ſey. 


Ein ——— von Ehre uud bat 





VII. 





r * eh über Die reife Hen Sn, 
welche man auf dem Kirchhofe des Innoce ns 
in den J. 1786 und 1787 ausgegraben hat. — 

Chemiſche Unterfüchung det fettigen af” | 

in jenen Reichen. ®) 
Bon Kern Fourcroy— 
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N HR Bert und reine Eee 
Da die Virriolfäure das Verhältniß ber Grundſtoffe ges 
geneinander nit hat ausmittteln Können; fo (bien ung | 
die reine Salpeterfäure dazu am paſſendſten. Man 
that 2U. wirklich unreines ımd mit einer gelben Maſſe 
bedecktes Fett in eine gläferne Merorte, umd goß eben. 
fo viel ſchwache reine Salpeterfaͤure darauf. 
Ende diefer Retorte war eine runme Roͤhre zum Bufts 
apparat befeftigt. So lange die Miſchung Falt war, 
fand Feine merkliche Wirkung ober wenigfiend nur ein 
Aufbrauſen ſtatt; aber kaum ſchlug die Wärme von 
einigen angezuͤndeten Kohlen an ben Boden der Retort 
fo wallte das. Fett fogleih auf, wurde mit Schaum 
bedeckt, und man erhielt eine elaftifche Flüffigfeit. Bey 
den Auffalten zur Verhinderung der Abforption, fo wie 
die Netorte kalt wurde, erhielt man ein Gas, deſſen 
Umfang dem von 3 Pf. Waſſer beynahe gleich war. 


x 5 | Als | 
*) ©. dem. Ann. I: 1794. Bd. S. 58. 
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Als ſich hievon nichts mehr entwickelte, war die ganze 
Maſſe des Fetts geſchmolzen, ausgenommen einige gels 
be Flocken. Die Retorte enthielt darauf zwey Fl uͤſſig⸗ 
keiten von einer etwas verſchiedenen gelben Farbe; das, 
welches oben auf ſchwamm, und oͤhligt zu ſeyn ſchien, 
war gelbbraun, das auf dem Boden citronenfarbig. 
Die Erkaͤltung brachte die obere Fluͤſſigkeit zum Gerin⸗ 
nen; da wurde eine braune, im Waſſer unaufloͤsliche, 
durch die Hitze ſchmelzbare Maſſe, oder ein wachsarti⸗ 
ges Fett daraus, dem aͤhnlich, welches die Vitriolſaͤure 
abgeſchieden hatte; die Maſſe wog ı U. und ı Qu. 
und G5 viel Feuchtigkeit zu enthalten; man hatte da—⸗ 
von 13 Du. gelbliher Flocken abgeſchieden, welche alle 
bie neben der faferigten und fleifchigten Subſtanz 
Hatten. Das bey diefer Operation erhaltene Gas loͤſchte 
bie Lichter aus, präcipitirte. das Kalkwaſſer und die 
alkaliſche Schwefelleber, und fürbte die Lakmustinktur 
merklich roth. Dies war eine Miſchung aus drey Theis 
len fixer und einem Theile phlogiſtiſirter Luft. Die 
ſaure Fluͤſſigkeit, worauf die fette Maſſe ſchwamm, 
enthielt Phosphorſaͤure, Salmiak⸗-und Kalkſalpeter. 
Man unterſuchte das Verhaͤltniß der Körper nicht weis 
“ter, weil die Maffe zu ſehr mit dem aus der Wanne 
eingefogenen Waffer, während ber legten. Entwicklung 
ber elaflifchen Fluͤſſigkeiten, vermiſcht war. Da bie 
* Beftimmung der falzigen Subſtanzen der Hauptzwed 
diefes Verſuchs war; fo fing man diefen noch) — 
ger wieder an. 


* 


Man behandelte 2 U. Fett, die reiner waren, 


als beym vorigen Verſuche, mit 2 U. derfelben reinen 
Sal 
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Salpeterſaͤure. Au die Retorte, dieſe Miſchung 
enthielt, befeſtigte man eine Vorlage, die mit einer 
gekruͤmmten Röhre verfehn war, welde in eine mit _ 
Kalkwaſſer angefüllte Flaſche ſich endigte. Yon bier 
aus ging eine zweyte Roͤhre bis an den Rand des Appa⸗ 
rats, unter eine Glocke mir Waſſer. Das Fett und 
die Salpeterflure wirfren in der Kaͤlte faſt gar nicht 
auf einander; aber einige glühenbe Kohlen bewirkten 
in der Netorte fogleih ein moͤßlges Kochen, aber es 
zeigte fih Fein Schaum nach Aufbrauſen, wie bey dem 
vorigen Verſuche; es entwickelte ſich weit ſchwerer und 
nur vermittelſt einer ſtaͤrkern Hitze ein Gas. Dieſes 
truͤbte das Kalkwaſſer, ſo wie es dadurch kam; aber 
es Fam nur eine geringe Quantitaͤt davon unter die 
Glocke, und zeigte Feine Spur von fixer Luft. Die 
fer. merflihe Unterfhied vom vorigen Werſuche rührt 
davon her, daß dies legte Fett rein war, und nicht 
die Ueberbleibſel von Faſern enthielt; denn wir haben 
gemerkt, daß biefe allein die fire Luft, vermöge der 
reinen Salpercrfänre, geben Fonnten, da das reine Fett 
auch nicht eine Spur davon gab. Als die Entwickelung 
der Luftſaͤure aufgehoͤrt hatte, fand man zwey Fluͤſſig⸗ 
keiten in der Retorte; die wie Oehl oben auf ſchwim⸗ 
mende war braun; fie geraun durch die Erkaltung ia 
eine ſchwefelgelbe, fettige, dem Talge aͤhnliche Maſſe, 
welche, wie. bey vorhergehenden Verſuche, I U. und 
I Du. wog. Die hierunter befindliche Fluͤſſigkeit war 
Zoldgelb; fie wurde dürb die Abbampfung zur einer 
falzhaltigen Maffe reducirt, und dur Zufegung ber 
Pottaſche, der Zuckerſaͤure und des Kalkwaſſers bes 
mierkte man Salmiak⸗ und, Kalkfalpeter, und etwas 
| Bi... | | Phos⸗ 
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Hhosphorfäure darin. Man behanbelte dies Salz mit 
ungelöfchten Kalke, und erhielt ohngefaͤhr 40 Gran 
flüctiges Alkali daraus. Aber man muß bemerken, 
daß von letzterm gewiß mehr im Fette befindlich war, 
X) weil man dies erft etwas getrocknet hatte, und man 
weiß, daß es fein Alkali verliehrt, wenn es ber Luft 
ausgeſetzt iſt, 2) weil beffändig ein Theil diefes Sal⸗ 
zes während der Mifhung mit dem Kalfe, ımd bet 
Anordnung des Apparats verfluͤchtigt wird, und verloha 
ren geht. Bey einem dritten, eben fo und mit 4 U. 
Fett gemadten Verfuche, erhielt nan mehr ale 2 U. 
von einer Fürnigten, poroͤſen Fettmaffe, melde viel 
Maffer, aber nur 7 Du. Alkalt enthielt. Ueberhaupt 
haben mir bey den Berfuchen mit Saͤuren immer vers 
fhiedene Dofen davon gefunden; dies beweift, daß das 
Verhaͤltniß deſſelben vorzüglich nach der Befchaffenheie 
des Fetts, dem Zeitranme des Aufenthalts. deffeiben 
in der Erde und feinem Aufgraben daraus verfebieden iſt. 
Hiernach ſchien es kaum möglich, genau das Verhäfte 
niß des Alkalis und des konkreten Oehls, die dieſe ſei⸗ 
fenartige Maſſe bilden, zu beſtimmen. 


Ein vierter Verſuch mit der reinen Salpeterſaͤure 
wurde mehr im Großen angeſtellt, als bie vorigen. | 
Man zerlich 2 Pf. trocknes Fett, und zerrieb fie mit 
123 Pf. deſtill. kaltem Waffer in einem marntornen 
Mörfer. Dieſe Miſchung erhielt man fo Iange auf 
dem Feuer, und rührte fie um, bis das Waſſer gleich 
mit dem Fette gemifiht war ; darnach goß man fo lan 
ge ſchwache Salpeterfäure, welde auf I U. 5o Gran 
mehr. wog, als deſtill. Waffer, bis ein merklicher Ueber⸗ 
| ſchuß 
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\fäns davon war; es gehörten dazu 11 U. Dieſe 
Saͤure zerſetzte die alkaliſche Seife, fdhied das konkrete 
Dehl ab, dad die Baſis davon ausmachte, und als bie \. R 
‚ganze Mifhung genug erhist war, damit. dies Oehl 
geſchmolzen und auf der Dberfliche gefammelt werden 
konnte, ließ man. e8 gerinnen, und filtrirte es, um 
‚dies fettartige Weſen zu ſammlen, und bie Fluͤſſigkeit 
zu unterſuchen. Dieſe mußte die Salpeterfaͤure, vers 
bunden mit dein Alkali der ihierifchen Seife, mit dem 
phosphoriauren Anmoniak und dem phosphorfauren 
Kalte, welche in der Miſchung diefer Seife: waren, 
enthalten, fo wie die durch dieſe Galze frengeniachte 
Phosphorfaͤure. ‚Unfre Apſicht ging dahin, von erſtern 
genau das Verbättiiß angeben. zu Finnen.  Dess 
halb behandelte man die falneterfanre Fluͤſſigkeit mit der 
Foncentritten Birrtolfäure , die Selenit fällete. Man 
‚‚entband daranf 5 Dur. md einige Gran Ammoniat in 
SKryfiallen, welche man bey ‚der Ubdampfung erhielt, 
Das Rüdbleibfel endlich ber Krofiallifation oder die vere 
dickte Lauge wurde in einem Tiegel ſtark erhitzt, und 
gab 2} Du. Phosphorglas, welches bey der Erkaltung 
undurchſichtig wurde. 


Hiernach koͤnnen keine Zweifel uͤber die Natur des 
Fetts mehr uͤbrig bleiben. Es iſt eine Seife, welche 
durch die Verbindung eines beſondern verdickbaren Oehls, 
(cdeſſen Natur wir In einem der folgenden Abſchnitte wei⸗ 
ter unterſuchen wollen, mit dem fluͤchtigen Alkali im 

verſchiedenen Verhaͤltniſſen entſtand, und zugleich eine 
kleine Quantitaͤt von Phosphorſalmiak und thieriſcher 
Erde enthält; aber biefe legten beyde —— > in 
die 
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die feifeuartise Verbindung , fondern find nur ihren 
kleinſten Theilchen beygemiſcht; übrigens iff ihre Quan⸗ 
titaͤt auch fehr verſchieden. Was die Menge des Mika 
18 betrifft; ſo kann man unmoͤglich genau beſtimmen, 
wie viel das Fett, ſeiner Natur nach, davon enthaͤlt, 
außer daß das Verhaͤltniß deſſelben nach der Zeit, ſeit 
der das Fett aus der Erde geholt iſt, verſchieden iſt. 
Dies haben uns Erfahrungen beſtaͤtigt, die uns zugleich 
von ſeiner langſamen Zerſetzung an der Luft uͤberzeugt 
haben. Es iſt wahrſcheinlich, daß dies Verhaͤltniß auch 
noch bey jedem Körper in einerley Zeit der Umbildung 
verschieben iſt, und daB es von der befondern Befchafz 
fenheit eines jeden Körpers abhängt. Auch muß man 
das Fett nicht fuͤr immer einerley und in dem Verhaͤlt⸗ 
niß feiner Grundfloffe für immer ſich gleich anſehen. 
Die Beſchaffenheit eines jeden Körpers, die Zeit feines 
Begrabens, fein Dre und die Höhe, wo er in den Graͤ⸗ 
bern liegst, die Anzahl, die Diſpoñtion, die mehrere 
oder mindere ke diefer Körper in der Erde, — 
alle diefe muͤſſen die Menge der Grundftoffe dieſer Seife 
verſchieden machen. Sobald es aus den Gräbern und 
der Luft anögefeßt — wird das Verhaͤltniß wieder 
verſchieden nach dem Orte der Ausſtellung, nach der 
Groͤße der Stuͤcken des Fetts, nach der Temperatur 
und Trockenheit der Luft; hauptſaͤchlich muß man wiſ— 
ſen, daß dieſe Seife beſtaͤndig ſich zu zerſetzen ſtrebt, 
daß das Alkali ſich nach und nach davon frey macht, 
und endlich die talgartige Maſſe, welche die Baſis aus⸗ 
macht, ganz frey und in der Geſtalt eines gelblichten, 


oͤhlichten, halbdurchſichtigen, — zerbrechlichen, 
nd 


7 


— Ant in dem Binde sen Fonfreten Weſens | 
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N Gere rei Snipfäntn: A 


reine Salzſaͤure zerſetzte das Fett, wie die vorher ange⸗ 


wandten Säuren. 1 Pf. Bett, das ſeit verfchiedenen 
Monaten aufbewahtt,, und hinlänglich mit. heißen Waſ⸗ 


ſer zerlaffen war, wunde mit ſchwacher Salzfaͤure, und 
3war bis zu einem EEE behandeit. Man fils 


trirte dies, die öhligre Maſſe, welche auf dem Filtrum 


blieb, ward mit vielem Waſſer gewaſchen; die fütrirte 





Fluͤſſigkeit gab abgedampft 3 Du. und einige Gran ums 


reinen und fOrirzlichen Salmiak.. Die Mutterlauge, 


welche vermittelſt der Zuderfänre eitige Spuren von 


Kalt zeigte, wurde durch das Kalkwaſſer reichlich nie 


bergefchlagen, und diefen Niederſchlag erfannte man 
leicht für thieriſche Erde. Un das Verhältnis des mit 
dem Fette und der Phos phorſaͤure verbundenen Kalte 
befinamen zu koͤunen, machte man einen zwepten Vers 
ſuch mit der Salzſaure, und indem man die von dem- 


feſten Fette abgeſchiedene Auflöfung dur das luftſaure 


Mineralalfali niederfhlug, gab ! Pf. Fett Too Grat 
Kreide. Dies zeigt an, daß ohngefähr 1 4 Qu. tbies 
riſche Erbe in jedem Pfunde Fett enthalten find. Zwar 
Farin dieſe Rechnung nicht ald ganz fireng angeſehen 


‚werben, weil das Verhaͤltniß der Salze verſchieden ill. 
‚Eben fo verhält fih’s mit der Quantität der verdickten 


öbligten Guhftanz , die man daraus erhält, es ift ſehr 
fhwer, fie anzugeben, fo wie die des Ammeniafs ; 
I) weil das Fett nach dem Zeitranme feiner Bildung 


und feiner Ausſetzung a an die Luft eine verſchiedene Aus⸗ 


trock⸗ 
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trocknung und Zerſetzung erhält; 23 weil bie oͤhligte 

Maſſe ſelbſt, welche man durch die Saͤuren herausbringt, 
mehr oder weniger getrocknet ſeyn, und mehr oder we⸗ 
niger Waſſer in ihren Hehiften Theilchen enthalten Fann. 
Die Probe davon: kann man an den beyden Verſuchen | 
mit der Salzfäure ſehn; Be dem erften erhielt man 7 
U. des konkreten Oehls won Pf. Bert; aber man wog 
jenes gleich: nachdem man es erhalten hatte, alſo ehe es 
trocken geworden war; bey den andern Verſuchen gab 
1Pf. Fett nur 2 Ui diefer oͤhligten Subftanz,. die aber 
trocken und zerbrechlich war. Die beſondere Subſtanz, 
welche wir unterſuchen, hat alſo das Eigenthuͤmliche, 
daß ſie von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit iſt, und nie 
ein gleiches Verhaͤltniß der Theile hat, ob ſie im 
Ganzen einerley Natur ha 


\ 


Scäfer Abſchnitt. 
Von der Wirkung des Alkohols auf das Fett. 


Der ſehr gereinigte Weingeiſt, welcher den Areo⸗ 
meter des Hru. Beaume, (bey 18° des Therm.) auf 
40° fleigen machte, wirkte in der gewöhnlichen Tem⸗ 
peratur nicht merklih auf das Fett; aber in der fiedens 
den Hiße.löfte er es auf, AU. Meingeift wurden mit ı 
einer Unze trocknem und reinem Fett in einen Kolben 
auf einem Sandbade gethan; fobald der Weingeiſt Fuchs 
te, loͤſte er das Fett mit vielem Schaume auf ber Ober⸗ 
fläche auf; er nahm eine braune, noch etwas durchs 
fihtige Farbe, zugleih einen flinfenden Geruh am. 
Auf dem Boden blieb eme Fleine, nicht aufgelöfte Maſſe 
über. Als man den bepnahe noch Fochenden Weingeiſt 
fil⸗ 
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si filtriete, ging er hell und braun geftrbr durch; fo wie 
er erfaltete, ſetzte fib das Fett faſt ganz im leichten 
Friocken ab, die den feinen Federn gleih waren, weiche 
die Waffervögel haben. Auf dieſe Art erhielt man bey» 
" nahe7 Qu. Das Zert ift alfo in dreymal fo vielem Weins 
geifte, als es ſchwer ift, auflösbar, und durch die Kälte 
fcbeidet es ſich beynahe ganz wieder davon; auch läßt 
ſich's bey der Temperatur von 10° nicht darin auflöfen. 
Als alles von dem erfalieten Weingeifte abgeſetzt war, 
goß man dieſen, der nur noch eine gelbliche Karbe hatte, 
ab, und dampfre ihn bey mäßiger Hitze ab. Er ließ 
40 Gran einer konkreten, oͤhligten, zerbrechlichen und 
gelblichen Maſſe zuruͤck, die der wachsartigen fetti⸗ 
gen Subſtanz, welche die Säuren vom Fette abgeſchie⸗ 
den hatten, äbnlih war. Dieſes fettige, nicht mehr 
mit dem Alkali verbundene Mefen alfo, weldes aug 
der von felbft dur die Luft bewirften Zerfegung der 
alkalischen Seife entfteht, iſt der einzige ‘Theil dee Fetts, 
weicher im Falten Weingeifte auflösbar iſt. Der von 
dem Fochenden Alkohol nicht aufgelöfte Theil wurde auf 
dem Filtrum gefammlet und gerrodnet, und wog 26 
‚Gran. Er war fanft anzufaffen, wie der Speckſtein, 
und in Geſtalt Eleiner geflreifier Plaͤttchen. Man fand 
bey der Unterfuhung, daß dies eine Miihung aus 
‚19-20 Gr. ammoniafalifcher Seife und 6 — 8 Gr. 
phosphorfaurem Meineralfali und thieriſcher Erde fey. 
Man fieht aus diefem Verſuche, der noch mehreremal 
Ähnliche Refultate gab, daß das Alkohol allein eine 
ziemlich genaue Unterfuchung des Fetts liefern kann; 
er Iöft die darın enthaltenen Keutralfalze nicht auf; 
| kalt loͤſt er das Fonfrete thieriſche Oehl auf, welches 
| Chem. Ann. 1794. DL Si. 2. K durch 
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durch die Verfluͤchtigung bes Alkali's abgefchieden wird. 
Im Feuer loͤſt er die ganze feifenartige Maffe auf, die 
ſich nachher vollkommen durch die Erkältung abfcheiber. 
Er bewirkt alfo eine Art von einfacher Trennung ber 
Grundfloffe des Fetts, und zeigt ziemlich genau ihre 
relativen Verhaͤltniſſe. Hierzu kann man noch hinzu⸗ 
fuͤgen, daß eine ſehr duͤnne Platte von Fett, welche 3 
Sabre hindurch der Luft ausgeſetzt geweſen war, und 
die beynahe alle ihr fluͤchtiges Alkali verlohren hatte, 
faſt ganz vollkommen vom Alkohol aufgeloͤſt wurde. 


Siebenter Abſchnitt. | 


Bon der konkreten oͤhligten Maffe, welche vom 
— abgeſchieden wurde. 


Dieſe verſchiedenen Verſuche zeigen es als eine 
alkaliſche, mit einigen Salz⸗Subſtanzen verbundene, 
Seife; aber ſie zeugen auch von dem Daſeyn eines 
eignen fettigen, Fonfreten Oehls darin. Dies Oehl 
iſt ſelbſt von allen Subſtanzen, welche man, bis jetzt 
kennt, verſchieden, und verdient deshalb als ein neues, 
den Phyſikern bis jetzt unbekanntes Produkt der Zera 
ſetzung der Koͤrper, beſonders unterſucht zu werden. 
Man erinnere ſich, daß dieſe Maſſe ſich von ſelbſt, und 
durch die bloße Waͤrme der Atmoſphaͤre abſcheidet; daß 
man ſie einzeln in gelblichen halbdurchſichtigen Platten 
oder Stuͤcken mitten in den, an die Luft ausgeſtellten, 
Klumpen Fetts findet; daß ſie ferner groͤßtentheils ihre 
Zeichen der ammoniakaliſchen Seife beybehalten hat; 
daß man ſich eine große Quantitaͤt davon verſchaffen 
kann, wenn man dieſe Seife die Saͤuren, welche 
das 
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Bas Alkall einſchlucken, zerlegt. Unſere Verſuche 
wurden mit einer auf dieſe Art zubereiteten Dal ans 
geftellt. 


T. Dies konkrete Dehl hat mehr ober weniger 
reichlich Maffer, welches entweder dem Fette oder der 
Saͤure zugehört. Dies giebt ihm eine mehr oder mins 
‚der weiße Zarbe, ein koͤrnigtes Weſen und eine große 
Leichtigkeit. Dies Kennzeichen trifft man hier mehr, 
als bey irgend einer andern bekannten Art von Fett oder 

konkretem Dehle an. Ein Theil diefes Maffers läßt 
ſich durch die Schmelzung, oder auch wenn man letz⸗ 
teres in kleinen Plättchen der trocknen Luft ausftellt, 
abſcheiden. Schmelzt man es nach der Ausſtellung 
wieder, ſo iſt es gewoͤhnlich weit weniger weiß, als 
vorher, bat auh nicht mehr das befondere Förnigte 
Weſen. Seine weiße Farbe rührt alfo von dem in feis 
en Zwiſchenraͤumen befindlichen Waſſer her, wie bey 
allen Arten von Fett. Diefe große AnhänglihFeit am 
das Maffer fcheint die urfprünglich feifenartige Beſchaf⸗ 
fenheit diefer Subſtanz zum Grunde zu haben. Ders 
felben Anziehung des Waſſers muß men auch den 
beträchtlichen Umfang, welchen diefe Maffe beym Fils 
triren des mit einer Säure gemiſchten Fette auf dem 
Filtrum hat, zuſchreiben; ein Umfang, welcher ſich 
bey dem Niederſetzen nur nach langer Ausſtellung an 
die Luft vermindert. a 


| 


2. Die verfeiedene — der Saͤuren, 
wodurch man das Fett zerſetzt, und das konkrete Oehl 
erhält, welches die Baſis davon ausmacht, macht auch 
die Eigenfchaften diefes letztern verſchieden. Ueberhaupt 

en — bleibt 
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bleist e8 bey ber Ausſcheidung durch eine ſchwache und 
mit Waſſer verduͤnnte Säure ziemlich weiß. Die Fon- 
centrirte Vitriolſaͤure macht das Oehl ſchwaͤrzlich, ins 
dem fie einen Theil feines Kohlenftoffes frey macht; 
und es kann nachher nie wieder weiß werden. Eine 
etmas flarke reine Salpeterfäure giebt ihm eine citronens 
gelbe Barbe, welche fich lange Zeit gleihförmig erhält, 
und der Berührung der Luft und des Lichts widerſteht. 


Diexein⸗ Salzſaͤure läßt, ſowohl das Fett ſelbſt, als auch 


deſſen weiße Farbe, unveraͤndert. Eben ſo verhaͤlt es 

ſich mit dem deſtill. Weineſſig. Ueberhaupt muß man, 

wenn man die Maſſe ſo weiß, als moͤglich, haben will, 

das Fett in zwoͤlfmal feinem Gewichte von heißem Waſ⸗ 
ſer aufloͤſen oder zerlaſſen, und dann durch die Saͤu⸗ 
ren zerſetzen. 


3. Das thieriſche Oehl ſcheint ſehr weiß, fo lan⸗ 
ge feine Flocken noch im Waſſer zergangen ſind; “aber 
beym Trocknen an der Luft, vorzüglich beym Schmel⸗ 
zen, entfleht eine graubraune oder falbe Farbe. Wir 
verſuchten auf verfehredene Art fie zu bleihen. Die 
Ausſtellung an bie Luft entſprach unſerer Abſicht nicht: 
mehr Wirkung hierauf hofften wir von ber dephlogiſti—⸗ 
ſirten Salzſaͤure. Wir ſahen auch, nachdem wir 60 
Tage hindurch eine große Menge dieſer Saͤure darauf 
hatten ſtehn laſſen, eine ziemlich huͤbſche weiße Farbe 
entſtehn. Aber dieſe verging wieder beym Schmelzen, 
und die gelbliche Farbe erſchien wieder. 


4. So lange dieſes thieriſche Oehl Waſſer ents 
haͤlt, iſt es koͤrnigt und weich anzufaſſen. Die Maſſe 
laͤßt 
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kei ſich die Finger zerreiben, und erweicht ſich 
hierauf durch die Waͤrme der Hand. Iſt ſie aber trok⸗ 


Een und rein vom Waſſer; fo hat fie beym langſamen 
Erkalten ein blättriges und Fenftallinifches Gewebe; 


ſchnell erfaltet, iſt fie nur kompakt und koͤrnigt. Im 
erſtern Falle iſt ſie dem Wallrath aͤhnlich, im andern 
dem Wachſe; deswegen gaben Manche ihr bald den 


einen, bald den andern Nahmen. Bey beyden Arten 


von koͤrnigter oder blaͤttrigter Kryſtalliſation, bat bie 


recht trodne Maffe einen hellen Klang, und zerbricht 
mit demfelben Schalle wie Wachs. Die Aehnlichkeit 
mit dem Wallrath (bien ung immer die größere. So 
wie dieſer, iſt dieſe Subſtanz weich und fettig, ohne die 
Trockenheit und Hirte des Wachſes. Sie iſt auch nit 
fo glatt auf dem Bruce, wie dies; aber fie it blärtrigt, 
und zwar hat fie glänzende Plättchen, wie ber Walls 
rath. Sie ift nicht fo zähe, wie das Wachs, aber 
läßt ſich zerdrüden, wie der Wallrarh.: I Qu. von 
jener Subftanz in kleine Stuͤckchen geſchnitten, warb 


ans. Feuer gefegt, zur Vergleihung mit dem Wallrath. 


(&mcl; fehnell und mit 3° Waͤrme weniger, beym 


° Reaumur. Sie wurde auch ſchneller kalt und 


hr nad merklich zerbrechlicher und haͤrter, als der 
Wallrath, welcher ſeine Zahigkeit und Weichheit noch 
einige Tage beybehielt. Iſt ſie recht gereinigt und ge⸗ 
waſchen, ſo hat ſie beynahe gar keinen Geruch — dahin⸗ 
gegen der Wallrath einen ſehr bekannten eignen Ges 
ruch hat. 


5. Das Fonfrete Oehl iſt, wie der Wallrath, 
ei beißen Alkohol auflösbar, aber mit etwas verichies 
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denen Verhaltriſſen und Erſcheiuungen. 1 u. Alko⸗ 


hol in einer Wärme von 39 bis 40° des Baume ſchen 


Areometers, loͤſt, fobald fie kocht, 12 Du. unferer 


Maſſe auf, während eben fo viel Alkohol und mit der⸗ 


ſelben Waͤrme nur 30— 36 Gran Wallrath aufloͤſt. 


Wenn die Aufloͤſung des erſtern im Weingeifte erkaltet, 


— 


erſcheint fie als eine konkrete koͤrnigte Maſſe, worin 
man nichts mehr von dem F luͤſſtgen des Weingeiſts be⸗ 
merkt. Wenn man das Verhaͤltniß dieſes letztern ſo 
vermehrt, daß die konkrete oͤhligte Subſtanz nur des 
Gewichts ausmacht, ſo trennt ſich dieſe in —— 
oder kryſtalliſchen Flocken, und es bleibt nur eine unbe⸗ 
traͤchtliche Quantitaͤt davon im kalten Alkohol zuruͤck. 
Eben ſo praͤcipitirt ſich der im Weingeiſt aufgeloͤſte 
Wallrath durch die Erkaltung daraus; aber dieſer Nies 
derſchlag geſchieht viel geſchwinder, und er nimmt eine 
mehr reguläre und kryſtalliſche Form an. Das Ammo⸗ 
niak loͤſt außerordentlich leicht dieſe konkrete oͤhligte 
Maſſe, und ſogar Falt auf, während der Wallrath in 
der Kälte gar nicht vom fluͤſſigen Ammoniagk aufgeläft 
wird. In der Wärme bilder dies flüchtige Laugenſalz 
eine fehr ſchaͤnmende Seife, deren Aufloͤſung durd bie 
Waͤrme klar und durchſichtig ft. Nie gefchieht etwas 
aͤhnliches mit dem Wallrath, ſelbſt bey einem großen 
Ueberſchuſſe des Laugenſalzes. Alſo gleicht die Maſſe, 
welche wir unterſuchen, in Abſicht der Geſtalt mehr 
dem Wallrathe, als irgend einer andern oͤhligten Sub⸗ 
ſtanz, unterſcheidet ſich aber davon durch ihre ſehr feſt— 
haltende Farbe, ihre größere Schmelzbarkeit, ihre Zus 
ruͤckhaltung des Waſſers, und daß fie beynahe 2 mal 
leichter im hoͤchſtgereinigten Baraapipe and im Ammo⸗ 

niak 
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niak aufzuloͤſen iſt. Dieſe — Eigenſchaften, ſo 


wie ihr heller Klang, ihre Brechbarkeit, und ihr oft 


koͤrnigtes Weſen, naͤhern ſie dem Wachſe. Man koͤnnte 


ihr daher den — einer fertig wachsartigen 
geben. 7 / 


* In der thierifihen Oekonomie man die 
Exiſtenz dieſer Maſſe noch gar nicht gekannt; keine 
Unterſuchung erwähnt davon etwas. Die einzige, die⸗ 


ſer fett» und wachsartigen Maſſe ahnliche, Subſtanz, 


die man im menſchlichen Koͤrper angetroffen haͤtte, waͤre 


die, welche die blaͤttrichten, gelb sen und braunen Salz 


lenblaſen ſteine groͤßtentheils ausmacht. Dieſe koͤnnen 
aber une für die Produkte einer kraͤnklichen Werwands 
lung angefehn werden. "Ganz gebildet iſt diefe Maſſe 
weder im Hirnmarke, noch im Muskelfleiſche, deſſen 
Zuſammenſe zung verwickelter iſt. Huch kann man ſie 
nicht mit dem Fette und dem Marke vergleichen. Es 
ſcheint alſo, daß fie das Produkt einer langſamen Zer⸗ 
ſetzung einer langgedauerten Verweſung iſt. Die menſch⸗ 
liche Leber, welche man aber zwoͤlf Jahre an der Luft 


liegen ließ, nahm bey der langen Verweſung die Ber 


ſchaffenheit unferer Suhftanz nur durch die Solgen der um⸗ 
wandelnden Faͤulniß an. Es cheint auch, daß alle die 
thierifchen Maſſen, außer den Kuchen, Nägeln und 
Haaren, fih auf eine Art in biefe Maffe verwandehr 
laſſen koͤnnen. Im der That gaben Haut, Fett, Muss 


kelfleiſch, Flechſen, Haͤute, Baͤnder, ſelbſt Knorpel, 


die wir in Fett verwandelt fanden, durch die Zerſetzung 
a ‚bie naͤmliche fett, und wachsartige Sub⸗ 


Ba. 
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In biefen Zuſtand gehn alfo ohne Unterſchied bie 
thterifchen Maffen über, wenn fie unter wenig Erbe 


angehänft und eingefcharrt find, fo daß diefe beynahe Eeis 


nen Einfluß mehr auf ihre Zerfeßung hat, weil fie 
bald mit den Ausslüffen oder flüchtigen Produkten der 
Verweſung uͤberſaͤttigt wird, und durch die Unfähigkeit, 
fie weiter aufzunehmen, diefe Bewegung nicht mehr 
beſchleunigen kann; denn das Fett bildet ſich niemals 
aus einzelnen, und reichlich mit frifeher Erde uͤberdeck— 
ten Körpern, oder in denen, welche der Luft ausge⸗ 
fegt find. Die verfhiedenen Grundſtoffe dieſer Maffe 
konnten nicht, wie das bey reichlicher und lockerer Des 
defung mit Erde, und vorzüglich bey der Berührung 
der Luft, der Fall gewefen ſeyn wiirde, verfliegen, oder 
fih in Dämpfe auflöfen: deshalb entſtand eine Veraͤn⸗ 
derung der Verhältniffe in ihren Verbindungen. Aber 
um genau diefe Verwandlung angeben zu Finnen, müßte 
man beitimmt die Quantität und das Verhältniß der 
Grundftoffe der thierifchen Subftanzen wiſſen; und hiera 
zu zu gelangen, hat man bis feßt noch faft nichts ges 
than. Man Fan von diefem Gegentande nur etwas 
Allgemeines angeben. Die Grundilioffe der thierifchen 


Subſtanzen laffen fib auf Sauerfioff, Kohlenſtoff, 


Maffertoff und Stickſtoff zuruͤckbringen. Deun Schwes 


fel, Phosphor, Kalk und Soda finden ih darin nur. 


zufällig oder gemifht, und tragen zur Bildung diefer 
Maffen nicht geradezu bey, menn man bie thieriiche 
Erde ausnimmt, aus welder die Knochen befteben. 
In der neneren Chemie kann man die weichen thierifchen 
Subſtanzen, die Haut, die Musfeln u. ſ. w., als Ars 
ten von Halbſaͤuren ae des verkohlenſtofften Waſ—⸗ 
ſer⸗ 


* 
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ſer⸗ und Stickſtoffs anſehn. Dieſe (mehr als bey den 
vegelabiliſchen Subftanzen,) verwickelten Halbſaͤuren has 
ben eben dadurch ein beſtaͤndiges Beſtreben ſich zu ver⸗ 
wandeln. Das Gleichgewicht in ihren Verbindungen 
iſt leicht zu ſtͤhren. Die geringſten Veraͤnderungen in 
dr Temperatur und Feuchtigkeit koͤnnen ſchon fie ums 
Audern. Daraus laͤßt ch die Zerfeßung der Subſtan⸗ 
‚zen und die Bildung des Fetts auf folgende Art erklaͤ⸗ 
ten: der Kohlenſtoff geht in großer Menge, unter der 
Getialt der Luftſaͤure, davon, indem er entweder auf 
das Waſſer reugirt, oder blos den Sauerſtoff aus dies 


ſen Maffen einſchluckt. Diefe Verfluͤchtigung des Kohs 





lenſtoffs mir dem Sauerftoffe ift die Urfache des betraͤcht⸗ 
lichen Verluſtes, den die thierfhen Maffen in ver lims 
wandlung in Zeit erleiden, denn daß lestere beträgt 
unr — J; des ganzen Körperd. Das fehr häufige 
Stickgas in diefen Subſtauzen, verbindet ich mit dent 

Waͤſſerſtoffe, und bildet das fluͤchtige MM kalt, wovon 
ein Theil ſich in Dämpfe auflöf, und der andere ein 
Fett bleibt. Das Ruͤckbleibſel von den thieriſchen Sub⸗ 
fianzen, die einen großen Theil ihres Kohlenſtoffs, 
ihres Sauerfloffs, und alle ihr Stickgas, (denn den 
letzten Stoff triffe man im vollfommen gebildeten Fette 
niht mehr an,) verlohren haben, enthält einen 
größern Theil von Wafferflöff: und dieſer verfohlenftoffte 
und ein wenig oyidirte Waſſerſtoff bildet eigentlich die 
fett» und feifenartige Maffe, oder die befondere Fons 
krete oͤhligte Subftanz, die mit dem flüchtigen Alkali 
verbunden, die thierifche Seife bil det, vn wir Fett 
nennen. 


\ 
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Nun wäre noch zu beſtimmen, ob der in ber thies 
riſchen Halbfäure enthaltene Sauerſtoff, oder der im 
Waſſer diefer Halbfäure enthaltene Sauerftoff dieſe Zers 
fegung macht. Dazu fehlt es uns au zwey noͤthigen 
Stuͤcken: das eine iſt das genaue Verhaͤltniß der Be⸗ 
ſtandtheile der thieriſchen Halbſaͤure, und das andere, 
das Verhaͤltniß des Fetts in dem Angenblicke ſeiner 
Entſtehung zw wiſſen. Kur neue Verſuche werden. 
uns diefe Trage auflöfen Finnen. Wielleicht laͤßt bie 
betraͤchtliche Quantität des Waſſerſtoffs, welcher im ger 
bildeten Ammomak entweder, oder im der fett⸗ und 
wachsartigen Maſſe ſich befindet, ſchließen, daß die 
Zerſetzung des Waſſers zu dieſer natuͤrlichen Operation 
noͤthig fen; ben Beweis dieſer Theorie muß man noch 
von der Zeit erwarten. Als Reſultat unferer Beob⸗ 
achtungen und Unterſuchungen uͤber das? Fett, kann man 
indeß immer dies anſehn, daß die Natur bey dieſer ums 
terirrdiſchen Verwandlung den einfachen und einfoͤrmi⸗ 
gen Gang geht, den man bey allen ihren Wirkungen 
bemerkt; daß ſie allmaͤlig durch die gegenſeitige Reak⸗ 
tion der Stoffe ſehr verwickelte Zuſammenſetzungen auf 
einfachere zuruͤckbringt, und zuletzt zweyfache Zuſam⸗ 
menſetzungen entſtehen laͤßt, wie die Luftſaͤure und das 
Ammoniafz endlih, daß man mit Huͤlfe neuer Ents 
deckungen bie Erfheinungen ber Verwefung bald wird 
beſtimmen und erklären koͤnnen. 
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Hin. de Luc 108 Pruͤfung von Hrn. Monge 8 Ab⸗ 


handlung *) über die Urſache der vornehmſten 
— der ieh ey. 9 





a: Herr Monge will die Anspänffung. aus der 
bloßen Aufloͤſung des Waſſers in’ ber Luft, erklären: 


ich habe aber lange fihon gezeigt, daß fie vom bloßen 


Feuer abhange,. und daß Hrn. le Roi's gegenfeitige 
Meynung viele unerklaͤrliche Schwierigkeiten zuruͤck⸗ 
laͤßt. — Der Aether giebt eine luftfoͤrmige Fluͤſſig⸗ 
eit, auch im leeren Raume. — Nach Hrn. Wart 
verliehrt dag Waller mehr Feuer durch die gewöhnliche 
Ausdunſtung, als durch das Kochen. Je mehe 
die Duͤnſte des kochenden Waſſers ausgedehnt find, 
deſto mehr verborgene Hitze enthalten ſie, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht anf die Luft. — Damit die erzeugten Duͤnſte 
fi in jedem Ranme erhalten koͤnnen, muß darin wer 


ntoftens eine dem Waffen gleihe Temperatur ſchn. 


Daher Fann die heiße Luft mehr Dünfte enthalten, 
‚als eine kuͤhlere. — Mo bie’ Kuͤgelchen des Nebels 
rohe bleiben, find fie der ſpecifiſchen Schwere ber 
Luft merklich gleih. —  Dasverdünftende, noch durch⸗ 
ſichtige, Waffer übertrifft nicht -'; des Umfangs der 
Luft in der Atmoſphaͤre. Ich geſtehe übrigens, daß ich 
mich in der Theorie des Negens, (fo gut, wie Hr. 
Monge,) geirrt babe; und ich weiß nicht, woher, 

e . ſowohl 
*) ©. chem. Ann. J. 1792. B. 2. G. 122. 
®#) Annal; de Chim. T. VIII. p. 73. - 102 
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ſowohl der Regen, als die ſchnellen Abwechfelungen 
des Barometers entftehen. ıc. *) ' \ 








IX. 
Verſuch, um den brandigten Geſchmack und 
Geruch vom Schwediſchen Kornbrannte 
weine wegzunchmen. 


Kom Hrn. Nils Nyſtroͤm, Apoth. in 
Norrköping. **) 


* 


— — — — nn — — — — 


Vor einigen Jahren erhielt ich aus einer Königl. Brens 

nerey einen brandisten Branntewein, ber fo fehr vers 

dorben war, daß ih Ihn gar nicht brauchen konnte. 
Dies 


Da dieſer Streit die eigentliche Chemie, im genaues 
ren Verſtande, nicht angeht; fo habe ich, hier nur 
einige einzelne Saͤtze ausgehoben: und vermeife die 
Liebhaber der Mereorglogie auf das -Driginal. — - 
Hierauf folgr in den Annates (T. VII. p. ro3.) die 
ehemifche Zerleaung des gelben Caͤrnthenſchen Bley⸗ 
fpaths, vom Arn. Klaproth, in der naturforfchene 
den Geſellſchaft Schriften, D. 4. ©. 95. C. 


N Dieſe Abhandlung befindet ſich im zweyten Quar⸗ 
tal der neuen Abhandlungen d. K. Schwed. Akad. 
d. Wiſſ. zu Stockholm: ſte gab die Veranlaſſung zu 
der naͤchſtfolgenden Abhandluug, die wenigſtens bis 
jetzt noch nicht gedruckt, ſondern mir für die Anna⸗ 
fen vom Hrn. Prof. Gadolin guͤtigſt mitgetheilt iſt. 
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Diefes brachte mich dazu, den —— Verſach zu 
unternehmen, der, ſo viel ich weiß, vorher nicht ge⸗ 


macht, wenigſtens nicht angegeben iſt. Weil ich alſo 


glaubte, daß er dem allgemeinen Weſen von Nutzen 
ſeyn koͤnnte; ſo nehme ich mir jetzt die Freyheit, den 
Ausſchlag davon der Koͤnigl. Akad. der BT. zur naͤhe⸗ 
ven Prüfung zu übergeben. Zu 15 Kannen brans 
digten Brandtweins nahm ih To Loth von der ſtaͤrkſten 
hellen Birriolfänre. , Die Vitriolfaͤure wird tropfens 
weiße zu einem 2 Stof (! Kanne) reinen Maffers ges 
goſſen: und wenn die Mifhung wieder kalt geworden 
if, wird fie zu den 15 Kannen Branntwein gethan, 
und wohl damit vermiſcht. Hiemit füllet man die Des 
ftillirblafe, worang zuerſt I Quartier (3 Kanne) durch 
mäßiges Teuer abgetrieben, und beſonders abgenommen 
wird; dann lift man no 7; Kannen uͤbergehen, wels 
be von dem brandigten Geſchmacke und Geruce rein 
“ find, und zu allerley Gebrauch verwahrt werden Einen. 
Darnach fihrt man mit der Deftillation fort, ale noch 
etwas Geiſtiges zu bemerken iſt; welches man leicht 
ſehen kann, wenn graues Pappier von den herauskom⸗ 
menden Tropfen angefeuchtet wird. Laͤßt ſich dieſes 
bey der Lichtflamme nicht mehr anzuͤnden, ſo nimmt 
man die Blaſe ſogleich von dem Feuer weg, und ſpuͤlt 
fie aus, Das erſte Quartier, fo wie auch das nadhe 
Fommende, Eann bey dem nähften Deſtilliren angemwens 
det werden. — Dieſe Methode habe ich auch für ſehr 
bequem gefunden, um den Fufel: Gefhmad und Ges 
ruch aus Schwedifhem, nicht brandigtem Kornbrante 
teweine, ohne Zufak von Würzen, wegzunehmen. 


An⸗ 
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Anmerkung. Die Vitriolſuren in — Wera 
haͤltniſſe gegen den Branntwein, nimmt die waͤſſerich⸗ 
ten Theile weg, und verwandelt ihn zu dem ſtaͤrkſten 
Weingeife, und endlih zu Aether; aber im der oben 
angeführten Proportion merkt man Feine andere Beräns 
derung, als daß der Brauntwein gereinigt, und im 
Geſchmacke und Geruche verbeffert wird. Die Anzies 
bung bes Waſſers und des brandigten Stoff von der 
Vitriolſaͤure, ſcheink bier das mehrfie auszurichten. 
Audere Säuren koͤnnten vielleicht auch mit Vortheil ans 
gewandt werden; weil ſie aber leichter ſind, und bey 
einem gelinden Feuersgrade zugleich mit dem Brannt⸗ 
wein uͤbergehen koͤnnen; ſo iſt zu befuͤrchten, daß ſie 
die natuͤrliche Eigenſchaft des Branntweins veraͤndern, 
und demnach weniger nuͤtzlich ſeyn koͤnnen. Da bie 
Vitriolſaͤure mit ſo großer Menge vom Brannteweine 
verduͤnnt wird; fo hat man nicht zu befürchten, daß 
die Blafe davon befchäbigt werben Fan, wenn man 
fie nue nach beendigter Deftilfation rein ausfpült. 


—— 
e 





X. 
Anmerkungen uͤber die Beſtandtheile des Wein⸗ 
geiſtes und die Unreinigkeiten im Kornbrann⸗ 
teweine vom Hrn. Prof. Gadolin. 


d Die chemifche Anelyſe oͤfters dadurch erſchwert, 
daß neue Verbindungen, waͤhrend der Verſuche, auf eine 
unmerkbare Weiſe entſtehen. Dan wird dadurch vers 


leitet, unrichtige Sl von ber Zufammenfehung des 
Körs 
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‚Körpers zu faſſen, weil ſolche Stoffe Feine wahre Des 
ſtandtheile des Koͤpers waren, jedoch von ihm gefchies 


den zu werden ſcheinen. Hieraus iſt es auch entſtan⸗ 
den, daß man aus verſchiedenen Verſuchen ſehr unglei⸗ 


che Schlußfolgen gezogen hat; beſonders bey Unterſu—⸗ 


chungen derjenigen Körper, die vom Gewaͤchs⸗ oder 


Thierreiche abflammen, deren entferntere Beſtandtheile 


‚mannigfaltigerweife verändert und umgeſtaltet werden 


So fönnen. — Zu dieſen Körpern kann man mit Recht 


1 


— 


den Weingeiſt zaͤhlen, uͤber deſſen Zuſammenſetzung man 
bis jetzt ungewiß if, obgleich — aͤftere als neuere 
Chemiſten ſich viele Muͤhe um feine Kenntniß gegeben 
Haben. — Weil man gefunden bat, daß Dehle 


aus den mehrſten brennbaren Koͤrpern der organiſchen 
Naturreiche erhalten werden koͤnnen; fo hat man won 


ieher geglaubt, die Urſache der Brennbarkeit des Wein⸗ 
geiſtes ſtecke in einem verborgenen Oehle. Dieſe 


Meynung wurde beſtaͤtigt durch Voigt's Verſuch, 
welcher, nach Kunkels Berichte, ſchon 1685 nad 


einer gelinden Deſtillation, von einem alten Wein⸗ 
geiſte ein tweißes und Plares Oehl erhalten: haben foll. a) 
Eben fo hat Hr. Weſten dorff neuerlich angegeben, 


daß er, durch die Boerbaaviſche Deſtillationseinrichtung, 


aus dem Weingeiſte Oehl abgeſchieden hat. b) — Das 


gegen hatte ſich Kunkel alle Mühe gegeben, um zu 
beweiſen, es koͤnne Fein Öhligtes Wefen in dom Wein⸗ 


geiſte befindlich feyu, den er vielmehr nur aus faltnis 
2 | ſchen 
a) Viegleb, Geſchichte der Chemie. B. 1. ©. 81. 


b) Diff, de opt. acet, conc, conf, ratione. Crell Ann. 
1736, B. I, ©, 235. ; 
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fen Stoffen zufammengefegt zu feyn glauhte. c) 
Boerhaave ſah den Weingeiſt als nahe mir Dehlen 
verwandt an, glaubte au, er fey aus verſchiedenen 
Theilen zufammengefeßt: daß aber diefe nur dur dag 
Teuer auseinandergefegt werden Fönnten. d) Nachdem 
die Stahliche Leyre vom Phlogiſton von den Chemiſten 
angenommen worden ift, haben Earthäufer, Maus 
guere) und mehrere, £) die Gegenwart eines Oehls 
im Weingeiſte beſtritten, und weil fie auch keinen ans 
dern befannten brennbaren Körper als Beſtandtheil des 
Meingeiftes gemwahr wurden, fo fahen fie, felbft dag 
ſogenannte Phlogiſton, als einen ’feiner nächlten Bes 
fiandrheile an. Macquer führte zwar an, daß 


etwas Dehl allemal zuruͤckbleibt, wenn auch der hoͤchſt⸗ 


gereinigte Weingeiſt ſehr langſam abdunſtet; weil aber 
deſſen Menge aͤußerſt gering iſt, ſo hielt ich es fuͤr wahr⸗ 
ſcheinlich, es ſey nur eine fremde Einmiſchung, von 
der man, aller Behutſamkeit beym Filtriren ungeach— 
tet, den Weingeiſt nicht voͤllig befreyen kann. Die 
ehemaligen Begriffe vom Phlogifton find mehrentheilg 
ſchwankend gewefen; da man ihn aber jeßt nicht anderg 
als einen Stoff ohne alle Schwere anfieht, fo kann 
man ſich ſchwerlich vorſtellen, wie dieſer der hauptſaͤch⸗ 

lichſte 


ce) Weigel Einleit. zur allgem. Scheide. St. 1. ©. 
372. 374 375* 

ad) Elem. Chem. T. I. p. 2. de Alimento ignis. 

e) Dictionn, de Chim, Edit. 2. T. Il. p. 22. 


£) ‚Betracht. über die Gaͤhrung, von G. 8. —— 
Kalle 1784. S. 33. 
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lichſte Beſtandtheil eines fo ſchweren Körpers, wie der 
Weingeiſt, ſeyn koͤnnte. Auch find die neueflen Che 
miſten beynahe einſtuumig bey der Meynung geblieben, 
daß ein feines Oehl in den Weingeiſte verborgen Tiege. 
Und ob es ſchon mehreren, die die Verſuche des Hrn. 
Voigt und W eſten dorff nachgemacht haben, nicht 
gelungen ift, unmittelbar durch bloße Deftillation eines 
wohlgereinigten Weingeiſtes, Oehl zu bekommen; g) 
ſo iſt man doch mehr geneigt gewefen, zu glauben, 
daß bas Debl des Weingeif des ſehr nahe mit den uͤbri⸗ 
gen Theilen verbunden ſey, als daß es fich darin nicht 
befinde. Durch die Huͤlfe anderer Stoffe, wie bey der 
- Bereitung des Hethers aus Weingeift und Säuren, hat 


man das Erſcheinen der Dehle genugfam bemerkt. — ° 


Man bat auch allgemein bekannt, daß das Waffer ein 
Beſtandtheil des Weingeiftes ſey. Weil aber Debie ſich 
mit dein Waſſer nicht unmittelbar vereinigen, und dieſe 
Bereinigung durch Salze öfters zeleiſtet wird; fo hat 
‚man im Weingeifie, außer Dehl und Waſſer, einen 
dritten oder ſaliniſchen Stoff finden wollen, h) der wahrs 
ſcheinl ih von ſaͤuerlicher Natur wäre, weil während 
der Gaͤhrung nebft dem Weingeifte allemal etwas Säure 
zum Vorſchein kommt; ohnedem ſchien diefes auch durch 


das Verhalten des Weingeiſtes mit andern Stoffen, bes 





fonders mit alfalifhen Salzen und Erden, beflätigt zu 
— — wer⸗ 


g) Berrumb * chem. Abhand. B.ı IT S 76. 


h) Stahl opufe. Phyf. Chim. Medicum, p. 145, Fane 
dam. Chem. Ti m 48: 49. 


Chem. Ann. 1794: B. 1. St. 2 3 
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werden. 1) Kunkel hatte ſchon bemerkt, daß ber 
Weingeiſt, der vielmal uͤber gebranntem Kalke abde— 
ſtillirt worden, zuletzt ſo ſchwach geworden ſey, daß er 
dem reinen Waſſer ſehr nahe Fam; der Kalk hätte das 
"gegen falzige Eigenſchaften bekommen. k), Hellmont 
hatte vorgegeben, daß das kauſtiſche Laugenſalz eine 
ähnfiche Wirkung ausuͤbe. ) Da nım die vornehmſte 
Wirkung diefer Stoffe darin befleht, daß fie fih mit 
Säuren verbinden, und die Säuren aus andern Wers 
einigungen abfcheiden ; fo hätte man aus den angeführs 
ten Verſuchen Anleitung genug, zu ſchließen, ber 
Meingeift fey durch die Abſonderung feiner eigenthuͤmli⸗ 
hen Säure zerlegt worden. Mangold s Verſuch, 
das der Meingeift, über feuerfeſtem Laugenſalze deſtil— 
flirt, dieſes mir Eſſig vereinigt zurüdlaffe, m) ſchien 
klaͤrlich zu beweifen, daß die Eſſigſaͤure ein Beſtand⸗ 
theil des Meingeiftes fey, welches auch um fo viel 
glaublicher war, weil ber Effig nicht nur diejenige Saͤu⸗ 
re ſey, die am deutlichften bey der Gährung entſtehe, 
ſondern auch weil der reinſte Weingeiſt, mit Waffer vers 
mifcht, nach nad nach in Eſſig verwandelt werden kann. es 
doch hitten viele, wie Boerhbanve, geglaubt, die Säus 
te des Weingeiftes fey nur eine zufällige Unreinigkeit. n) 
RR Schee⸗ 


) Junker Conſp. Chem, Tab. LXXV. VL 1. 3. 
Neumann Praelect. Chem. p. 66. 


k) Junfera, a D. Tab: LXXV. V. 7. 
]) Boerhaave Elem. Chem. T,. IL Procef, LXXX, 
m) Fortgefehte chem. Erfahrungen. 


n) Boerhaavel\.c. 


| ON 0 168 
Sche elbe ging einen Mittelweg, und betrachtete die 
Säure als einen entfernteren Beftandtheil. Der Weins 
geift fey aus einem feinen Oehle zu ſammengeſetzt, das 
— durch Phlogiſton und gebundenen Wärmefioff mit Mafs 
ſer vereinige ſey. Dieſes Dehl würde durch fernere 
| Serlenung, wenn fein Dhlogiffon abgenommen wird, 
in Efiig verwandelt. 0) Die Verſuche Scheelens, 
wodurch die nahe Verwandſchaft zwichen den Gewaͤchs— 
‚fäuren entdeckt war, find nach ihm von Anderen vers 
folgt; und da man erkannt hat, daß der Eſſig aus 
Sauerkleeſalz- und Weinſteluſaͤure dur die Salpeter⸗ 
ſaure hervorzubeingen fey, wie auch, daß diefe beyden 
Säuren auf demſelben Wege vom Weingeiſte erhalten 
werben Finnen; fo (bloß Hermbftädt aus feinen. 


Werſuchen, daß die Sauerflees oder Zuckerſaͤure der 





maͤchſte Beſtandtheil bes Weinoͤhls ſey, P) wie auch Hr, 
* 2 v⸗ 


\ 


e) Kgl. Sv. Vet. Ac. Handl. 1782. 1 Quart, 


p) Phyſik. chem. Verf. und Beobacht. 8. 1. S.7 
Hm. Hermbſtaͤdts Lo a daß das Weiniit 
ein einfacheres Wefen, als der Mether, fen, feheine 
der Meynung des Hrn. ee eele nicht zumider zu 

ſeyn fondern vielmehr damit nahe übereinftimmend, 

weil Scheefe deutlich zeigte, daß in allem gewoͤhn⸗ 
dichen Aecher etwas von der Säure, wodurch er bes 

reitet war, befindlich fey: obwohl die geringe Mens 

ge dieſer von ihm gefundenen Säure, ihm Anleitung 

gad, nicht zu behaupten, fondern nur nicht für une 

glaͤublich anzuſehen, daß auch vielleicht ein Aether, 

ohne irgend eine fremde Saure zu haben, entfiehen 

konnte. (Das Wort Smitta, deſſen fih Scheete 

bedient hatte, it mit Derunreinigung über 

ſetzt, 
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v. P., daß der Weingeiſt aus Phlogiſton, Waſſer 
und Zuckerſaͤure beſtehe ) Sr. Weſtrumb aber, 
dem es zuerſt gelungen war, die Weinſteinſaͤure aus 
dem Weingeiſte heraus zubringen, ſchließt, daß dieſe 
ſchon in dem Weingeiſte fertig liege, und daß die Sauer⸗ 
klee⸗Salzſaͤnre, fo wie der Eſſig, durch deſſen fernere 
Eutbrennbarkeit entſtehe. x). Durch dieſe Erfahrungen 
ward auch Hr. Wiegleb uͤberzeugt, daß der Wein⸗ 
geiſt ald eine verfügte Weinſteinſaͤure anzufeben fey, 5) 
ob er ſchon zuvor von der entgegengefehten Meynung 
eingenommen wer, daß der Weingeift nur aus einem 
aͤtheriſchen Dehle und Waffer beftehe, t) und daß die 
Zuckerſaͤure eigentlih von der bey den Verfuchen gebrauchs 
ten Galpeterfäure abſtamme. u) — Nachdem aber 
die Kenntniß der Saͤuren vorzuͤglich duch die unver 
droffene Mühe des Hrn. Lavoifier fehr viel vermehrt 
worden iſt, und kaum Jemand nunmehr bezweifeln 
wird, daß die Säuren, welche aus verſchiedenen Ges 
| waͤchs⸗ 


ſetzt, Annal. 1784. B. 2. ©, 347.), bedeutet aber 
im Schwediſchen oͤfters nur ſoviel, als eine kleine 
Beymifchung, und wird auch) von wahren Beftand- 
theilen gebraucht. 

q) Betrachtungen über die — 

rs) Phyſik. chem. Abhandl. B. 1. Heft r. 

s) Geſchichte der Chemie, B. 2. ©: 328: 350. 


t) Handbuch der allgem. Chemie. B. 2. $. —— iſte 
Aufl.; bey der ten Aufl. hatte Hr. — ſchon 
ſeine Pennung verandert.. 


a) Crells Ann. 1734. St. 7. 8 
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vagheſtoffen wie Zucker, Gummi, Oehlen u. m. nicht 
darin fertige waren, fondern nor dann zum Vorſchein 
rommen, wenn biefelben Stoffe, oder ‚einige ihrer 
Beſtandtheile fich mit einem andern Wefen, daß Hr. 
Lavoi VE nennt, verbinden, x) fo verſchwin⸗ 
den auch alle die Gründe, wodurch man bewogen war, 
eine — bereitete Gewaͤchsſaͤure in dem Weingeiſte zu 
betrachten. Und obwohl man noch nicht zur vollkom⸗ 
menen von den naͤchſten Beſtandtheilen des 
Weingeiſtes ge Sonmen iſt, fo lange bie Analyſis durch 
die Sym heſts nice befräftet iſt; = ſcheiut tod von 

23 en voller 


x) Diefer e Arfas arändet ſich auf ſo deutliche und % 
allgen nein befannte Thatſachen, daß ihn kaum Ge 
mand laͤugnen wird, um fo viel mehr, da er auch 
mic den Erklärungen, berjenigen, welche Lavoiſiers 
Syiien nicht. angenommen haben, übereinfommt. 

Denn nach Si eele entſtehen Säuren, wenn gewiffe 
brennbare Körper ihr Phlogiſton verlieren, welches 
tein Gewicht bat, und dagegen ſich mie einem a» 
Dein Elementarſtoſfe prineipium Salinum, das auch 
keln Gewicht hat, vereinigen, gewinnen aber zu- 
gleich eine bedeutende Bermehrung des Gerichts, 
durch eine Menge Waſſer, welches zugleich ſich mit 
einſchleicht — — Salin. nebſt den Waſ⸗ 
fer, machen, nah Hen. Scheele, die reine Luft aus, 
wenn fie mit der Mörme verbunden-werden; ‚eben 
fo, als nah Hrn. Lavoiſter die reine Luft aus Oxy⸗ 
gene und Warme beſteht. Hr. Weſtrumb folget in 
der Sauptfache ver Meznung Scheelens, indem er 
Das Bermehren des Gewichts der entſtehenden Saͤu⸗ 
ven aus dem Waſſer herleitet, welches der Körper 
einfaugt; und betrachtet die reine Euft, ihrem gan 
zen Gewichte nach, aus Waſſer beſtehend. 


’ 
J 
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allen. bisher gemachten Unterfuchungen, ‚die des Hru. 
DBerthollets die meiſt befriedigende zu feyn, und 
feine Meynnng die wahrfeheinlichite, daß ein reiner 
Meingeift aus einem reinen Dehle, Zucker, brennbaren 
Luftftoff (Hydrogene) und Waffer beftehe.y) Denn 
alle diefe Stoffe bat er aus dem Weingeiſte abſcheiden 
koͤnnen, vornämlih wenn er die Zerlegung durch ent 
bresnbare (oxygenirte) Kochfalzfäure verrichtet. — Geit 
langır Zeit iſt man darin einig gewefen, daß aller Wein⸗ 
geift, wenn er völlig gereinigt worden, von einerley 
Deichaffenheit fey, und daß die Verſchiedenheiten des 
Geruchs und Geſchmacks im Branntwein nur von ein⸗ 
gemiſchten fremden Unarten herruͤhre. Allein die Na— 
tur dieſer Unarten iſt fo vielmehr ungewiß und unhin⸗ 
laͤnglich geweſen, da man noch keinen hinlaͤnglichen Bora 
rath davon zum Unterſuchen aus den Brannteweinen hat 
abſcheiden koͤnnen. Das unangenehme Weſen im Korn⸗ 
brannteweine, das ihm den Nahmen Fuſel giebt, iſt 
beſonderer Aufmerkſamkeit wuͤrdig geweſen, weil man 
bemuͤht geweſen iſt, ihn abzuſcheiden. Man ſieht, 
daß er mehr fluͤchtig als der Weingeiſt iſt, weil er bey 
der Deftillation des Branntweins allemal am häufige 
fien in dem letzten Phlegma fi) befindet; daher man 
auch ohne allen Zufaß, durch viele wiederholte Deftils 
lationen den Branntwein mehr und mehr reiniaen kann, 
wiewohl man auf diefe Art fihmwerlich einen völlig reinen 
Geift erbiit. Seit Kunkels Zeit haben viele ger 
glaubt, der Zufelfioff habe größere Anziehung zum 
Waſ⸗ 


y) Memoires de l’Acad, de Paris, 1785. p. 308. 


“ 
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Woaſer als zum Weingeiſte, weil, nach feiner Entdek⸗ 
kung, der Branntwein leichter. gereinigt wird, wenn 
er mit Waſſir vermiſcht, und darnach behutſam abde⸗ 
ſfillirt iſt, und dieſe Operation. mehrmals wicberhofe 
wird. 2)  Diefer Ausweg zur Reinigung des Brannts 
weins iſt auch am allgemeinften.ibefolgt worden, ne 
er zu gemeinen Beduͤrfniſſen gut genug iſt! Will ma 
aber einen voͤllig gereinigten Weingeiſt — ſo — 
der Zweck auch hiedurch um ſo viel AR verfehlt, da 
der anhangende Fuſelſtoff als ein Mittel wirkt, einen 
‚Theil des Waſſers bey dem ne zu befeſtig gen. 
Da es nun wahrſcheinlich war, daß die Unart des ges 
woͤhnlichen Branntweins ſalzartig ſey, fo konnte man 
natuͤrlich glauben, ſie ſey eine Saͤure, weil eine Saͤu⸗ 
te im unrektificirten Branntweine allemal zu finden iſt. 
Dieſes ſchien durch die Erfahrung beſtaͤtigt zu werden, 
da der uͤble Geſchmack verlohren geht, wenn man den 
Branntwein uͤber ſolche Mittel abſtrahirt, die die Saͤu⸗ 
ren binden koͤnnen. Boerhaave erzaͤhlt, daß ein 
Gewaͤchslaugenſalz, dag man mehrmals bey der Berei— 
tung des Alkohols zugefegt hat, zuletzt nicht mehr hies 
zu gebraucht werden Fonnte, weil es in geblaͤtterte 
84 Wein⸗ 


Junker Confp. Chem. Tab. LXXV.V.6. Stahl 
Fund. Ch. T. 2. b. f. 72. Einige haben dieſe Er⸗ 
fahrung der ſtaͤrkeren Anziehung dos Waſſers zum 
Weingeiſte, ale des. Weingeiſtes zu der Verunreini⸗ 
gung, zugefchrieben. Diefe von ihrem Aufloͤſungs⸗ 
mittel abaefondert, gebe, Eraft feiner geringern Fluch» 
tigkeit, dem Weingeifte Greyheit ‚ reiner überbefib 
fire zu werden 


x Be 
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Weinſteinerde verhandelt worden war! a) und Tiele 
bein, der die Menge und die Einenfchaften der Säure 
des Kornbranntweins genauer beffimmer wollte, erhielt 
5 Du. flarfen Eſſigs aus 160 Pf. Braintweine. b) 
Da aber diefe Sänre auch in den mehr reinſchmeckenden 
Branntweinen befindlich iſt; fo fahe man leicht ein, der 
Fuſelſtoff koͤnnte nicht allein davon beruhen. Boer⸗ 
haave ſchrieb die Verunreinigungen der Branntweine 
nicht allein einer Saͤure zu, ſondern einem ſtinkenden 
Oehle, das ſchwerer abzuſcheiden fey. ce) Eben fo 
leitete Stahl den Geruch und den unangenehmen 
Nachgeſchmack der unrectificirten Branntweine von eis 
nem Deble ber. d) Auch ſchloß Hr. ten Haaff ang 
feinen Berfuchen mit Weinhefen und Getreidearten, 
daß in: diefen Stoffen eigentliche Oehle befindlich feyen, 
die den daran zu verhaltenden Branntweine ſeinen bes 
fondern Geruch und Geſchmack beybringt.e) Scheele 
sing noch weiter. Er fammelte den Bodenſatz, der 
fih in ver Kälte vom ſchwachen Rornbranntweine abs 
fcheidet, und fand darin Eigenfhaften eines feften Oehls, 
yon bem er vermuthete, es ſcheide fid während ber 
Gaͤhrung von. den Öetreidearten.. Daß die Hauptſache 
des Fuſelgeſchmacks in diefem Oehle liege, war deutlich 

zu fehen, wenn er etwas davon in franzöfifhem Brannt⸗ 
wein 
a) Elem. Chem, T. 2. Proc. XLIX, 

b) Crell chem. Entd. Thin. ©. 117. 

e). Loc. cit, Proc. XLVH. 

d) Fundam, Chem, T. 2. b. p. 160, 
©) Ereli chem End. Th. 12. ©. 173: 


F 





weh aufföfte, weil’viefer den Geſchmack des gemeinen 


> Kornbranntiveins dadurch befam. F) Endlich hat Sr, 
MWefendorf erwähnt, daß er durch behutfame Des 


ſtillationen aller Arten von Branntwein Dehle erbaften 
hat, die nad der Verſchiedenheit ber Branntweine ver⸗ 


ſchieden waren. Das aus dem Kornbranutweine ließ 


ſich ſchwerer abſcheiden, war von dickerem Zuſammen⸗ 
hange und gelber Farbe, als das vom Franzbranntwei⸗ 
ne 9) Dagegen ſoll Hr. Kla proth, nah dem Ber 
richte des Hrn. Hermbftädts, für wahrſcheinlicher 


gehalten haben, daß der uͤble Geſchmack der Kornbrannt⸗ 


weine von dem in Getreidearten befindlichen thierſchen 
Gluten herzuleiten fey. b) Allein man mag biefent 
Weſen, welche Benennung man will, beylesen; fo ift 
es doch fon lange ausgemacht, daß es gehindert mer 
‚de, mit dem Geifte zugleich überzugehen, wenn dem 
Branntweine alkaliſche Salze und Erdarten beygemiſcht 
find. Daher and Stahl befonders den Zuſatz von 


feuerfeftem Alkali anzieth. 1) Andere haben, ber ges 
ringeren Koften wegen, Afche vorgefhlagen, und Kuns 


kel rühmte bie Wirkung des gebranuten Kalkes, wenn 
nur der Weingeiſt nicht zu vielmal daruͤber abgezogen 
wird. k) So hatte auch neuerlich Hr. Lichtenſtein 


angegeben, daß der übte Geſchmack des Kornbrannt⸗ 


| — weine 
£) Crell Ann. 1788.38. 1.©. 61. 
g) Ebend. 1736. B. 1. ©. 235. 
h), Ebend. 1786. B.2. ©. 33. 
- i) Fundam, Chem. T. Th p. 160. ur 
k) Zunfer Confpect. Chem, Tab, LXV. V. 7. 
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weing durch zugefeßten gebrannten Kalk weggenommen 
werben kann: entweder wenn ber Kalk zuvor im Waſ⸗ 
fer. aufgeloͤſt war, ober wenn er nur bey der Kaͤlte im 
Branntweine ſelbſt langſam geloͤſcht worden iſt, ‚ehe 
man mit der Deſtillation anfaͤngt. Bey der Unterſu⸗ 
chung des Ruͤckbleibſels nach der Deſtillation, fand er 
ihn von Säure truͤbe werden, wobey zugleich ein flars 
ter Fuſelgeruch entſtand, zum Beweife, dab ber Zus 
‚felftoff mit. dem Kalte, verbunden worden war |) Do 
bat man den gebrannten Kalt als ein ittel, „den 
Korubranntwein zu reinigen, nicht allgemein annehmen, 
Finnen, weil man davon öfters unangenehme Wirfuns 
gen erfahren dat. Neumann. hatte bemerft , daß 
der damit deſtillirte Branntwein einen herben Geſchmack 
und Geruch erhalte, auch einen Verluſt an geifligen, 
Theilen erhtte. m) . Daffelbe bat Hr. Weſtrumb— 
bekraͤftigt, indem er mehrmals fand, daß ein uͤber 
Kalk abſtrahirter Branntwein einen haͤßlichen und bren⸗ 
nenden Kalkgeſchmack bekomme. n) Da man aber 
auch au der Mahchaftigfeit der vorhergenaunten Chea 
miſten nicht zweifeln kann; ſo ſcheint es, daß die mis 
angenehine Wirkung des Kalkes entweder von fremden 
flüchtige en Stoffen herrühte, die ſich im: gebraimten 
Ralte oft befinden, oder von der ungleihen Gewaltſam⸗ 
keit, womit der Kalk auf den Weingeiſt wirft, nach 
feiner verfchiedenen Kauſticitaͤt, ſeinem Verhaͤltniß gegen 
den 


D Erelf Ann. 1736. 3.2. ©. 306. 
m). Praelect. Chem, p. 67. 
2») Crell Ann. 1737. B. 1. ©. 56. 


“ finder man ſowohl von ältern als neuern Chemiften einis 


Be 


ge andere angeprieſen, wie Kochſalz, Salmiak, Hlaun, 
Pitriol mit mehreren Nentral> und Mittelſal zen, de⸗ 
ren Wirkung vorzuͤglich ſeyn ſoll, wenn ſie ihres Kryſtall⸗ 


O0 Dr 171 | 


den Branntwein, dem Feuersgrade ober andern Lims 
ſtaͤnden, ‚die aufgeſucht werben koͤnaten, damit ihnen 
vorgekommen. werde. Außer den angeführten Zuſaͤtzen 


waffers beraubt: worden find. So hat man die Rirfung: 


yon getrocknetem Brod, Bernſteinpulver, Spiesglanz⸗ 
blumen und andern trocknen Stoffen gut befunden. 
Aber keins von allen bisher vorgeſchlagenen Mitteln 


ſcheint größere Vortheile ver ſprochen zu haben, als 


wohl ausgebran ntes Koblenpulver, deſſen anggebreiteter 


2 fm 


Nutzen um alleriey Flüfiigfeiten von fetten und. zaͤhen 
hinzugemiſchten Sachen zu. reinigen, Hr. Lowiß augs 


rg befchrieben bat. Ein Theil Kornbranntwein 


mir 3%, feines Gewichts von Kohlenſtaub vermifcht, vers 


liehrt ſogleich feinen Fufelgeruch und, Geſchmack, und 


giebt bey der Defiillation einen ſehr reinſchmeckenden 
Brauntwein, der dem fran zoͤſiſchen ſehr nahe kommt. 
Das letzte Phlegma nah ber Deſtillation behaͤlt auch 
einen reinen Geſchmack. —) Will man die Deſtillation 
vermeiden; ſo wird das Durchſeihen genug ſeyn. Iſt 


die Menge des Kohlenſtaubs zu geringe; fo wird der 


Branntwein niet fo leicht hell; iſt fie aber zu groß R 
fo wird ein Theil des Branntweing zerſtoͤhrt, und man 
erhält weniger Geift. Hr. Lowig räth daher an, im 
der Blaſe unter beſtaͤrdigem Umruͤhren zu bein Falten 

Brannt⸗ 


0) Crell Ann. 1788. B. 2. ©. 2) De | i 


* 
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Branntiweine nach und nah Kohlenſtaub zuzumiſchen, 
bis daß die Probe, die man öfters ausninmf, mit 
heißem Waſſer vermifcht, Feinen Korngeruch verräth. p) 
— Da es faum glaublich ift, daß fo verſchiedene Sub⸗ 
ftanzen, wie die angeführten, auf ganz einerley Art 
wirken follten; fo Fünnte man aus ihrer gemeinfamen . 
Eigenfhaft, den Kornbranntwein zu reinigen, ſchlieſ— 
fen, daß die Unart aus mehreren ungleichartigen Theis 
len zufammengefeßt fey : und da die Stoffe, welde 
vor zuͤglich vermoͤgend find, den Branntwein zu reinis 
gen, bie Zuſammenſetzung des Weingeiſtes auch zerſtoͤh— 
ren koͤnnen, wenn fie in zu großer Menge zugemifcht 
werden; fo ſcheint es, daß die Beſtandtheile bes: Fu⸗ 
ſelſtoffs mie den Beſtandtheilen des Weingeiſtes viele 
Aehnlichkeit haben; daß aber! ber Zuſammenhang zwi⸗ 
fhen tenen weniger feft fey, als das Band zwiſchen 
den Theilen des Weingeiſtes. Weil alſo, nach dem 
zuvor Angefuͤhrten, die Beſtandtheile des Weingeiſtes 
wahrſcheinlich aus einem Oehle, das vermittelſt einem 
Zucker, oder Gummi mit brennbarem Luftſtoffe und 
Waſſer vereinigt iſt, beſtehen; ſo koͤnnte man auch an⸗ 
nehmen; daß der Fuſelſtoff aus einem oͤhligten Stoffe 
beſteht, welches durch eine falzartige Einmiſchung tt 
wäßrigtem Meingeifte auflösbar geworden if. Dann 
ließe es fih auch erklären, daß em häufig zugemifchtes 
Waſſer ben Branntwein zu reinigen vermögend iſt, weil 
es die falzartigen Theile anzieht, die alkaliſchen Salz⸗ 
sınd Erdarten aber, weil ſie noch die Öhligten Theile 

“ bin⸗ 


pP) Ereli Aun 1791. B. 1. ©..32r. 
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binden Fund; ; dieſe legten feheinen fi auch beſonders Ä 


an den Kohlenſtaub und, andere abforkivende Körper 
anzuheften ; Dagegen bie frodenen Nentralfalze vorzuͤg⸗ 
lich auf das Waſſer wirken, welches als ein Mittel 
dient, den Weingeiſt mit dem Fuſelſtoffe zu vereinigen. 


Daher iſt es nicht unglaublich, daß man feinen Zweck, 


den Branntwein zu reinigen, gleichwohl erlangen kann, 


J 


wenn man nur einen von den Beſtandtheilen des Fu⸗ 
felftoffs völlig abzufcheiden vermag ; die übrigen werden 


dann Ihren Zufammenhang mir dem Meingeifte bald 
verliehren. — Aus dieſem wird man auch vermuthen 
koͤnnen, dag Säuren ald Reinigungsmittel dienen 
konnten, weil man weiß, daß’ flarke Säuren, in aroß 
fer Menge mit dem Weingeiſte vermiſcht, den Zufams 
menhang von dieſem zerſtoͤhren koͤnnen. Man findet zwar, 


daß Einige die Mineralſaͤuren bey den Branntweins⸗ 


Deſtillativnen zugeſetzt haben; aber deren Abſicht ſcheint 


mehr geweſen zu ſeyn, einen Geruch oder Geſchmack 
von Aether in dem Branntweine fuͤhlbar zu machen, 

als die fremden Stoffe wegzunehmen. Nach den Ber 
| richte eines anonymen Autors, q) fol nah Eckards 
Vorſchlage, bey einem großen Werke Scheidewaſſer an 
gewandt erden, zur Vermiſchung mit dem Rornbrannts 


eihene 5 äffer gefüllt, darin eine lange Zeit ruhig geffans 
den bat, an Geſchmack und Farbe viel Aehnlichfeit mit 
dem Sranzbranntweine erhalten haben. Ar Wiegleb 
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eo Verbeſertet Brau⸗ und Branntweinht. 
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‚ weine. Dieſer fell dann, nachdem er deftillire und auf 


- 


erzählt, daß rectificieter Kornbranntwein, nochmals 
über Colcocher deſtillirt, am Geruch und Geſchmack 
dem franzoͤſiſchen aͤhnlich geworden ſey, und daß bie 
Elußfpathfänre den Branntwein nech mehr veredelt, 
Inden fie ihn dem Arak ähnelt. r) —  Meberhaupt 
feinen die Säuren zur Verbefferung des Kornbrannts 


weing begtragen zu Einnen, entweder dadurch, daß fie 


eine Art von Aether bervorbringen, der durch feine ans 
genehmen Eigenſchaften das Unangenehme weniger fühls 
bar macht; oder auch, daß fie eine Goagulation des - 
oͤhligten Stoffe, den man als die Urſache der Fuſelart 


betrachtet, verurſachen; wodurch dieſer weniger flüchtig 


wird, und dem reinen Branntweine Freyeit laͤßt, al⸗ 
lein bey der Deſtillation uͤberzugehen. Aus dieſen 
letzten Urſachen ſcheint Hrn. Nyſtroͤms Mittel, ge 
meinen Kornbranntwein durch eine geringe Menge einer 


verduͤnnten Vitriolſaͤure zu werbeffern, nuͤtzlich zu ſeyn, 


und verdient ſo viel mehr Aufmerkſamkeit, da er von 
allen bisher vorgeſchlagenen der bequeinſte iſt, und we—⸗ 
nig koſtet. Denn obwohl die Kohle ein Weſen iſt, das 


man leicht immer wohlfeil haben kann; ſo ſind doch das 


Stoßen und Sieben berſelben beſchwerliche und unange⸗ 


nehme Arbeiten, und da es bey Unvorfichtigkeit ſehr 


leicht geſchieht, daß entweder der Kohlenſtaub nicht voͤl⸗ 
lig ausgebrannt iſt, oder daß er aus der Luft fremde 


Daͤmpfe eingeſogen hat, welches nach dem Brennen 
bald geſchehen kann, wodurch der Branntwein einen 
Nebengeſchmack bis zum Ekel erhalten kann; ſo waͤre 
g | —J es 


r) Handb. der allgem. Chemie. 8,2. $. 1409, 
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es zu wuͤnſchen, daß man ſtatt der Kohlen einen an⸗ 
dern Stoff ausfinden fönnte, der mit weniger Befchwers 
lichkeit und arößerer Sicherheit eben in ungeubten Haͤn⸗ 
den di eſelbe gute Wirkung thun könnte, — Das Mrs 
brennen des Branntweins ſollte niemals flatt finden, 
weil es durch befannte Handgriffe leicht verhindert wer⸗ 
den kann: wenn es aber aus Unbehutſamkeit entfieht, 
ſo find Angaben von fihern Gegenmitteln dagegen um 
fo viel mehr willtonimen, als man fie bie jetzt faſt 
gänzlich wermißt hat. Der Stoff, der das Anbren⸗ 
nen ausmacht, iſt ſehr fluͤchtig, und folgt demnach 
dem Weingeiſte beſtaͤndig bey den Rectificativnen, wenn 
dieſe aud noch ſo oft wiederholt werden. , Die Theorie 
hat auch noch kein zuve laͤſſiges Mittel angegeben, um. 
dieſen Fehler zu verbeſſern, weil die Natur der Unart 
noch unbekannt iſt. Sollte ſich die Meynung des Hrn. 
Klaproths beſtaͤtigen, daß der Fuſelſtoff aus den 
animaliſchen Gluten entſteht; fo wird waͤhrſcheinlich 
das Anbreunen im Kornbranntweine aus eineln empy⸗ 
reumatiſchen Dehle und flüchtigen Rangenfalze herruͤh⸗ 
ren. Es iſt auch befannt, daß der Weingeiſt nicht al⸗ 
lein ſich leicht mit fluͤchtigem Laugenſalze verbindet, ſon⸗ 
dern daß er auch insgemein eine ſo ſtarke Anziehung zu 
Alkalien bat, dag ſelbſt feuerfeſtes Laugenſalz dadurch 
fluͤchtig gemacht werden kann. s) Nach biefer Mey⸗ 
nung man natuͤrlich ſchließen, daß das wahre 
Mit⸗ 


* rast räth daher an, Bey der Zuberel tung 
des Alcohols durch feuerbeitändiges Alkali, ermas 
Vitriolſaͤure zu dem Geifte vor der Deſtillgtion zu 
mifchen. Elem, Chem, T, I, Proc, XLIX, 


! 
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Drittel. gegen Mabrennen unter den Säuren zu ſuchen 


ſey. Hiemit trifft es auch überein, daß man gewoͤhn⸗ 


5 lich den Zufag von Weinſtein gegen das Anbrennen vors. 
ſchreibt. Weil aber diefes Salz ih ſchwer im Waſſer, 
und noch ſchwerer im DBrauntweine auflöfen laͤßt; 
fo kann es fo leicht nicht fih mit allen Partikeln des 
. angebrannten Stoffs, der im. Weingeifte aufgelöft if, 
verbinden. Daher follte man einer andern Säure, die 
fi) leicht mit dem Branntweine miſcht, und feuerfeſt 
genug iſt, um mit dem Geiſte nicht zugleich in Daͤm⸗ 
pfe verwandelt zu werden, den Vorzug geben. Herr 
De Ita chy ſagt, daß Einige eine concentrirte Vitriol— 
zu angebranntein Branntweine miſchen, wodurch 
der Anbrennensfehler verſchwindet, weil die Unart, 
nach ſeiner Meynung harzartig wird. Er raͤth aber 
vom Gebrauche dieſes Mittels ab, weil auch die eigente 
lichen Beflaudtheile des Sranniweins dadurch zum Theil 
zerſtoͤhrt und verbrannt werden, und das übrige einen 
fremden und herben Geſchmack erhält. t) Die Ungefes 
genheit bey. diefen Verſuchen iſt vermuthlich daraus ent⸗ 
fanden, daß man eine concentrirte Säure, oder zu 
yiel davon gebraucht hat.  MWenn aber die Vitriolfäure, 
nah dem Vorfihlage des Hrn. Nyſtroͤms, mit vielem 
Maffer verbduͤnnt ift, ſo wird man Feine Gefahr einer 
entſtandenen Hitze oder der Verbrennung der geifligen 
Theile haben; wobey alfo die gewuͤnſchte Wirfung als 
lein erfanat wird. Der Verſuch des Hrn. Nyſtroͤms 
ſcheint auch Anleitung zu näherer Unterſuchung des Ans 

brenn⸗ 


t) Dittlateur Liquoriſti. p. I. Chap. VI, 
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Frennftoffes zu geben , wenn man die Natur des Ruͤck⸗ 
ſtandes nach der Deftillation prüft, ob er Vitriolſal⸗ 
miak enthält u. ſaf. ‚Die einzige Ungelegenheit, die 

man von dem Gebrauche der Vitriolſaͤure zu befürchten 

hätte, iſt, daß das Metall der Blafe davon angegriffen 
werden kann. Menigftens ſcheint diefer Zufaß in einer 
eifernen Pfanne nicht rathſam zu ſeyn. Eine Fupferne 

- Pfanne, bie nicht merklich bey jeder Deftillation anges 
griffen wird, moͤgte doch vermuthlich eher verzehrt wer⸗ 
den, wenn der Brauntwein mit Bitriolfäure immer 

darin beflilliet werden follte, als wenn man diefen faus 

ren Zufaß nicht braucht. Es kann doch ſeyn, daß 
diefer Schade von dem Wortheile weit überwogen wird. 
5 ’ x 
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Vermiſchte chemifche Bemerkungen aus Bries 
fen an den Herausgeber. 





Vom Hrn. Hofr. Leonharbiin Dresben. 






Jaͤngſthin hatte ich Gelegenheit, das mit dem lebens⸗ 
lufthaltigen Digeſtivſalze bereitete Schießpulver zu pruͤ⸗ 
| fen Das Salz ſowohl, ale das Pulver, verpuffte 
auf Kohlen mit einem merklichen falzfauren Rauche, 
ber auf der Bruſt eine unangenehme Empfindung von 
‚einiger Dauer veranlaßte. Mit fenerbeftändigem Lau⸗ 
| genfalze und Schwefel, in dem Verhältniffe, wie dag 
gewoͤhnliche Knallpulver mit dem Grundtheile des ges 
Chem. Ann. 1794: 2.1. St.2. M meinen 
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meinen Salpeters zuſammendeſeht, verEnalfte das Sl 
bey weiten fo ſtark nicht, als dieſes. Aber das mit 
jenem Salze zubereitete Pulver platzte weit hertiger. - 
In mehlister Geftalt verhielt ſich feine Stärke zu der 
Staͤrke des beften Saͤchſiſchen Schießpulvers, auf einer 
genauen Pulverpiobe, wie 5 zu 2, nad in gekoͤrnter, 
wie 7 zu 2.· — Als ich juͤngſt Lebensluft aus Braun⸗ 
ſtein mit Phosphorluft in gleicher Menge in der Kaͤlte 
uͤber Waſſer vermiſchte, (wovon letztere, wenn ſie noch 
heiß uͤberging, in der Luft allezeit ſich entzuͤndete,) 
fo erfolgse ſchnell eine Abſonderung einer gelblichen Haut, 
die das Waſſer überzog, und nichts anders, als Phos⸗ 
pher war. Diefe Luft iſt zuverlaͤſſig nichts mehr, als 
luftfoͤrmig ausgedehnter Phosphor. — Im eishalti⸗ 
gen Waſſer laͤßt ſich, ſowohl das Eiſen, als das Zinn, 

durch gänzlich verduͤnnte Salpeterſaͤure völlig nnd big 
zur Sättigung auflöfen. ’ 





Bom Hrn Hofr. Herrmann in Sathra 
nenburg. 


Ich weißnicht, ob Ihnen die feltene Art vesweifs 
fen Saspiffes fhon bekannt iſt, die man feit seiniger | 
Zeit in den altaifhen Gebirgen bricht. Seine Farbe 
gleicht der eines ſchoͤnen weißen Elfenbeins. Der Bruch 
iſt mehr ſplittrigt, und faſt einem Hornſteine aͤhnlich; 
die Bruchſtuͤcke unbeſtimmt eckig und ſehr ſcharfkantig. 
Er iſt von betraͤchtlicher Härte und giebt am Stahle leb⸗ 
hafte Funken, und wird von der Zeile nur. ſehr wenig; 
angegriffen. Daher nimmt er auch eine ſehr huͤbſche 


Po⸗ 
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Pobtur an, und ſpielt dann mir: einem ſchoͤnen weißen 
Wachsglanze. In dickern Stuͤcken iſt er undurchſt tig, 
jedoch immer an den Selten durchſcheinend, in binnen 


Platten aber halbburchſt chtig. Das Schoͤnſte und Merk⸗ 


wuͤrdigſte find an dieſem Jaspiſſe, außer feiner weißen 
Zarbe, die ungemein artigen ſchwar zen Denbriten, 
womit er gezeichnet iſt, und welche gemeiniglich durch 
den ganzen Stem durchgehen. Sein Fundort iſt im 
hoͤchſten Gebirge in der Gegend des Urſprungs des 
Rorgon. — Fuͤr das verfloſſene 179 ıfle Jahr 
ſind von den Kolywaniſchen Huůttenwerken abermal 
1052 Pud 25Pf. 19 Solotnik Silber geliefert wor⸗ 
den, in welchem nach den Proben 19 Pud 20 Pf. 
10%8 Sofotnif reines Gold enthalten find, welche zus 
ſammen, nach dem hiefigen Minzfuße, 1,147,939 

Rubel 60% Kop. betragen. Rechnet man hiezu das 

zugleich ‚mit dem Silber gewonnene umd ausgemünjte 
Kupfer, die Ausgaben aber auf eine halbe Million 
Rubel in Kupfer und Pappier; ſo betraͤgt der Ueber⸗ 
ſchuß yon dieſen Werken für beſagtes Fahr; tiber 8 50000 
Rubel. Sonderbar ift der Umſtand, daß, in je groͤße⸗ 


re Zeuffe man mit den Arbeiten koͤnmt, defio ärmer 


wird. auch dad Silber am Golde. Von den erſten Saba 
ren ihrer Bearbeitung bis 1760 betrug das im Blick⸗ 
filber enthaltene Gold immer bis 4 p. €. auch rüber, 
Von 17 60 bis 1780 blieb derſelbe Gehalt, erreichte 
auch einmal 5 p. C. Uber feit der Zeit fiel folder 
auf 3 p. © beramter, und jest erhäft man faum 2 
2. — Im der reihen Mineralienfantmfung des 
‚Sen. Grafen v. Stroganow Eye. in Er. Peters⸗ 
burg, wird. ein fehr hochgefaͤrbter blauer Chalcedon von 


u Nert⸗ 
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Nertſchinſk aufbehalten, welcher auf einer Seite meh—⸗ 
tere vollkommen ausgedruͤckt kubiſche Kryſtallen zeigt, 
und alſo die Wirklichkeit des Kryſtalliſationsvermoͤgens 
des Chalcedons, Hornſteins ꝛc. ebenfalls zu beweiſen 
ſcheint. Nach einigen andern Exemplaren eben dieſes 
blauen Chalcedons, die ich ſelbſt beſitze, zu urtheilen, 
ſind es blos Abdruͤcke von andern kryſtalliſirten Stein⸗ 
arten, obgleich die Kryſtalliſation am obenerwaͤhnten 
Stuͤcke ſo auffallead iſt, daß man — getaͤuſcht wer⸗ 
den koͤnnte. 
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VomHrun. delaMetheriein Paris, 


Hr. Dize hat ein neues Verfahren angegeben, 
reine Galläpfelfäure zu erhalten. Er gießt Vitrioläs - 
ther auf gepülverte Galläpfel, worauf jener ſchwachge⸗ 
färbt übergeht. Das Ruͤckbleibſel fieht einer extracts 
artigen Materie ähnlich. Man loͤſt fie in einem gleis 
den Gewichte von deftillirtem Waffer auf, Man feßt 
tropfenweiſe Vitrioffäure hinzu, „welche einen weißlichen 
Niederſchlag bilder, der fich färbt, und wieder auflöft: 
wenn man noch Witriolfänre bis zu einem angenehm 
ſaͤuerlichen Geſchmacke hinzufuͤgt; ſo erfolgt ein neuer 
Satz. Man gießt die Fluͤſſigkeit ab! man zerlaͤßt den 
Satz in der Haͤlfte ſeines Gewichts Waſſer; man ſeihet 
die Fluͤſſigkeit durch, duͤnſtet ſie bis zu? ab, und ſetzt 
alsdann die ſalzſaure Schwererde hinzu; worauf man 
von neuem filtrirt. Es geht eine ſchwachgelbe Fluͤſſig⸗ 
keit durch, welche nach dem Abdampfen weiße duͤnne 
a) Kryſtallen giebt, welche aus reiner Gall⸗ 

aͤpfel⸗ 


a. —E en 


— ee — Hr. Bayen hatte vormals, 
cwie er jet bekannt macht,) Braunftein deftillirt, und 
eine Fluͤſſigkeit erhalten, die, mit Laugenfalz verbunden, 
. einen wahren Galpeter gab. Hieraus fehließt er, daß 
die Salpeterfäure durch die Verbindung ber Lebens und 
Stickluft entſtand, welhe jener enthielt. > Man 
bat in der Gegend des Sees bey Conflanz einen Zeo⸗ 
> Fith von einer fhönen gelben Farbe gefunden, wovon 

ich hier vortrefliche Stüde gefehn habe, 


Vom Hrn. Prof. Örbolin in Abo. 
Herr Sarl Rinmann, (ein Sohn des berühms 

‚ ten Bergraths Rinmann,) bat mir einige Verſuche mits 

getheilt, die er im Großen angeftellt bat, um das 
. Faltbrädjige Eifen in: dem Hammerſchmiedefeuer zu gut 
zu machen, und in ein ſehr gutes und geſchmeidiges 
Eiſen zu verwandeln. Er bat Verſuche mit Sumpfe 
erzen gemacht: und da eg befannt iſt, daß bie Kalt⸗ 

bruͤchigkeit aus der Phosphorſaͤure abſtamme; ſo wollte 
er dieſelbe durch Zuſatz von Kalkerde wegnehmen. Wenn 
gebrannter und geſiebter Kalk zu dem Gußeiſen in der 
Herde zugeſetzt wurde, erhielt er wohl ein ziemlich gutes 
und feſtes Stabeiſen, das aber ſtahlartig, und von der 
Kaltbruͤchigkeit nicht vollkommen befreyet war. Der 
Kalk im Pulver wirkt daher nicht ſo gut auf Eiſen, 
als wenn es zuvor zu einer Schlacke geſchmolzen iſt; 
auch wurde der Verluſt an abgebranntem Eiſen merklich. 
Den beſten Erfolg erhielt er, wenn der Kalk zuvor 
mit gleichen Theilen von Sch acken zuſammengeſchmolzen 
ER und zu 260 Pf. Roheifen 140 Fr. von dies 
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fer glasaͤhnlichen Maffe zugefest wurde. "Das erhaftes 
ne Stabeifen war dann vollfonmmen geſchmeidig, dicht 
and feft, und betrug, nachdem es in Stäben ausge 
dehnt war, 198 Df.5 das ift beynahe das, was man 
in Stabeifen, aus dem beften Gußeiſen, erhält. — 
Er machte auch einen Verſuch mit Zuſatz von Potta⸗ 
ſche. Das Eiſen verlohr wohl die Kaltbruͤchigkeit voͤl⸗ 
Kg, wurde aber dagegen aͤußerſt rothbruͤchigt, welches 
Rinmann aus dersin den Poren des Eifens eingemif 
‚sten Pottaſche, die fich durch Haͤmmern nit 5 
men ausſcheidet, erklaͤren will. Hier wurde auch der 
Verluſt an Eiſen ſehr merklich. Es iſt merkwuͤrdig, 
daß bey allen dieſen Verſuchen der Zuwachs des Ge⸗ 
wichtes ſehr merklich iſt; naͤmlich, wenn er das Eiſen 
und die zugeſetzten Schlacken vor und nach der Opera⸗ 
tion genau wog; fo ergab. fich immer im Ganzen 
nach der Operation ein Zuwachs von. go bis 100 Pf; 
diefer Znwachs iſt immer größer gewefer, wenn vom 
dem metallifhen Eiſen mehr verlohren wurde, welches ſehr 
natuͤrlich zu feyn ſcheint, weil hiebey ein größerer Theil: 
verkalkt ſeyn muß. Im hohen Ofen kann die Kalker—⸗ 
de die Phosphorſaͤure nicht aus dem Eiſen wegnehmen; 
vielleicht wegen der zu großen Hitze und der großen 
Menge von Brennbarem. 


x 


Vom Hrn. Drof. Lowitz in Vetersburg. 
Die falzfanre Schwererbe, die auch hier in St. 
Meterburg in Gebrauch Fümmt, bereite ich jeßt befläns 
dig nad) der von Ihnen erhaltenen Worfgrift. Sie 
beruhet auf guten Gruͤnden, und iſt gewiß der einzige 


fo 
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ſcchete Weg zur Herſtellung eines vollkommen reinen 
zu mediciniſchem Gebrauche anwendbaren, Salzes. — 


Was den Spiesglanz⸗Gehalt des rothguͤlden Erzes 


betrifft; ſo muß ich geſtehen, daß ich bey Unterſuchung 


aber nie die geringſte Spur von Spiesglanz ent⸗ 
deckte. —  Bom Hrn. Etatsrath und Ritter v. Pal⸗ 


las erhielt ich einen merkwuͤrdigen ſchneeweißen glaͤn⸗ 


zendſtrahligten Stein vom Baikal⸗ See zu unterſuchen. 
Sein Anſehn iſt faſt zeo lithartig Mit Säuren brauſt 
er ein wenig: mit dem Stahle giebt er auf jeden Schlag 


einen hellen Schein, und zuweilen auch Funken von 


ſich. Aus 100 Gran deſſelben erhielt ich gegluͤhete 
Kieſelerde 52, gegluͤhete Kalkerde 20, luftſauren 
Kalk 12, gegluͤhete Bittererde 12, Eiſen 5, Wafı 
ſer und Verluſt 4 Gran. Dieſe Steinart koͤmmt alſo, 
den Beſtandtheilen und aͤußern Eigenſchaften nach, mit 


dem vom Hrn. Prof. Klaproth unterſuchten, ſogenann⸗ 


ten Tremolith überein. Der luftſaure Kalk iſt ihr eigent⸗ 
lich blos mechaniſch zwiſchen ihren ſtrahligten, leicht zu 
zerbroͤckelnden, Gefuͤge pulverfoͤrmig beygemiſcht. — 


Ferner bekam ich vom Hrn. Etatsrath v. Pallas rund⸗ 


lichte Eiefelartige rauchigt : durchſichtige Steine, von der 
Größe einer Haſelnuß, die in der Gegend von Achozk 
bey ‘alten verlofhenen Vulkanen gefunden werben. 
Hundert Theile berfeiben gaben mir geglühete Kiefelerde 
74, Alaunerde 12, Kalkerde 7, Bittererde 3, Eifens 
Fale nr Theil. Ihre fpechifhe Schivere zum Waffer 


it 2,333. Das Merkwürbigfte diefer Steine, bes 


ML ſonders 


verſchiedener Arten deſſelben, die ich von meinem Freun⸗ 
de, dem HrnudLegations⸗Secretaͤr v. Lehmann, zu dies 
ſem Zwecke erhielt, jederzeit Schwefel und Arſenik, 
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fonders aber ihrer fchaligten gräufich filberfarbenen Mut⸗ 
ter, ift, daß fie fi. vor dem Löthrohre mit phosphos 
riſchem Scheine, wie Borar, zu einer ſchneeweißen 
ſchaumigten Schlacke aufblaͤhen, welche Eigenſchaft ſie 
aber: ohne Gewichtsverluſt verliehren, wenn ſie in einem 
bedeckten Ziegel durchgegluͤhet werden. Unſer vortrefs 
liche, in der Mineralogie ſehr geſchickte Hr. Profeſſor 
Severgin, haͤlt dieſe ſonderbaren Koͤrper fuͤr eine ganz 
eigene Zeolithart. — 





Vom Hrn. Prof. Hermbſtaͤdt in Berlin 


. Hm. Lowitzens Entdeckungen find ſehr intes 
reſſant: do ift es mir noch nicht einleuchtend, daß die 
Fett: und Amelfenfänre eigenthuͤmliche animaltſche Säus 
ren feyn ſollen, auch nicht, daß die Effigfäure, Phos⸗ 
phorfäure ale weſentlichen Beſtandtheil enthalten folk 
Ih glaube zwar recht gern, daß in allen dreyen Phos⸗ 
phorfäare enthalten fenn kann, die aber nicht zu ihren 
wefentlihen Beftandtheilen gehört, die vielmehr aug 
‚ber. größern oder geringern Quantität des thierifchen 
Leims entfteht, welche das Fett und die Ameifen ents 
halten. Eben dieſer Leim befindet fih auch in dem Eſ⸗ 
fig, nicht nur im Bierefjig, fondern auch im Weine | 
fig; und folglich wird die Phosphorfäure in allen dies 
fen nur enthüllt; fie entfieht nicht durch eine Zerlegung 
ber Effisfäure, fie macht alfo auch feinen Beſtandtheil 
derfelben aus. + 

Ich arbeite jetzt an einer kleinen Abhandlung, 
welche eine Anleitung enthalten wird, Vegetabilien ches 
miſch zu zergliedern; die Methode, welche ich anwen⸗ 
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be, gruͤndet fih auf nene Beobachtungen, und verdient, 
wie ich hoffe, det gewöhnlichen vorgezogen) zu werde. 
Sobald meine Feine Schrift fertig ſeyn wird „. werde 
ich fie Ihnen im Auszuge mittheilen,  \ 
Daß and das elaftiiche Harz einen eigenen Grund⸗ 
ſtoff zu einigen Vegetabilien ausmacht, dieſes bemerkte 
kuͤrzlich der hieſige Apotheker, Hr. Kunde, bey feiner 
Unterſuchung einiger Harze, die er zu feiner pharmas 
ceutiſch⸗ bemifihen Lektion zu bearbeiten hatte, und 
unter: meiner Aufſicht im Laboratorio der Königl. Huf 
apotheke unternahm. Er. fand bey der Unterſuchung 
des Mafliy: Horzes, daß nicht alles im alkoholiirten 
Weingeifte auftögkar war; eine zaͤhe ſchmierige Maſſe, 
welche dabey zuruͤkblieb, bie er anfangs für Wachs 
hielt, weil.fe fi weder im alkoholiſirten Meingeifte, 
noch im Waſſer auflöfte, nahm der Vitriolaͤther Teiche 
infib, und nach der Abſcheidung durch Maffer aug 
demſelben, verhielt fie ſich ganz wie elaſtiſches Harz: 











Anzeige chemiſcher Schriften. 


6. 9. Stucke, Apothekers in. Lennep und Mit 

| glied der Berlin. naturf. Freunde, chemiſche Un⸗ 

terſuchungen einiger niederrheiniſchen Foßitien, 

eines Veſuvians und des Maffers tm Baſalte. 
Frankf. a. M. 1793. 8. ©. 144. 


De erſte von Hrn. ©. Unterſuchungen giebt uns die 
(ehr muͤhſame) Zerlegung eines kryſtalliſirten Feldſpaths 
aus dem Grauſtein des Drachenfelſens, nach vorherge⸗ 
gangener Beſchreibung. 100 Gran deſſelben enthalten 
ME 6 33 
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33 Gr. Kiefels, 46 Mann, gT Bitter, oT Kalk⸗ 
35 Eifen- Erde, 4 — ! Ör. Kupfer, Waſſer und 
Luft 23. Beylaͤufig bemerfe Ar. ©, daß fo vor⸗ 
treflich Herrn Klaproths Scheidung der Alaun⸗ und 
Bittererde durch kauſtiſche Lauge auch ſey, dieſe ganz 
rein zu erhalten, doch ſehr ſchwer ſey. Eine von ihm 
vorgeſchlagene neue Methode iſt, fie durch fire Alkalien, 
Cam beſten Weinſteinſalz,) aus den ſauren Anfloͤſun⸗ 
gen zu faͤllen, die Fluͤfſigkeit abzurauchen, das Ruͤck⸗ 
bieibſel mit maͤßig ſtarkem Eſſige zu uͤbergießen, wel⸗ 
cher die aus dem Abſuͤßewaſſer abgeſetzte Magneſie auf⸗ 
loͤſe: dies durch Weinſteinſalz wieder zu zerſetzen, und 
die Blaͤttererde durch Weingeiſt aufzuloͤſen: 2) ver⸗ 
haͤrtete Porcellainerde am Fuße des — 
ges: ſie enthält 834 Gr. Kieſel⸗, 27 Thon⸗,1 Bits 
ter, 3 Kalte, 14% Eifen- Erde, 10 an Waffer und 
Luft. 3) Bafalti ifce Hornblende, (ſogenannter vulfanis 
ſcher Schoͤrl,) aus dem Unkelſteiner Baſalte. Sie 
gab an Kieſelerde 29 Gr., Kalk⸗32, Thonerde 124,, 
Eiſenkalk 22, Braunſtein z, Luft 23, und gar kei⸗ 
ne Bittererde, wie die gewöhnliche Hornblende. 4) 
Zerlegung eines Veſuvians. Er enthielt 405 Gran 
Braunflein, 16; Gr. Eifen, 16 Gr. Kal, 265 
Riefelerde. — Der in Koͤnigswaſſer anfgelöfle, mit 
luftſaurem Laugenſalze gefällte, daun geglühete (ſchwar⸗ 
ze) Braunſteinkalk, mit 10mal fo vieler ſtarker kauſti⸗ 
fer Lange digerirt, loͤſte etwas weniges davon auf; 
(feste man Zucker hinzu, ſo verſchwand ber Kalt ganz); 
alſo iſt nicht jeder durch Blutlauge erhaltene und ges 
gluͤhete Eifersiederfblag, wenn dieſer mit kauſtiſcher 
Lauge uͤbergoſſen, nichts verliehrt, fuͤr frey von Braun⸗ 
ſtein zu erklaͤren; noch andrer merkwuͤrdiger, mit dem⸗ 
ſelben 
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ſelben Koͤrper angeſtellter Verſuche hier nicht: zu erwaͤh⸗ 
nen. 53 Unterfuhung des Waſſers im Nidelfteiner 
Baſalte. Das Waffer war ganz Far, ungefaͤrbt, 
auch ohne Geruch, und Luftſaͤure. 84 Gran deſſel⸗ 
ben enthielten ! ©r. Bitter, “ &r. This, } z Rio 
felerde. Dem zufolge würden 38 Unzen Meffer 100 
©r. Rüdjiand geben, ber 574 Gr. Bitter, 285 
Thon, 142 Kiefelerde enthalten würde. Hier⸗ 
auf folgt eine Nachſchrift vom Hrn BR. Noſe, anf 
deſſen Bitte Hr. ©. diefe in ber That vortreflihen, des 
Lieblings s Schülers eins MWelrumb’s würdigen, 
Unterfihungen übernahm. Hr. N. vergleicht die ge 
lieferten Analyfen mit denen anderer Chemiften von. 
aͤhnlichen Mineralin. Die Drachenfelſer Porcellains 
erde komme mit dem Berhalten der Dpale und Hydros 
phene fehr überein. Der Glanzfpath, der Fünftis noch 
zu unterſuchen fey, gehoͤre zum Kalkgeſchlechte, ohn— 
weit des Amyanths und Kyanits, und iſt beſtaͤndig mit 
Speckſtein vergeſellſchaftet, ſchmelzt vor ſich vor dem 
Loͤhtrohre nicht, auch eigentlich nicht mit Borax, allein 
‚mit Soda, Die Baſaltblende ſchmelzt für ſich vor dem 
Loͤhttrohre, obſchon nicht leicht, loͤſt ſich im Boraxe 
nicht auf, aber in der Soda, obſchon nicht durchaus 
gleichfoͤrmig. Zum Gegenverſuche mit gemeiner Schwed. 
Hornblende, ſchmolz fie für fich leichter, als jene, vers 
hielt fi mit dem Boraze eben ſo, wurde aber von der 
Soda nur auf der Dberflähe mit brauner Farbe ſehr 
wenig aufgelöfl, Der Veſuvian ſchmelzt für ſich leicht, 
der Borax loͤſt nichts auf, und bleibe ungefaͤrbt; die 
Soda loͤſt, obgleich ſchwer, einen Theil davon auf. — 
‚Wir haben noch nähere Unterfuchungen von diefen merks 
würdigen, und mehreren andern, Foßilien der bortis 
‚gen 


und fo lange dieſe noch nicht allgemein iſt, deſto größe 
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gen Gegend von den vereinten Bemuͤhungen va wire 

digen Naturforſcher zu erwarten. C. 
f 





Deutfäes Apothekerbuch; neueren und richtis 
geren Kenntniffen in der Pharmacologie und 
Pharmacie bearbeitet, „von. Dr. Schlegel und 
Apotheker Miegkeb. fer Th. Gotha— 1793» 
8..©..322,,. 

Der Beyfall des 17836 erfhienenen —— 
Apothekerbuchs nach der Pharmac. Dem 
machte eine neue Auflage noͤthig; zu deſſen Ausgabe 
Hr. Dr. Schlegel, (dev Verf. der erſtern,) Hrm. 
Wiegleb zum Mitarbeiter, mit eben fo rühmlicher 


Beſcheidenheit, als Eifer für die größere Vervollkom⸗ 


mung zum Beſten der Wiſſenſchaft, ſich erbat, um 


das Merk ganz umzuarbeiten, da faſt nichts, ale die 


Form oder die Arheilung der darin abgehandelten Mas 
terien beybehalten worben ift, weil die Einrichtung in 
ben Dfficinen noch die naͤmliche iſt, und wohl bleiben 
wird. — Wir pflihten denen gelegentlich geäußertem 
Wuͤnſchen bey, daß doch in jedem deutfchen Lande ente 
weder ein eigenes. Lanbesapothekerbuch eingeführt, _ oder 
ein benachbarteg , als allgemein gültig, unter öffents 
licher Autorität angenommen werde, damit auswärtige 
confultirte Aerzte der mannigfaltigen, dem Kranfen 
oft nachtheiligen, Verlegenheit entgingen, nicht. zu 
wiffen, nach welchem Difpenfatorium die Arzneyen an dem 
Aufenthaltsorte des Kranken verfertigt werden. Eben 
fo erfüllungswürdig wären bie geäußerten Wuͤnſche 
über genauere Aufficht der Polizey auf die Apothefen; 


fer 


— 
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R fer fey bie innere Pflicht der Apotheker, nah den ge⸗ 
naueſten Vorfehriften des Gewiffens in ihren — 


ten zu verfahren. 
Die beyden würdigen Verfaſſer haben ſich bes 


Aupothekerbuͤchern das Mittel zu halten. Alle Arzney⸗ 


* 


mittel, die von gar keiner Wirkung ſind, ſind ganz 


weggelaſſen; dagegen auch weniger wirkſame neben 


den kraͤftigeren beybehalten, weil ſo manche Aerzte in 
dieſer Beſtimmung der Grade durchaus nicht gleich den⸗ 
ken: doch ſi ſind folche weggelaſſen, bie dur andere, 
doppelt und dreyfach wirkende, erfegt werden Bey 
. jedem abgehanbelten Körper iſt das Vaterland und der 
- Standort beffelben, feine äußeren angzeichnenden Kenns 


zeichen, die Merkmale der Güte und der Verfaͤlſchun⸗ 


gen, oft auch mandes aus ber Naturgefhihte, ger 

nau angegeben. Die Körper find nicht bios aus ſchon 

vorhandenen Nachrichten, ſondern aus eigener As 

ſicht, die man darauf mit den ſchon gegebenen verglich, 
beſchrieben. 


Den Anfang des Werks felbft eröffnet ein Ver⸗ 


zeichniß der vorzuͤglichſten ‚ bey demſelben benutzten, 


Schriften. Die Einleitung giebt die zur Apotheker⸗ 


kunſt noͤthigen Kenntniſſe an, wo auch auf die morali⸗ 
ſchen Eigenſchaften überhaupt, als auch auf die Pfliche 
ten des Apothekers gegen feine Gehülfen und Lehrlins 
ge, und umgekehrt, nachdrucksvolle Ruͤckſicht genoms 


men; und die Zubehör zu einer vollftändigen Apotheke, 


und die chemifchen Zeichen, machen den Schluß berfels 
ben. Bey der Befchreibung der rohen Arzneymittel, 
(unter welchen einige, obgleih von Xerzten nicht mehr 


verſchriebene, doc als Hausmittel noch gängige, und 


ae 


muͤht, zwiſchen den, zu viel und zu wenig. faffenden _ 


wo. ee 


andre als Vieh⸗Arzneymittel aufgenommenwerben muß⸗ 
ten,) fangen die. Verf. mit dem Mineralreiche, (Erben, 
Salze, brennbare Körper, und unter den Metallen 
Braunftein, Arſenik, Spiesglanz, Zinf, Wismuth, Eis 
fen, Bley, Zinn, Kupfer, Silber und Gold,) an. Als⸗ 
danıı folgt das Pflanzenreich, und zwar zuerſt die Ernps 


togamifien, alsdann He Pflanzeuwurzeln, dann Hölzer, 


Kinden und Stengel; hierauf die Kräuter, Blätter, 
Knoſpen und Sproſſen, fodanı die Blumen, die Saas 
men, die Fruͤchte, „darauf die txocknen, ſo wie die fluͤſ⸗ 
ſigen vegetabiliſchen Säfte, und eudlich die vegerabilis 
ſchen Salze; wo am Ende jeder Abtheilung die Rath⸗ 
fchläge,, wanngher und. wie die Theile,zu fammlen , und 
aufzubewahren find. Den: Befhlug machen die wenis 
gen Arzneyen aus dem Thierreiche. "Die Ausführung 
jedes einzelnen Artikels iſt in der That fo ausgefallen, 
als man es nur von den Einfichten und der Sorgfams 
keit beyder ruͤhmlich befannter Verf. erivarten kann: 
und ſolchergeſtalt haben die angehenden Apotheker den 
Anfang eines Werks erhalten, welches ihnen wenig 
anders zu wuͤnſchen uͤberlaſſen wird. ar 
en 
‚Car olialinn&Sy ſtema naturae, Tom. III. 
dit. decima tertiä, auctareformata; curaD. 
Io. Frid. Gmelin Medic. et Chem. in Ge- 
orgia Aug. Prof: P. O. Lipf..1793. 8. p. 476. 
UHR. Omelin, der beyı feinen ungemein aus⸗ 
gebreiteten Kennrniffen in der Naturgefjichte, die 3003 
Ingie und Botanik fo ſehr vervollkommnete, war, um 
das große Werk einer verbefferten Ausgabe vom Naturs 
ſyſteme des unſterblichen Linne zu vollenden, nun noch 
| die 
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bie Mineralodie Soc; Mit Net ginn er hier bes 


traͤchtlicher, als in den vorherigen Naturreichen, won 


ſeinem großen Vorgaͤnger ab: theils weil von jeher uͤber⸗ 
haupt die Mineralogie, als der am wegigſten vollfoms 
mene: Theil feines Syſtems ‚anerkannt: wurde, theile 
weil auch in Eeinem fo viele Bereiserungen nnd Bers 


beſſerungen, fowohl in Hauptſtuͤcken, als in einzelnen 


Theilen, in den neueren Zeiten gemacht waren, als in 
eben diefem. Im Vorberichte ſchickt Ar. Gr. einige all⸗ 
gemeine, anjetzt evwiefene, Grundſaͤtze voraus, nach 


welchen er in ſo manchen Hauptſachen von ihm abwei⸗ 


chen mußte. Nach der bekannten Einrichtung von Lin⸗ 
ne’s Syſtem, gehen die mineralogifchen Sy ſteme voraus, 
welchen Hr. ©. die Mineralſyſteme des Hrn. v. Velt⸗ 
heim's, Bergmanns, Kirwan's und Wer 
ner's hinzufuͤgt: hierauf kommen bie gebrauchten Kunſt⸗ 
woͤrter, in Klaſſen gebracht. Alsdann Folgt das Sy⸗ 
ſtem ſelbſt; und unter den Erden zuerſt die einfacheren, 
als die Talkerden, (Talk, Serpentin, Asbeſt, Steahls 
fiein, Hornblende,) die Schwererven, (der Witherit *) 
und Schwerſpath, und die Sreuzkryftallen,). die Kalfs 
erden, (Kreide, Tuffſtein, Spath, Schieferfpath, Zas 
denftein, Zropritein,, Er —— Marmor, Stinkſtein, 
Tremolith, Sternſpath, Dammerde, Mergel, Braun⸗ 
ſpath, Gyps, Leberſtein, Laſurſtein, Flußſpath, Apa⸗ 
thit, Sedativſpath,) die Thonerden, (Alaunerde, Thon, 
Puzzolanerde, Trapp, engliſcher Tripel, Schiefer, Bafalt, 


Lava, Glimmer, Opal, Zeolith, Schoͤrl,) die Kieſel⸗ 


erden, 


*) des Strontianits, ſo wie des N es, wird, 
da beyde erit in der Zeit des Abodruckes bekannt wur⸗ 
ven, bey einer andern Gelegenbeit gedacht. 
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erben, (die Edelſteine, der Olivin, Felbſpath, Feuer⸗ 
ſtein, Hornſtein, Jaſpis, Smirgel, Zirkvn, Bitter⸗ 


ſtein, Kieſelſchiefer, grüner Granat, Sand, Quarz, 


Chalcevon, Diamant)? und endlich die Diamanterde, 


Die Geſchlechter der zufammengefegten Erdarten find der 


Granit, Gneuß, Porphyr, Mandelſtein, die Brefchen, 


die Sandſteine. Die Klaffe der Salze beficht aus Nas 


trum, Borax, kochſalzigte Salze, Salpeter, Glauber⸗ 


ſalz, Bitterſalz, Mann, Vitriol. Unter den verbrenn⸗ 


lichen Körpern iſt auch der Honigftein und dad Reißbley 
angefuͤhrt. Den Beſchluß machen die Metalle, unter 
denen der Uranit, Wolfram, Braunſtein, Waſſerbley, 
allerdings auch aufgefuͤhrt ſind. — Dies iſt die allge⸗ 
meine Ordnung, und. die Nahmen der Geſchlechter, 
von denen jedes mit kurzen, wohlgewaͤhlten, nachdrucks⸗ 
vollen, das Ganze wohl umfaſſenden, Worten beſtimmt 
iſt: eben das gilt von den Arten jedes Geſchlechts, wo 
bey jeder bie Synonymen, nebſt den vorzuͤglichſten 
Schriftſtellern, der Geburtsort, und andre vorzuͤgliche 
Eigenſchaften, andre Merkwuͤrdigkeiten und Anwendung 
derſelben zum nuͤtzlichen Gebrauch, mit großer Bele⸗ 


ſenheit und Sorgfalt beygebracht werden. — Wir glau⸗ 


ben dreiſt behaupten zu koͤnnen, daß, fo wie ein fols 
ches Werk, als das von Linne, ſehr wohl verdient, 
von einem ſolchen Manne, wie Hr. G., neu bearbeitet 


zu werden; ſo ſind Hrn, G's Zuſaͤtze und Verbeſſerungen 


wohl werth, mit Linnes unvergaͤnglichem Werte ein 
Ganzes —— 8 


\ 
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; Das erlangen, welches Sie bezeigt haben, einen 





L, | 
Meber ein neues, aus dem reinen Schwer⸗ 
fpathe erhaltenes, Metall: | 
Vom Hr, Johann Dartinenghi, Infpektor des 
akademiſchen Mineralienfabinets zu Park. *) 





Muffe über meine, mit dem Schwerfpathe ges 
machten Verſuche zu erhalten, fehe ih nicht nur ale 


‚eine Auffsberung an, der ih, vermöge der Treunds 


(haft, die ih zu Ihnen hege, Genuͤge zu leiſten vers 
bunden bin, fondern auch als eine Ermunterung , das 
Refultat von meinen Verſuchen der gelehrten Welt mit⸗ 
zutheifen. Ich habe dabey die Abſicht, daß fie von 
Andern wiederholt, abgeändert und in noch größerer 
Anzahl gemacht werden mögen, und daß auf diefe Art 


ſowohl die Chemie, a8 Mineralogie, mit neuen 


Einfichten in folhe Dinge bereichert werde, 


bie bis jetzt 


a noch 

°*) Aus einem Schreiben an den Herrn Dr. 5. A. 

Schmidt zu Pavia. deffen Mittheilung ich der Güre 
des Hrn. Prof. Eſchenbach in Leipzig verdante, 
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noh wenig befannt find, und etwa deswegen einer 
— Aufklaͤrung beduͤrfen. 


Der uͤber die vermeinte der 
Erden entſtandene Streit veranlaßte mich, zu verſu⸗ 
chen, ob ſich ihre Moͤglichkeit durch meine eigenen Er⸗ 
fahrungen beſtaͤtigen oder widerlegen würde. Da ich 
aber ſahe, daß ich bey meinen, mit aller Sorgfalt und 
nach den Regeln der Scheidekunſt unternommenen, Ar— 
beiten Feine metalliſche Subſtanz, ſondern blos ein 
ſchwarzes, etwas fehimmerndes, dem gewöhnlichen Koh— 
Icnftaube ähnliches Pulver erhielt: fo richtete ich mein 
Augenmerk auf den natürliden Schwerſpath, 
um zu fehen, ob man, indem men ihn mit den teins 
ſten und wirkſamſten Schmelzmitteln behandelte, etwas‘ 
Metalliſches daraus erhalten Eünne. 


Ich nahm in diefer Abfiht eine halbe Unze 
des reinfien Schwerſpaths, den ıh felbft in 
dem Rurprinzen, jener reihen Silbergrube bey Fre ys 
berg in Sachſen, gefunden habe, und pulverifirte 
fie ſo fein wie möglich. Hiemit vermifchte ich eine, dem 
Gewſchte nah, gleihe Menge vom Borarglafe, 
die Hälfte jo viel fein pulveriſirtes Spiegelglas, 
den vierten Theil Geigenharz (Colophonium ), 
und eben fo viel Kohlenftaub. - Daß ich gerade 
diefe Zuſammenſetzung wählte, dazu veranlaßten mid) 
die erprobten Grumdfäge ber Scheidefunft, die ich zwey 
Jahre hindurch in der Schule des berühmten Hrn. Ans 
‚ton Rupredts, Bergraths und Profeſſors der _ 
Chemie, bey der Bergafademie zu Schemniz in Nieders 

ungarn, 
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ungarn, erlernt, und die häufigen Verſuche, die ih 
in dem bdafigen Laboratorium angeftellt habe. Und dies 
fen Meg mußte man, bey dem Zwede, den ich Hatte, 
in der That einfehlagen. Dieſer beffand nicht nur dar— 
in, denjenigen Beſtandtheil des Schwerſpaths, der 
deſſen fähig wäre, in einen metalliſchen Zuſtand zu ver⸗ 
ſetzen, ſondern auch zu machen, daß ſich die ſchon me⸗ 
talliſirten Theilchen in einer fluͤſſigen Maſſe ſchwimmend 
vereinigten, und im Stande waͤren, ohne irgend ein 
Hinderniß auf dem Boden des Schwelztiegels ſich au⸗ 
zulegen. 


Nachdem ich die genannten Subſtanzen vollkom⸗ 
men unter einander gemiſcht hatte, ſchuͤttete ich ſie in 
einen porcellainenen Schmelztiegel, und be 
deckte biefen mit einem genatı paffenden, aus eben ders 
felben Maffe bereiteten Dede. Den Schmelztiegel 
feßte ih in einen dreyeckigen Palfanifhen (aus 
Reißbley), und füllte den Zwifhenraum zwiſchen beys 
den mit Kohlenftaub an, um das Zeuer auf einen bes 
ſto hoͤhern Grad zu bringen. 


Eine halbe Stunde darauf, nachdem ich vermits 
telft des Blaſebalges das Teuer in dem Ofen, der mit 
einer eifernen Fonifchen, inwendig ausgefchlagenen Kups 
pel verfehen, und deffen Deffuungen, um das Teuer zu 
koncentriren, alle verſchloſſen waren, unterhalten hatte, 
mb nachdem die Geraͤthſchaft ee erFaltet war, 
nahm ich die Schmelztiegel heraus. : Ich bemerkte, 
daß nicht nur das Stuͤck Ziegelftein, welches ihnen zur 
Unterlage gedient hatte, fondern auch der Paffauer 
RS Tie⸗ 
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Tiegel von unten herauf Bis in die Mitte angefangen 
hatte, porös zu werden und zu fehmelzen. 


Nachdem ich den kleinen Sch— der noch 
gut verſchloſſen war, und in dem die Wirkung des Feuers 
nicht die mindeſte Veraͤnderung hervorgebracht hatte, her⸗ 
ausgenommen hatte, zerſchlug ich ibn, und fand darin ein 
{che ſchoͤnes, fhwarzes, auf ber Dberfläs 
he glattes, inmwendig ganz gleichfoöͤrm ie 
ges, blafenfreyes, durchaus einfarbigeg 
Stlas, deſſen Splitter aber durchſcheinend, 
and von etwas dunkler, gelblichgruͤner Far—⸗ 
be waren. Unter ben Glaſe lan ein Metallkuͤg el⸗ 
hen, von Geftalt völlig Fonifch, welches eine glats 
te Oberflaͤch e und eine fonvere Baſis, (der⸗ 
jenige Theil; welcher das Glas beruͤhrte,) hatte. 


Die Schwere dieſes Kuͤgelchens war nicht bey 
jeder Wiederholung der Operation, auch nicht verglei⸗ 
chungsweiſe, wenn ich doppelt ſo viel Schwerſpath und 
Zuſatz genommen hatte, immer dieſelbe, welches man 
der beynahe unvermeidlichen Ungleichheit der in den 
Schmelzoͤfen befindlichen Waͤrme zuſchreiben muß. Denn 
wenn gleich dieſe den naͤmlichen Grad zu haben ſcheint, 
fo gef&hicht es doh, daß die Maffe einige Minuten: 
mehr oder weniger im Feuer bleibt, und biefe Bemer⸗ 
Zung habe ich oft bey meinen Verſuchen mit Eifinerzen 
‚gemacht. Indeſſen kann ich. behaupten, daß die Schwe— 
ve, im Vergleich gen dem BRONDENBeIeR Schwerfpathe, 
meiftens zwifihen ZI, oder I2- if; und feine fpecis 
fiſche Schwere betraͤgt den ſechſten Theil fo viel, 
als bie des Bley. 
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Inwendig iſt diefes Metall auf ber Oberfläche 
von eifengraner, ind Violette fpielender Farbe, und zeigt 
einen ebenen Bruch. Betrachtet man aber diefen durch 
ein Vergroͤßerungsglas, fo erfheint er etwas Füruig.. 
Uebrigens glänzt es, wie frifh gehrochener Stahl. 
Nach und nach aber verliert es feine röthlihe Farbe. 
Der ſchmalſte Theil des Kegels, das iſt von der Mitte 
an, bat nicht diefelbe dichte Textur, ſondern beſteht 
aus lauter, der Länge nach über einander liegenden, 
leicht trennbaren Blaͤttchen, deren Oberfläche einen mes 
talliſchen Olayz bat, den fie verlieren, wenn fie einis 
se Tage der Berührung der Luft ausgefest gewefen 
fd. Das Metall ift außerdem fehr zerbrechlich, zer⸗ 
bricht in Stuͤcke von unbeflimmter, meiftens aber edis 
ger Form, läßt fib mit einem ſcharfen Meffer (Haben, 
und zieht ſtark tie Magnetnabel au ſich. 


| Su der Salpeter: und Salzfäure brachte | 
es im Anfange kaum einige Lufibläschen hervor, blick 
aber hernach unaufgeloͤn darin liegen. Eben fo erregte 
es in dem Königsmwaffer in der Kälte nur einige 
wenige Bläschen, und loͤſte fih nur zu einem ſehr ges 
ringen Theile darin auf. Dieſe Auflöfung gab mit 
der milden Pottafhe und mit dem Ammoniak 
feinen Niederſchlag, färbte ſich aber, uach zugegoſſe— 
nem ſogenanntemphlogiſtiſirte m Laugenſalze⸗ 
dunkel gruͤulichblau. 


Da ich ſahe, daß ich in der Kälte Feine vollfoms 
mene Aufloͤſung erhalten konnte; fo ſuchte ich fie dur) 
das Feuer zu bewirken. Ich brachte das Metall und. 

Se das 
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das Koͤnigswafſer, (aus gleichen Theilen Salpe⸗ 
terſaͤure und Salzfäure,) in ein großes Uhrglas, und 
feßte diefeg auf eine, mit etwas Sand beftreute kupfer⸗ 


ne Platte, welche beynahe die Deffnung eines Fleinen 


Dfens bedeckte. Das gepulverte Metall ſchwamm ans 
fänglih auf der Säure; als aber die Hige immer mehe 
zunahm, vereinigte es fih auf dem Boden zu einer lap⸗ 


penähnlihen Maſſe. Aus der Schaale fliegen ſtarke 


weiße Dämpfe auf, und diefe fchlugen fowohl an die 
äußere als innere Fläche des Glafes an. Endlich, 


nachdem die Auflöfung bis zur Zrodenheit abgeraucht 


war, blieb auf dem Boden eine falzige, ſchmutzigweiße 
Subſtanz zuruͤck. Sehr fonderbar aber war es, daß, 
als ich die Schaale aus dem Sandbade nahm, ich ents 
deckte, daß ſowohl ihre äußere, als innere Flaͤ⸗ 


che von jenen Dämpfen ganz zerfreffen war, und, ins 


dem ich fie zwifchen die Finger nahm, bingen ſich fehr 
feine weiße und ſchimmernde Schuppen an, wie von 
pulverifirtem Talke. Ich habe diefes wiederholt, und 
immer diefelbe Erfeheinung wahrgenommen. Sch machte 
in der nämlichen Geraͤthſchaft, an dem nämlichen Drte 
und zu gleicher Zeit eine Auflöfung diefes Metalle in 
der Vitriolſaͤure; aber die Dämpfe, ob fie gleich 
häufiger aufſtiegen, griffen das Glas nicht im mindes 
fen an, und außer der trocknen falzigen Materie, die 
auf dem Boden zurücblich, und eine hellgrane rörhlis 
&e Sarbe hatte, fand ich dafelbft Feine Schwefeltheils 
&en, die fich gebildet hatten. 


Jedes von diefen beyden Salzen löffe ſich in 
deſtillirtem Waſſer ſehr gut auf, ließ aber auf 
dem 
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dem Boden des Gefißes eine kleine Quantität weißen 


koͤrnigen Staubes zuruͤck, ven ich, feiner geringen Mens 


ge nat: nicht weiter chemiſch unterfuchen konnte. 


Niederſchlaͤge die ich aus der Aufloͤſung der 
meralliſchen Subſtanz in oͤnigswaſſer 
erhielt. 


Die milde Pottafche ertheilte der Auflöfung | 
eine bläuf lichweiße Farbe. Sehr langſam fehte fih end» 
lich in ziemlicher Menge eine fpangrüne, ins Blaue’ 
fpielende, falzige Mat erie ab. Dieſes Salz bleibt ims 
‚mer feucht, und bey (ehr naffer löft es ſich 


gaͤnzlich auf. 


Die milde Soda gab der Aufloͤſung eine grins 
lichgelbe Farbe. Der Niederſchlag blieb lange Zeit 
feucht. Nach ſieben Tagen trocknete er endlich, und 
ließ anf dem Boden des Gefaͤßes eine Art von duͤnnem 


Ueberzuge von etwas gruͤnlicher pomeranzengelber Farbe 


zuruͤck. Hie und da hatten ſich laͤngliche, ausnehmend 
feine, prismatiſche Kryſtallen von der ſchoͤnſten Sma⸗ 
ragdfarbe gebildet. Ihr Lage war ſternfoͤrmig, indem 


die kleinern auf den groͤßern ruhten, worin ſie viel 
Aehnlichkeit mit den zuſammengeſetzten gefiederten 


Baumblaͤttern hatten. In kochendem Waſſer werden 
dieſe Kryſtallen etwas gelb, und ſcheinen unaufloͤslich 
darin zu ſeyn. 


Von dem aͤzenden Ammoniak nahm bie 
Auß oͤſung eine, dem ſehr verduͤnnten Berlinerblau ähns 
liche Farbe an, und es entſtand ein ziemlich ſtarker 
Bodenſatz. 
N5 Von 
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Bon dem fogenannten phlogiftifirten aus 
senfalze wurde die Auflöfung roͤthlichſchwarz. 


Niederſchlaͤge, die ich aus der Aufloͤſung der 
metallifchen Subſtanz in Vitriolſaͤure 
erhielt. 


Die milde Pottaſche ertheilte der Aufldſung 


eine himmelblaue Farbe. Die Aufloͤſung blieb lange 
Zeit truͤbe und milchig, bis fih endlich ein weißes, 
dem blaffen Berggruͤn fehr ähnliches Pulver abſetzte. 

| 


Von der milden Soda nahm die Auflöfung 
eine grünlichgelbe Farbe an, und der chryſoprasfarbige 
Niederſchlag erzeugte ſich faſt augenblicklich. Des Puls 
vers, welches hernach zuruͤckblieh, war nicht ſo viel, 
als vermittelſt der Pottaſche erhalten wurde, und es 
hatte eine lauchgruͤne Farbe. 


Das kauſtiſche Ammoniak faͤrbte die Aufloͤ⸗ 
fung ſehr ſchwach hellblau. Sie erhielt ſich ſehr lange 
ar. Endlich ſetzte ſich eine ſehr geringe Menge eines 
olivengruͤnen Staubes ab. 

Das phlogiſtiſirte Laugenſalz gab der 
Aufloͤſung eine roͤthlichſchwarze Farbe. Das zuruͤck⸗ 
bleibende Driver glich in der Menge demjenigen, wel— 


ches ich mit Huͤlfe der Soda gewonnen hatte, und war 


an Farbe dem gebrannten Kaffee aͤhnlich. 

Das Kalkwaſſer brachte nicht augenblicklich 
einen Niederſchlag hervor; aber den Tag darauf bildete 
ſich ein, aus gallertartigen Flocken beſtehender Bodenſatz 
von graulichweißer Farbe. Dieſer Niederſchlag ſaugt, 
auch 
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auch nachdem er in * Stube in ber Sonnenmwärme ge⸗ 


trocknet worden, aus der Atmoſphaͤre fo viel deuchtig⸗ 


keit in ſich, daß er Seine naß bleibt, 


Nachdem ich diefe Verſuche in der Abſicht gemacht 
hatte, um zu entdecken, wie verſchieden die Veraͤnde⸗ 
zungen wären, welche dieſer und die übrigen metalli⸗ 
fen Niederfihläge erleiden, ging ih zu dem Öppfe 
und dem Flußſpath über, um zu fehen, ob bie 


Sure, welde diefe Körper enthalten, jemals einer 


1 


Mitallifation fähig ſey, von ber ich glaube behaupten 
zu koͤnnen, daß fie fih gewiſſermaßen mir dem Schwers 
fpathe zugetragen hat. Ich nahm daher Selenit 
und Flußſpath, vermiſchte fie mit der naͤmlichen 
Menge von Boraxglas, Spiegelglas, Ko⸗ 
lo phonium und Kohlenſtaub, bie ih zu den 
erſten Operationen genommen hatte; aber ih nahm wer 
der in dem emen, noch dem andern Schmelztiegel die 
geringfie Spur von einem Metalle wahr. 


Da ich fahe, daß mir mein gewöhnliches Schmelzs 
mittel nichts Metallifches hoffen ließ, entſchloß ih mid, 
zu verfuchen, was für Einfluß die Gegenwart ober Abs 
weſenheit des Kohlenſtaubes auf die chemiſchen Pruͤfun⸗ 
gen uͤberhaupt, und auf die angezeigten Verſuche ins⸗ 
beionbere, habe. Sch veränderte daher die Dofis der 
ESchmelzmittel, und feßte zu einer halben Unze Schwer 
ſpath ſechs Dradmen Boraxglas, anderthalb 
Drachmen S piegelglag, und eben ſo viel Geigen⸗ 
har z. Nachdem ih das Gemiſch in demſelben Appa⸗ 
rate demſelben Feuersgrade ausgeſetzt hatte, fand ich 

| in 
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in dem Schmelztiegel ein fehr ſchoͤnes, burchfcheinendeg, 
chryfolithfarbiges Glas, welches obenher mit einer 
zerreiblichen Kruſte von mineraliſchem Laugenſalze bes 
deckt war, unter welchem aber ein kegelfoͤrmiger, oben 
fonverer, ausnehmend weißer und ſehr ſchwerer Körs 
ger zu-fehen war. Er befland aus Schuppen oder 
Blaͤttchen, die horizontal Über einander lagen. 


Von diefer weißen und ſchweren Subffanz loͤſte 
ih 20 Gran in Säuren af, um eine Pergleihung 
zwifchen Ihr und der. reinen Schwererde anzuftellen, mit 
welchen fie in ben Aufloͤſungen und Niederfhlägen viel 
Arhnlihkeit hat. Die Übrigen 60 Gran vermifchte 
ich mit eben fo viel Borarglas, mit 30 Gran Spies 
gelglas und 15 Gr. Kohlenſtaub, im der. Meynung, 
daß der Kohlenftaub "dazu erfordert werde, um der 
Schwererde das Oxygen gänzlich zu entziehen. Da ich 
aber den Schmelztiegel zerſchlagen hatte, wurde ich ger 
wahr, daß des Kohlenffaubes etwas zu viel gemwefen 
"war, ohnerachtet die Menge deffelben, verhältnißmäfs 
fig, diejenige nicht erreichte, welche id bey der erften = 
Schmelzung, wo ich das Metall erhielt, anwendete. | 
Mir yingegen fehlen es, daß diesmal mehr noͤthig feyn 
würde, weil naͤmlich die zu ſchmelzende Materie, fo 
zu fagen, ſchon Foncenfrirter und zur Metallifation ges 
neigter war. " Und das Reſultat der legten Operation 
war? Ben der Eröffnung des Schmelztiegeld bemerkte 
ich, daß fih auf dem oberen Theile der gefchmolzenen 
Maſſe eine leichte, poröfe, ziemlih ſchwarze Subftanz 
befand, unter derfelben aber in beträchtliher Menge 


ein voͤl lig undurchſichtiges kaffeebraunes Glas lag, in 
wel⸗ 
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welchem fich durch das Bergrößerungeglas lauter Hdern 
und wellenfoͤrmige Streifen von derſelben Farbe zeigten, 
die aber dunkler und blaͤulich ausfielen; zum deutlichen 
Beweiſe, daß, der außerordentlihen Menge von Kol 
Ienftaube ungeachtet, die Maſſe nicht zu demienigen 
Grade von Fluͤſſigkeit hat’ gelangen Einnen, der dazu 
erfordert wird , daß die metallifhen Partikelchen zu 
Boden fallen, die ſich gebildet haben, und ‚die, weil 
fie in der Glasſubſtanz zerffreuf find, aufs neue oxy⸗ 
birt, oder, in des berühmten Bergmann's Spras 
che zu reden, aufs neue verfalft wurden. Und bie 
ganze innere Oberfläche de8 Schmelztiegels gab nicht 
unzivepbeutige Beweife für meine Vermuthung. Jene 
war in der That mit einer anderthalb Zoll dien Krufle 
von dem nämlichen Glaſe ganz überzogen, wodurch fie 
die Glätte einer vollfommnen Emaille erhielt. - Mas. 
aber noch wunderbarer und für das Auge nicht weniger 
beiufiigeud war, beftand darin, daß dieſer Ueberzug 
wie ein feidened Zeug ausfahe, das einen. dunkfeln, 
röchlihbraunen Grund bat, und in welchen undeutlis 
be, dendritenartige, goldene und filberne, rothbraune 
Blumen, von verfhiedener Größe, gewebt find. Dieſe 
Bierrathen, buch das Vergrößerungsglag betrachtet, 
bildeten Feine ebene Fläche, ſondern die weißen und 
gelben insbefondere waren etwas erhaben. 


Hier, mein theurer Freund, haben Sie eine Furze 
Erzählung von den Erfahrungen, die ih in Anfehung 
des Schwerſpaths gemacht habe. Ich behalte mir 
vor, Ihnen zu anderer Zeit Rechenſchaft von den Uns 
terfuchungen abzulegen, die ich ferner über dieſen Ge⸗ 

; gen 
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genftand anzufiellen, und fo fange fortzufeßen gedenke, 
bis ich zu einer größern Aufklärung und Beſtimmtheit 
darin gelangt bin. | 





# I. 
Verbeſſerte Bereitungsart des koncentrirten 
Eſſigs. | 


Bom Herrn Prof. &. Lowitz. 57 





Nie von mir angezeigte Methode, beftilfirten Eſſig 
Such den Froft zu Foncentriren, (chemiſche Annalen 
1787. 2 RW LS. 307.), bat zwar in geroiffer Ruͤck⸗ 
ſicht ihre eigenen Vorzüge. Doch ift fie fehr mühfam, 
langwierig, und an vielen Orten, wegen Mangel bins 
laͤnglicher Sälte, gänzlich unanwendbar. 


Diefes vorzuͤglich bewog mih, auf eine Werbe 
ferung der an ſich fonft leichten und beauemen Weſten⸗ 
dorfſchen Methode zu denken, um durch fie einen eben 
fo reinen und angenehmen Efiig, wie durch den rofl, 
zu erlangen. Der Hauptfehler der Weſtendorfſchen 
Methode war, daß man bisher dem Eſſigſalze viel zu 
wenig Vitriolſaͤure zufegte. Das Efftgfalz konnte alfo 
y nicht 
*) Auszug eines dem Ruſſiſch Kaiſerlich Reichs medi⸗ 
ciniſchen Collegio vorgelegten Aufſatzes. 
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ek gänzlich zerfeßt werden, daher ging dann ein Theil 
bes Eſſigs ſelbſt verlohren. Ferner konnte das Salz, 
aus Mangel hinlaͤnglicher F luͤſſigkeit, von der Vitriol⸗ 
ſaͤure weder gleichfoͤrmig durchdrungen, noch vollkom⸗ 
men aufgeloͤſt werden. Der Eſſig fiel daher jedesmal 
brenzlicht und ſchweflicht aus. 


Schon vor einigen Jahren habe ih gefunden, daß 
die Pottaſche mit der Vitriolſaͤure eine zweyfache Vers 
Bindung eingeht? erſtens durch vollkommene Sättigung, 
und zweptens durch Ueberſaͤttigdung. Im. erften Falle 
entſteht ein ſchwer aufloͤßliches, iM andern aber ein 
hoͤchſt leicht auflöstihes, von erſterem fib durch ganz 
befondere Eigenfhaften auszeichnendes Salz, welches 
ben überfegenden Antheil der Bitr! olſaͤure ſo feſt an ſich 
haͤlt, daß ich ihn in einer Retorte mit Vorlage ſelbſt 
im ftaͤrkſten bis zum Schmelzen der Retorte getriebe— 
nen Gluͤhefeuer nicht ganz abtreiben koͤnnte; indem 
das ruͤckſtaͤndige Salz ſeine ae Eigenſchaften noch 
immer beybebielt, 


Diefer Teßtere Umftand befonders gab mir Hoffs 
ung, ber efjigfauren Pottaſche ganz fiber gerade ſo 
viel Vitriolſaͤure zufegen zu dürfen, daß die darin ent⸗ 
haltene Pottaſche nicht nur gefättigt, ſondern ſogar 
uͤberſaͤttigt werde, ohne jedoch dadurch eine Verunreini⸗ 
gung des Eſſigs zu befuͤrchten zu haben. Der Erfolg 
meiner Verſuche hieruͤber entſprach diefer Erwartung 
vollkommen. 


Um nun auch der, bey der Miſchung des Eſſig⸗ 
ſalzes mit der Vitriolſaͤure entſtehenden nachtheiligen all⸗ 
zu⸗ 
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zugroßen Erhitzung auszuweichen, fans ich. es für gut, 


die Vitriolſaͤure vorher mit einer ihr gleichen Menge 


[2 
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Waſſer zu verduͤnnen. Hiedurch wird zu gleicher Zeit 
bie Siüffigleit vermehrt, und der Effig fällt dennoch 
flärfer aus, als durch das Exfrieren. 

Nach diefen Gründen kann die Vereitung eines 
vollkommen reinen verflärften Eſſigs mir größtem Vor⸗ 
theil folgendermaßen veranftalrer werden. | 

Man verbinne in einer Netorte ı Pfund Wis 
triölfäöure mit gleich vielem Waſſer, ſchuͤtte, nachdem 
die Miſchung erkaltet iſt, allmälig 1Pf. vollkommen trock⸗ 
ne feingeriebene eſſigſaure Pottaſche hinzu, ſpuͤle den 
Retortenhals mit etwas Waſſer nah, und ſchreite, 
wenn alles vollkommen aufgeloͤſt worden iſt, zur Des 
fillation aus bein Sandbade. Noch ehe der Rüdftand 
in der Metorte trafen wird, nimmt man den überdes 
ffillieren Efjig ab, rectificirt ihn über die Hälfte feines 
Gewichts Kohlenpulver, und mifcht ihm zulegt den drits 
ten oder vierten Theil feiner Menge, eines aus bein 
Effigpblegma erhaltenen, und von allen wäßrigen Theis 
len völlig befrepten, verfüßten Efjiggeiftes zu. 

Huf diefe Art erhält man einen fehe reinen flars 
fen Eſſig, der nicht nur flärfer, wie der durchs Aus⸗ 
frieren bereitete, fondern auch eben fo angenehm ift, 
und in welchem felbft die ſchwererdigen Mittelfalze nicht 
die geringffe Spur von Vitriolſaͤure vwerrathen. Der 
Ruͤckſtand in der Retorte ift eine mit Witriolfäure übers 
ſetzte Pottaſche, welche noch ganz füglib zur Bereitung 
meines Eiseffigs dienen Fann, (Chem. Annal. 1790. 
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Zur vollkommnen Ausſcheidung aller Eſſigſaͤure, 
wuͤrde zwar ſchon ſo viel Vitriolſaͤure hinlaͤnglich ſeyn, 
als die Pottaſche zu ihrer vollkommenen Sättigung 
braucht. Durch die Ueberfättigung aber erlangt man 
. bier den wichtigen Vortheil, daß ſich alles fehr leicht 

und — aufloͤſet. | 


Bisher pflegte man ben Weſtendorfſchen Eins 
ans der viel koſtbarern efjigfauren Soda zu bereiten. 
Sch muß daher erinnern, daß in dieſem Falle durchaus 
nicht mehr WVitriolfäure genommen werden darf, ale 
höchttens die in dein Salze enthaltene Soda, zu ihrer 
‚wahren Gättigung erfordert, denn ich habe gefunden, 
daß fih die Soda nicht, wie die Pottaſche, uͤberſetzen 
laͤßt. Wollte man daher auch hier mehr Witriolfänre 
zuſetzen, fo würde der Eſſig felbft durch ſolche verunreis 
nigt werden. In benfelben Fehler Fann man aber auch 
bey ber eſſigſauren Pottafche verfallen, wenn nämlich 
berfeiben vom ohngefaͤhr mehr Vitriolſaͤure  zugefegt 
würde, ale die Pottaſche zu ihrer Ha lichen Webers 
fättigung binden kann. 


Da nun die Birriotfäure nicht immer von gleicher 
Stärke zu fern pflegt; fo ift es der Sicherheit wegen 
beffer, die Menge der zu nehmenden Vitriolfänre jedes⸗ 
mal durch einen Werfuch vorher zu beſtimmen. Hiezu 
wiege ih genau eine Unze meiner Bitriolfäure ab, vers, 
dünne fie mit eben fo viel Waffer, und feße der noch 
heißen Miſchung unter beftändigem Schütteln, mit ges 
höriger Vorſicht, fo lange nah und nad) trodne Port: 
aſche zu, bis in der anfänglih immer klar bleibenden 

Ehem. Ann. 1794. 8.1. 36.3. O Fluͤſ⸗ 
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Fluͤſſigkeit ein pulverigtes Salz, (mahrer vitriollfirter 
Weinſtein,) das fih nicht mehr auflöfen will, zu ents 
fieben anfängt. Aus der Menge bes bis dahin vers 


brauchten Laugenfalzes laßt fih nun dur Berehnung, 


wenn nämlich die Menge der Pottaſche in dem Effigs 
falze befannt ift, die Quantität der zuzuſetzenden Wis 
triolſaͤure leicht befliimmen. 








II. 


Etwas über die Entbindung der Feuerkuft aus 


Metallkalken. 
Vom Hrn. Prof. Hildebrandt. 


® Fortfegung. | 
Mor einiger Zeit fing ih an, mit Metallkalken Ver⸗ 
ſuche über die Entbindung der Lebensluft aus denfels 
ben *) anzuftellen, im ber Hoffnung, endlich auch den 
rothen, durch bloße Hiße bereiteten Quneckſilberkalk vors 


zunehmen, um mich doch augenfheinlih von dem Ente 


binden oder Nichtentbinden der Lebensluft aus dem fris 
ſchen Queckſilberkalke zu überzeugen. Wenn ich ſchon 
ſo uͤberzeugt von den Vorzuͤgen des antiphlogiſtiſchen 


Syſtems geweſen waͤre, als jetzt; ſo wuͤrde ich mit un⸗ 


edlen Metallkalken Feine ſolche Verſuche angeſtellt has 
ben, 


*).&, chem, Ann. 9. 179. B. 2. ©. 24. 
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ben, inden nach biefem Syſteme die unedlen Metall 

Falke nicht durch bloße Olühehige dahin gebracht werden 
koͤnnen, ihr Drngene fahren zu Iaffen, und dazu erft 
des Rohlenfloffes bedürfen, der Ihnen daffe!be entzieht. 
Allein ih wuͤnſchte, zu finden, daB ih aus alter 
unedlen Metallkalken Feuerluft entbinde, und aus fris 
{dem nicht, um bie Behauptung der Phlogiſtiker be⸗ 
ſtaͤtigt zu ſehen, daß die Feuerluft, welche ſich aus der 
Meraltraften in der Gluͤhehitze entbindet, nichts ans 
ders, als Waller fey, das fie aus der Atmoſphaͤre 
angezogen haben. 


In meinem vorigen Aufſatze habe ich erzaͤhlt, daß 
ich weder aus friſchem noch aus altem gelben Bleykalke 
Lebensluft erhielt‘; I) fand mich alſo in meiner Erwar⸗ 
tung betrogen, und erhielt fühon dadurch einen großer 
Hang zum antiphlogiflifchen Syſteme. 


Nachher Tas ih die Nachrichten ven ben wichti⸗ 
gen Hermbſtaͤdtſchen Verfuhen über die Entbin⸗ 
dung der Feuerluft ans dem rothen Queckſilberkalke, 
und wurde num fo fehr geneigt, das antiphlogiftifche 
Syſtem anzunehmen, baß ich jetzt daffelbe völlig an⸗ 
genommen habe, obwohl ih hie und da, 5. E. in der 
Lehre vom Salpeterfloffe und der Salpeterſaͤure, no 
einige Anſtoͤße finde, 


Aeußerſt uͤberzeugend von ber Nichtigkeit der Las 
voiſierſchen Theorie des Verbrennens ift die Bemerfung, 
welche neulich Hr. Goͤttling gemacht hat, daß bey 
dem Verbrennen des Phosphorus in der Lebensluft 
dieſe ganz verſchwindet; alfo die Entflehung ber vers 
8 3 Meinten 
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meinten phlogiftifirten Luft völlig wegfälft, Ich ſelbſt 
habe bey der Verbrennung bes Stahls in Lebensluft nies 
‚ mals bemerkt, daß Gasazote entfieht. Die übrigbleis 
bende Luft zeigt fih immer als reine Lebensluft, fo: 
bald man das entftandene Eohlenfaure Gas, (welches 
durch Werbrennung des Zunderfhwamme entſteht,) 
durch Kalkwaſſer abgefchieden bat. 


Ich halte es denmach Faum für etwas nüße, bie 
Reſultate von einigen nachher angeftellten Verſuchen 
über Metallfalf noch Furz anzuzeigen, da fie, wie ich 
nun einfehe, nichts beweifen. 


Dritter Verfuh. Mlter gelber Bley 
kalk, der über 6 Monate in einem feuchten Keller ge 
legen hatte, in einem Glafe, bdeffen Dede mit Nadeln 
vielmal durchſtochen war, gab einigen wäßrigen Dunff, 
und Fohlenfaures Gag, welches die Flamme veriöfchte, 
die Lakmustinetur röthete, das Kalkwaffer trübte und 
Fauftifches Alkali milde machte. 


Vierter Verfuh. Friſcher grauerZink— 
£alf gab. feine Spur von Gas. 

Fünfter Verſuch. Alter graner Zinn 
kalk, der 3 Wochen eben wie jener Bleykalk gelegen 


hatte, gab auch Feine Spur von Gas, noch von Feuch— 
tigkeit. | * 


IV 
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— IV. | 
 Merfiche uber die Zerlegung der firen Luft oder 

Kohlenſaͤure. 


Vom Hrn. Dr. Georg Pearfon,*) nebſt 
einem Anhange zu denfelben von L. v. Erell. 





— — — — 


Beanntlich hat Hr. Dr. Black zuerſt genau die Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit der firen Luft und ihre Verwandſchaften 
zu dem Laugenſalze, ungelöfhtem Kalfe und Bitterers 
de beflimmt: und daß viele Veränderungen diefer Koͤr⸗ 
per auf Bereinigung oder Scheidung diefer Luft beruhen. 
Her Cavendiſh, Browntigg, Prieſtley, 
Bergmann, Bewley, Kirwan und andere 
Chemiker, erweiterten nachher die Gefchichte der firen 
Luft fehr beträchtlich. Mean forfehte hierauf, ob dieſe 
Luft ein einfacher oder zufammengefrster Körper fen; 
und viele glaubten, daß fire Luft aus Phlogifton und 
teiner Luft zuſammengeſetzt ſey. Einige ber wichtigflen 
Thatſachen aber, worauf dieſe Meinung geſtuͤtzt war, 
ward nachmals als irrig dargeſtellt; und dba Miele bie 
Erzeugung der firen Luft bifriedigender na den neuen 
Örundfägen ber Chemie erfiärt werden zu können ſchien, 
fo verließen fie jene vormalige Lehre von ihrer Zufams 
D3 | maen⸗ 


) Diefe Abhandlung, die in dem neueſten Bande der 

philofoph. Zransact. eingeräckt iſt, erhielt ich vom 

' Hrn. Verf. in einem befondern Abdrucke, um fieum 
fo eher in den Annalen mischeilen zu Eonnen. €. 
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menfeßung. Mit dem Fortgange der chemiſchen Ni 
fenfchaft zeigte man von vielen Säuren überzeugend, 
daß fie aus einer befondern Grundlage und reiner Luft 
Beftünben; und nach der Analogie ſchloß man, daß alle 
fibrigen Säuren auf’ gleiche Weife zuſammengeſetzt waͤ⸗ 
zen. Bewley und Bergmann zeigten, daß bie 
fire Luft eine Säure ſey: daher hielt man ihre Zuſam⸗ 
menfeßung, nach dem: neuen chemiſchen Syſteme, ver 
yon allen. andern Säuren ähnlich. Bey ber Unterfits 
Kung. wohl erwiefener Thatſachen und bey ber Entdefung 
anderer, durch mancherlen Verfuche, konnte man Feia 
nen andern zuverläffigen. Fall von ber Erzeugung firer 
Luft wahrnehmen, als nur den, wo man glähende 
Kohlen ber reinen Luft ausſetzte. 


Hr. Lavoiſier beflätigte endlich dieſe interefz 
kante Thatſache durch: einen entſcheidenden Verſuch, Ci 
ben Vbhandlungen der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Par $.178r, und traité elementaire 1789.) 
Er beweiſt naͤmlich, daß die Kohle, (bis auf ein klei⸗ 
nes, leicht begreifliches Ueberbleibſel,) ſich mit reiner 
Zuft verbaͤnde, und. die fire Luft erzeugte. Jenes iſt 
daher: ber Zeitpunkt der Entdefung von der Zuſam⸗ 
menfeßung der firen Luft, ober, (nah Ravoifier,) 
der Kohlenfäure. Der Beweis der Zerlegung war aber 
noch erfurdirlich-, win den Erweis der Zufammenfegung 
Biefor elaſtiſchen Fluͤſſigkeit vollländig zu maden. Die 
Ehre der erften analytifchen Verſuche über Kohlenſaͤure 
gebührt dem Hrn. Tennamt, (in den philoſoph. 
Zransact. B. 81.) *) Cr beweiſt, daß Kohle und 

| Phos⸗ 


) ©. auch chem. Ann. I. 1793. B. r. G. 153. & 
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Phosphorſaͤure hervorgebracht werben, wenn Phosphor 
mit glühendem Marmor verfeßt wird, und daraus fols 
gert ser, dag die Kohlenfänre des Marmors zerlegt 
werde. Der fharffinnige Verfaffer hält diefe Zerles 
gung für eine Wirkung der vereinigten Kräfre der Vers 
wandſchaft zwiſchen dem Phosphor und ber reinen Luft 


der Kohlenfäure in der Kalkerde, und zwifchen der fo 


erzeugten Phosphorfäure und dem aͤtzend gewordenen 
Theile der Kalferde. Daß bie erzeugte ſchwarze Sub⸗ 
ſtanz wirklich Kohle fey, hat der Verfaffer durch wich⸗ 
tige Verſuche erwiefen. Jedoch fcheint mir der Schluß 
nicht richtig zu feyn, daß Kohle und Phosphorfäure 
eine nothwendige Wirfung der Werwandfchaften fen 
muͤſſe, wie Hr. Tennant es annimmt; denn bie 
ſehr bekannte Thatfache, das Phosphor nit aus Kos 
henerde durch Kohlen und Hitze hervorgebracht werben 
Fann, beweift nur, wie mir deucht, daß die Kräfte 
der Verwandſchaft zwiihen reiner Luft und Phosphor. 
und zwifchen dem aus ihrer Vereinigung entſtehenden 
Produkte, (nämlih Phosphorſaͤure,) und ungelöfchs 
tem Kalfe, nicht geringer find, ale bie vereinigte Wera 
wandſchaft der reinen Luft in ber Phosphorfäure und 
in der Kohle, und zwifchen bem Produkte der reinen. 
Luft und der Kohle, (nämlich Kohlenfäure,) und uns 
geloͤſchtem Kalk. Daher konnte aus dem angeführten 
Grundſatze nicht gefploffen werden, daß Kohlenfäure, 
mit ungeloͤſchtem Kalk verbunden, buch Phosphor zers 
legt worden wäre, indem er reine Luft, und die auf 
diefe Mer gebildete Phosphorfäure den ungelöfchten Kalk 
anziehbe. Die Erfahrınig war nur vermögend, beit 

Erfolg diefer Verwandſchaften zu beflimmen, Kein 
sen | 94 Des 
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Beweis aber ift aus der Unterſuchung der Vermiſchung, 
wenn Phosphor mit rorbglühenden Marmor verfegt 
wird, gegeben worden; als 3. B. daß die Kohlenfäure 
wirflid zerlegt wäre, weil man dieſe elaftifhe Fluͤſſig⸗ 
keit vermißt, und meil die Kohle und die Phosphor⸗ 
fäure im Verhältniffe mit .diefer Verſchwindung geſtan⸗ 
ben hätte. Diefem zufolge vermutheten einige Chemis 
fer, daß die geringe Menge von Kohlen, die nach dies 
fen Verfuche fih zeigte, fhon zuvor in dem Phosphor 
fi) befand, welcher befanntlih aus Kohlen beftillirt 
wird; andere argwöhnten, fie wäre aus zufälliger 
Unreinigfeir entſtanden. Da nung die Erfahrung ges 
Ichrt bat, daß phosphorfaures mineralifhes Laugen⸗ 
falz feinen Phosphor durh Anwendung der Kohlen 
‚und der Hiße giebt, wenn nicht Hornbley hinzugefügt 
wird; fo Fönnen wir auch nicht behaupten, daß die 
Kohlenfäure in milden mineralifhem Laugenfalze durch 
Phosphor fich zerlegen fülle, weil, als in dem Falle 
der Kuochenerde und Phosphor, die vereinigten Ver⸗ 
wandfchaften zwifchen reiner Luft und Phosphor, und 
zwiſchen Phosphorſaͤure und mineraliſchem Laugenſalze, 
nach dieſer Thatſache nicht geringer find, als die vers 
einigten Berwandfhaften zwiſchen ber Kohle und reiner 
Luft, und zwifchen Koblenfäure und jenem’ Laugens 
ſalze. — Kein anderer Schluß kann in Ruͤckſicht auf 
die geäußerten Verwandſchaften Daraus gezogen werben, 
wenn Kohlen dem ‚phosphorfauren vegetabiliſchen Lau⸗ 
genſalze beygefuͤgt werden; weil die Verwandſchaft ſtaͤr⸗ 
ker zwiſchen der Phosphorſaͤure und dem vegetabiliſchen 
Laugenſalze, als zwiſchen derſelben Saͤure und dem mi⸗ 
neraliſchen Laugenſalze iſt. Da die anziehenden Kraͤfte 


zwi⸗ 
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zwiſchen Phosphorſaͤure und Schwererde, und zwifchen 
jener Säure und Bittererde, ſehr wahrſcheinlich derjeni⸗ 
gen gleichen, die zwifchen Phosphorſaͤure und firem Lau⸗ 
genſalze find; fo bleibt die Frage, ob Kohlenſaͤure, mit 
diefen Erden verbunden, durch Phosphor kann zerlegt 
werden, duch Verſuche zu beweiſen uͤbrig. — Aber 
vom fluͤchtigen Laugenſalze wiſſen wir aus Erfahrung, 
wenn wir Phosphor aus Harn machen, daß die verei⸗ 
nigten Verwandſchaften zwiſchen reiner Luft und Phos⸗ 
phor, und zwiſchen Phosphorſaͤure und fluͤchtigem Lau⸗ 
genſalze geringer find, als bie vereinigten Verwand⸗ 
f&aften zwiſchen Kohlen und reiner Luft, und zwifchen 
Koblenfänre und flüchtigen Laugenfalze. Daher wers 
den, vermöge eines gehörtaen Grades der Bike, Phos⸗ 
phor und mildes fluͤchtiges Laugenſalz aus Phosphor 
fänre, Ammoniak und Kohlen gebilder ; folglich kann 
au Kohlenfäure, mit flüchtigen Laugenfalze verbun⸗ 
den, nicht durch Phosphor und Hitze zerlegt werden; 
ſelbſt auch wenn die Fluͤchtigkeit jenes Laugenſalzes es 
nicht numoͤglich machte, ten nothwendigen Grad ber 
Hitze anzuwenden. Wir wiſſen ſo wenig von dem Gra⸗ 
de chemiſcher Anziehung zwiſchen Thon und Phosphor⸗ 
ſaͤure, daß die Frage, ob Kohlenfaͤure, mit Thon vers 
einigt, durch Phosphor Fann zerlegt. werden, nur durch 
kuͤnftige Berfache zu beantworten if. Sch glaube Ders 
ſuche gemacht zu heben, bie uns in den Stand ſetzen, 
einige Folgerungen zu ziehen, weld: bie oben angefuͤhr⸗ 
ten Fälle von zuſammengeſetzter Anziehung betreffen, 
and welche auch in verfhiedenen Fällen zeugen, daß 
Kohlenfäure zerlegt, und reine Luft und Koblen ber 
vorgebracht ſey; daher ich es denn für meine Pflicht 

Be VE halte, 
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halte, dieſe Werfuche über einen Gegenſtand, ber für 
ben gegenwärtigen Zufland der Chemie fo wichtig iff, 
ber Betrachtung diefer Sefellfehaft zu unterwerfen. 


Verſuche mit Phosphor und luftſaurer Soda. 


Ich begann meine Verſuche über die Zerlegung 
der Kohlenſaͤure Fieber mit dem luftſauren mineralifcben 
Sangenfalze, ale mit Inftfaurem Kalfe, weil das Vers 
haͤltniß diefer elaftifhen Klüfiigkeit viel größer in mil 
dent mineraliſchem Laugenfalze, als in der Kalkerde ift, 
weil die Verwandſchaft nicht fo ſtark zwifchen Kohlen⸗ 
fänre und firem Laugenfalze, als zwiſchen Kohlenſaͤure 
und ungelöfchtem Kalke ift, weil au die mechaniſche 
Scheidung dee Kohle von Laugenfalzen und phosphors 
fauren Laugenſalzen leichter bervorgebracıt werden Fan, 
ale die Scheidung der Kohle von Kalkerde und Phoss 
phor» Selenit. Sch nahm hierzu das reinſte mineralis 
The Yaugenfalz, das ih nur erhalten Fonnte, wovon 
ih -; feines Waffergewichts, aber Feiner Kohlenſaͤure, 
abgetrieben hatte. Sm eine dicke weiße Ölasröhre, faſt 
1’ weit, 33° lang, und etwa 9’ — 10° vom offs 
nen Ende an befchlagen, wurden 200 Gran durchſich⸗ 
tiger Phosphor hineingerhan, und 100 Gran des oben 
angeführten entiwäfferten Laugenfalzes wurden auf dies 
fem niebergepreßt. Die auf diefe Weife angefuͤllte Röhs 
re warb nun fo gebogen, daß fie füglich während des 
Verſuchs mit dem offnen Ende in Queckſilber hängen 
Fonnte. Der befchlagene heil der Röhre, ber das 
Laugenfalz in fich faßte, murde bis auf 2“ — 3“, 
zunaͤchſt dem Phosphor, allmählig über einem tragbaren 
" Dfen 
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Dfen heiß gemacht, bis es glühend, und vielmehr biegs 


ſem ward. In diefem Zuflande ward num der Theil, 


der den Phosphor enthielt, allmählig übers Feuer ges 
bracht, und 2o Minuten glühend erhalten. Zu An⸗ 


fange des Verſuchs flieg das Queckſilber verfchledene Zolfe 


innerhalb der Röhre, und als der befchlagene Theil roth⸗ 
glühend ward, wurde Phosphor an dem oberen Falten 
Theile derfelben aufgetrieben. Etwa 20 Tropfen Waſ⸗ 
fer verd chteten jich über dem Queckſilber, und > Uns 
zenmaaß von Stieluft mit ein wenig reiner Luft, bie 
den Geruch des Phosphors hatte, ging über. Als bie 
Roͤhre Falt war, ward fie zerbrochen; der untere Theil 


enthielt ein Ioder : zufammenhängendes feſtes Mefen, ſo 


ſchwarz wie Kohle welches 423 Gran wog, und über 
diefem war eine grane und weiße Subflanz, bie zum 
Theil gefenmolzen , zum Theil pulverartig war; dieſe 


wog mit dem anhaͤngenden Glaſe 358 Gran. Meder 


bey dieſem noch andern aͤhnlichen Verſuchen war ich ver⸗ 
moͤgend, die ganze Maſſe in ber Roͤhre ohne einges 
mifhtes Glas zu fammlen, weil es gefchmolzen war, 
nnd an bem Laugenfalze hing; daher ich denn auch dag 
ganze Gewicht, des Glaſes weaen, nicht genan beſtim⸗ 
men fonnte. Indeſſen war ich dur eine Anzahl von 
Verſuchen gewiß, daß es hoͤchſtens nur etwas weniger, 
als das eigenthuͤmliche Gewicht des Laugenſalzes ſey. 
Der an dem oberen Theile der Roͤhre aufgetriebene 
Phosphor war durch die anklebende Ka ala 


feucht; er ward durch gelinde Reibung, naͤmlich beym 


Zerbrechen der Röhre, angezündet. Die di biefe 
Weiſe erhaltenen 428 Gran der ſchwarzen laugenfalzis 
gen Materie, gaben in ber Aufloͤſung durch kochend⸗ 

heiße 


— 
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heiße Effigfäure ein wenig mehr, als 25 Unzenmaaß 
Kohlenfäure, unter dem mittlern. Drude der Atmoſphaͤ⸗ 
re, und bey ber Zemperatur von 45°, d. i. 100 
Gran der ſchwarzen Materie gaben ohngefaͤhr 6 Unzens 
maaß der elaflifchen Klüffigfeit. In andern dergleichen 
Verſuchen war eine Berfchiedenheit der Menge ver Koha 
Venfäure von 4 bi 7 Ungenmaaß, in Too Gran dies 
fes ſchwarz gewordenen Laugenfalzes: in einem Verfus 
be ausgenommen, ber zwar nur 3 Unzenmaaß bdiefer 
Saͤure gab; aber die größte Menge Kohlen, die ich 
je erhielt, nämlih 12 Gran. Das Aufgelöfete der 
oben angeführten 128 Gran ward durchgefeiht, uns 
bas Uebrige, welches ſchwarz war, ward durch kochend 
deſtillirtes Waſſer ausgelaugt. Dieſer Meberreft, als 
er getrocknet war, wog 32,4 Gran; er hatte weder 
Geſchmack noch Geruch, aber es war ein unfuͤhlbar 
feines, ſehr ſchwarzes leichtes Pulver: denn es fuͤllte 
1! Unzenmaaß; daher kann es 22mal leichter, als 
Waſſer, angenommen werden. Ein wenig dieſes ſchwar— 
zen Pulvers ward auf eine gluͤhende eiſerne Platte ges 
worfen, und ward leicht glühend, ließ aber ein Webers 
feibfel nach, und dieſes war ein Biertbeil feines Ges 

wichts; Dies ward. wiederum auf eine glühende eiferne 
Platte geworfen, ward glühend, und es blieb, mache 
bem es Falt geworben, ein fehr geringer Theil bräunlis 
es Pulver übrig, welches falt zu Nichts verſchwand, 
als es noch zweymal üftrer anf das Eiſen geworfen 
wurbe, welches einige Minuten hindurch glühend er— 
halten ward. Als man diefes ſchwarze Pulver anf fies 
denden Salpeter freute, gab es fehr glänzende Fun— 
Een und verpuffte, und hinterließ eine farbenlofe Maſſe, 
| die 





die vollkommen in Waffer auflöskar war. Dies ſchwar⸗ 
je, mit gepülvertem Saipeter vermiſchte Pulver, vers 
puffte, als es der Hise ausaefest war, in einer Re⸗ 
torte, die mit dem Luftapparate verbinden war, und 
gab ber Queckſilber Koblenfäiure.  Diefe ſchwarze Mas 
terie flellte auch den Bieyfalt her, mir Vitriolſaͤure 
erzeugte fie ben gehöriger Hitze Schwefelleber, und mit 
Phosphorſaͤure Phosphor. Daß daher diefe 32,4 
Gran Kohlen waren, Fann, mie ich glaube, nicht bes 
zweifelt werden; ic barf noch hinzufügen, daß ich zus 
fällig fand, diefes Pulver zerlege, wenn es gluͤhend 
das Waſſer, wie die Kohle thut. 


Das aber angefuͤhrte durchgeſeihte Fluͤchtige ward 
abgedampft bis auf ein Noͤßel, und gab Zeichen der 
Saͤure; dazu ward noch ſalzſaurer Rait hinzugefuͤgt, 
bis es keinen Niederſchl ag mehr hervorbrachte. — Der 
trockne Niederſchlag wog 130 Gran, und es fand ſich, 
daß dies Phosphorſaͤure mit Kalk vermiſcht ſey, und 
dieſe Fluͤſſigkeit, worin dieſer Nie derſchl ag ſich ſetzte, 
zeigte ſich als ſalz- und eſſigſaures mineraliſches Laus 
genſalz, nit ein wenig uͤberfluͤſſtger Eſſigſaͤüure, und 
einem geringen Theile Phosphorſelenit. Die graue 
und weiße Laugenfalz: Materie mit den Stüden ges 
fhmolzenen Ölafes, (welche, wie ſchon bemerft, 358 
Gran mogen,) gab durh Auflöfung in concentrirtee 
Efiigfäure, 41 Unzenmaaß Koblenfiure, und dad 
Ueberbleibfel auf dem Filtrum wog, wenn es gut gea 
trodnet war, 44 Gran. Dies Ueberbleibfel beftand 
aus ranhen, fiharfgefpisten, ſchwarzen und weißen 
en ; es hatte viel mehr ſpecifiſche Schwere, als 

dag 
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bas Ueberbleibſel ber Raugenfalzmaterie, deffen Unterſu⸗ 
hung oben angeführt iſt. Es glühete eın wenig, alg 
es auf Fochenden Galpeter geworfen ward, aber es bins 
terließ ber + feines Gewichts von einer Materie, die 
amauflösber im Waffer, und melde, mie ich vermus 
the, verglafet war, Die filtrirre Fluͤſſigkeit von jenen 
358 Gr. der laugenfalzigen Subflanz, bildete mir dem 
falzfanren Kalfe 21 Gr. Phosphorfelenit. 


Mich felbft noch ferner zu befriedigen, daß Koh— 
Ienfäure in diefem Verſuche zerlegt fey, und um eine 
Schäßung der Menge berauszubrinaen, welche verſchwun⸗ 
den war, trieb ich jene, durch verflärfte Eſſigſaͤure aus 
400 Gr. des milden Laugenſalzes, welches ich von 
berfelben Maffe nahm, wovon bastenige war, welches 
die Kohle gab; und ich fond, daß die Menge der Luft 
fäure 104 Unzenmaaß, oder 26 Unzenmaaß in. jeden 
00 Gr. . des milden Raugenfaizes ſey. Um einen 
noch entfheidendern Beweis zu liefern, daß Kohlen—⸗ 
ſaͤure nicht in diefen Verſuche zufammengefeßt oder vers 
flogen, fondern zerlegt ſey; fo feste ip etwas von der 
Maſſe des Laugenfalzes, welches die Kohle gegeben 
hatte, demſelben Grade ber Hitze in Röhren unter aͤhn⸗ 
lichen Umſtaͤnden ang, als bey. oben angeführten Vers 
fuchen, und ih fand, daß Feine Kohlenfäure, aber cin 
wenig Waſſer in dem Luftapparate fi) zeigte, daß dag 
ganze Gewicht des Laugenfalzes vermindert, daß aber 
ein beſtimmtes Gewicht vom letztern, nach dem Vera 
fuche, viel mehr Kehlenfäure gab, als ein aleihes Ger 
wicht deſſelben, theils vom Laugenfalze, welches der 
ie auf dieſe Weiſe nicht unterworfen war. — Diele 
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Verminderung ded Gewichts des Laugenfalzes, und 
dieſen verhäftnifmäßig größern Theil der Koblenfäure 
ſchreibe ih dem in den Glasroͤhren fichtbar getrennten 
Maffer zu, weldes vermuthlich auch von den thoͤnernen 
Möhren eingefogen war. Ein zufall gab mir eine noch 
entfcheidendere Probe von der Zerlegung der Kohlens 
fäure. Zu Unfange des Verſuchs zerfprangen zumeis 
Yen die Röhren, etwa 4° — 5" von dem Theile, der 
den Phosphor enthielt. Bey der Abfühlung fand -ich 
in dem Theile unter dein Niffe eine ſchwarze Tangenfals 
zige Materie, die viel weniger Kohlenfiure gab, als 
daſſelbe Gewicht des Laugenſalzes von dem Verſuche; 
da doch das Laugenſalz uͤber dem Riſſe weiß war, und 
dieſelbe Menge dieſer elaſtiſchen Fluͤſſigkeit enthielt, die 
fie vor der Erhitzung hatte. 


— 


== 


In dem oben genau befhriebenen Werfuche zeigte 
es fih, daß in einem Theile des Laugenfalzes ein Mans 
gel von 20 Unzenmaaß der Kohlenfäure (auf 100 Gr, 
des Kangenfalzes,) war; aber es wurde etwas über g 
Gr. Kohle und fo viel Phosphorſaͤure erzeugt, ale ohn⸗ 
gefihbr zu 30 Gran Phospherfelenit erforderlich war. 
Die Zufanmenfesung deffelben Fann auf 5 Er. Phos⸗ 
phor, Io Gr. reine Luft und 15 Ör. unge loͤſchten 
Kalk geſchaͤtzt werden. Da es jetzt vom Hrn. Lavois 
fier erwieſen iſt, daß Kohlen ſich entweder ganz, oder 
nur mit Ausnahme eines ſehr geringen Theils, mit 
reiner Luft verbinden, und Kohlenfäure geben; und an— 
dere allgemein befannte, wiewohl minder zuverlaͤſſige, 
Werſuche zeigen, daß Kohlenſaͤure immer erzeugt wird, 
wenn Kohle und reine Luft bey einem gehörigen Grade, 
Der 
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der Hitze zuſammengebracht werden, und weil keine 
andere Quelle der reinen Luft und der Kohlen in die— 


fen Verſuche aus zufinden iſt; fo ſcheint es entſcheidend 


erwieſen, daß jene von der Kohlenſaͤure abſtamme, 
welche duch größere Verwandſchaften zwiſchen Phoss 
phor und reiner Rufe, und Dhosphorfäure und Baugens 


als, ale zwiſchen reiner Luft und Kohlen, und Koh⸗ 
3 


Ienfäure und Laugenſalz zerlegt iſt. Noch ein Beweis 
von der Wirklichkeit diefee Zerlegung ergiebt fih aus 
der Unterſuchung der 358 Gran der weißen und grauen 
laugenſalzigen Materie beffelben Verſuchs, welche viel 
mehr Koblenfäure, und viel weniger Kohle und Phoss 
phorfiure gaben. — Ich erfenne fehr wohl, daß bie 
Verhaͤltniſſe der reinen Luft und Kohle, die aus diefem 
Verſuche fich ergeben, nicht mit dem Verhaͤltniſſe übers 
einſtimmen, die wir zufolge der ſynthetiſchen Verſuche 
über die Koblenfäure Läften erwarten follen. Die Abs 
weichung iſt infonbderheit groß mit Ruͤckſicht auf reiner 
Ruft, von weldber 18 Gr. flatt 5 Gr. hätten ſeyn 
ſollen, um ſich mit der ganzen Maſſe der Kohle zu vers 
kinden ; aber nach der Natur des Verſuchs Finnen mir 
nicht einmal der Wahrheit, in Ruͤckſicht auf die wirflis 
de Menge der hervorgebrachten reinen Luft, uns naͤ— 
- bern: denn ber Phosphor, ber in die Höhe flieg, 
nahm wahrſcheinlich ein wenig diefer Luft weg. Etwas 
anf diefe Weile hervorgebrachte Phosphorſaͤure zers 
ſchmolz mit dem Laugenfalze und dem Glaſe, und et 
was Phosphorfelenit blieb unaufgelöft in der Flüffigkeit. 
Angenommen, daß das Ganze ber in diefem Verſuche 
hervorgebrahten Kohlen auch mit reiner Luft vermengt 
geweſen fey; fo kann die Menge der erzeugten Kohfenz 

fänre 
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Mure berechnet werden auf 104 Gr. ; tm 32 Gr. 
‚der Kohlen zuſammengeſetzt mit 72 der reinen Luft, 
geben 104 Gr. Kohläifänre, oder 70 Unzenmaaß. 
Dazu muͤſſen noch die 25 Unzenmaaß von unzerlegter 
ausgefihtedcher Kohleuſaͤure addirt werden. Alsdann 
iſt die Menge dieſer elaſtiſchen Fluͤſſigkeit, die als zer⸗ 
legt angenommen wird, und die in ohngefaͤhr 400 
. Br. vom milden mineraliſchen Laugenſalze zuruͤckbleibt, 
95 Unzenmaaß, und die Menge befjeiben, die wirk⸗ 
Lich in einem gleihen Gewichte des Taugenfalzes gefuns 
den worden, war ungefähr 112 Unmzenmaaß; daher 
war die Menge der erzeugten Kohlen nit beträchtlich 
son tener verſchieden, bie nah der Berechnung in der 
Zerlegten Kohlenſaͤure enthalten feyn follte. — Nur 
Fünftige Verſuche müffen ed entfcheiden, ob man eine 
gleiche Uebereinſtimmung mit NRüdfiht auf den ander 
angenorimenen Beſtandtheil der Kohlenſaͤure, naͤmlich 
reine Luft, antrifft 


Ich halte es unnoͤthig, eine Zahl von Verſuchen 
zu erzählen, die ich angeſtellt habe, wovon das Re⸗ 
ſultat dem vorhergegangenen gleich iſt. Jedoch kaun 
es füglich bier erwähnt werden, daß in jedem Falle 
das Verhaͤltniß der Phosphorſaͤure und Kohle umge⸗ 
kehrt war, wie die Menge der im Laugenſalze uͤbrig⸗ 
bleibenden Koylenfäure, und daß die Menge jener beys 
den Produkte fih verminderte, fo mie die oben gemels 

dere Menge des Phosphors weniger wurde. — Dem’ 
zufolge enthielt das Laugenfalz, auf weiches der Phoss 
Fine am BR wirkte, den größten Theil von Kohle, 
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Verfchlebenemal machte ich dieſen Merfuch mit 
Laugenſalz, welches einen guten Theil Waffer entbielt; 


und dann erhielt ich eine große Menge Luft, die nach 


Phosphor roh, jedoch durch Berührung der atmoſphaͤ⸗ 
riſchen Luft nicht verpuffle. Sie enthielt weder Koh— 
lenſaͤure noch Stidiuft, ausgenommen einige wenige 
Anzenmaaß in der erfien Flaſche; aber fie vernuffte 
fiar? bey Annäherung einer angezuͤndeten Wachskerze, 
nachdem fie mit einem gleihen Maaße Lebensluft vers 
miſcht war. Eine Miſchung vn 95 Gr. Phosphor 
und: 5340 ©r: des obengenannten Laugenfalzes, gaben 
205 Unzenmaaß diefer brennbaren Luft; fie hatte dies 
ſelbe Eigenfhaft, fie mogte über Waffer oder Queck⸗ 
filber erhalten werden.  Diefe Luft wurde, glaube ic, 
buch die Zerleaung des Waflers im Laugenfalze, zus 


‚foige der höhern Verwandſchaft zwifchen Phosphor und 


‚reiner Luft, als ber Verwandſchaft zroifchen reiner und 
brennbarer Luft hervorgebracht. Daher, wenn feuchs 
tes Laugenſalz gebraucht wird, erzeugt fi bey flets 
gleichen Umſtaͤnden mehr Phosphorfünre, als wenn 
trocknes Laugenfalz angeivendet wird, uud bey Berech⸗ 


nung der Menge reiner erzeugter Luft, muß man die 


Zerlegung des Waſſers nicht uͤberſehen. Es erhellet 
au, daß ed Weniger Hitze erfordere, Waſſer dur 


Phosphor zu zerlegen, als Kohlenſaͤure vom fixen Lau⸗ 


genſalze zu ſcheiden. 

Bey dieſen Verſuchen bediente ich mich haͤufig 
dicker weißer Glasroͤhren, und erhitzte ſie lange Zeit 
hindurch bis zu dem Grade, ſie biegſam zu machen: 


—— ſie kalt waren, faud ich die inwendige, von der 


ſchwar⸗ 
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ſchwarzen Laugenſal zmaterie beruͤhrte, Oberflaͤche voller 

kleiner Aushoͤhlungen und rauh, worin kleine Bleykoͤr⸗ 
ner ſich befanden: folglich war die reine Luft dieſes 
verkalkten Metalls im Glaſe angezogen, und die Her⸗ 
ſtellung bewirkt. Dieſe Herſtellung mag wol durch drey 
hier gegenwaͤrtige Subſtanzen hervorgebracht ſeyn, naͤm⸗ 
lich Phosphor, brennbare Luft und Kohle. Aber ich 
ſchiebe dies auf die Kohle; erſtlich, weil ich Feine Bley⸗ 
theilchen erhielt, indem ih Phosphor durch eine mit 
pulveriſirtem weißen Glaſe angefüllte Röhre trieb, die 
bis auf ven Grad erhikt war, die Röhre weich zu mas 
chen: ob ich gleich bey der Abkuͤhlung fand, daß die 
innere Oberflaͤche der Roͤhre ſchwarz geworden war, 
welche Farbe, weder durch Reiben, noch durch Saͤure, 
konnte weggeſchafft werden. Dieſe Erſcheinung kann 
ih nicht erklären. Die Herſtellung wird bewirkt, wenn 
Fein Waſſer gegenwärtig iſt, wenigſtens wenn Feine 
brennbare Luft daraus entwidelt wird. Die größes 
fe Menge des Bleytheils erhielt man in jenen Theilen 
ber laugenſalzigen Materie, die den geringſten Theil 
Kohle enthielt: und daher glaube ih, daß die Kohle, 
die in jenen Theilen hervorgebracht wurde, ſich mit ber 
Luft des Kalks vereinigt hafte, nachdem der Phosphor 
durch das Laugenſalz getrieben war; ſo daß die Koh⸗ 
lenſaͤure, die auf dieſe Art zuſammengeſetzt war, nicht 
zerlegt werben konnte, ſondern ſie verband ſich mit den 
Laugenſalze, welches immer überfläffig war. Bey 
der Berechnung des Werhältniffes von zerlegter Koh⸗ 
lenſaͤüre wird es nothwendig feyn, auf die Herftellung 
zu merken, die bier ffatt findet. Wenn der fuftappas 
rat mit der Roͤhre verbunden iſt, die eine Mi⸗ 
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ſchung von Phosphor und Laugenſalz erhaͤlt, ſo wer⸗ 
den Kohle und reine Luft hervorgebracht; allein der 
Phosphor wird an dem offenen Ende der Röhre Feuer 
fangen und hell brennen, fo wie in Lebenstuft. 


Porcellainene Röhren, oder gut glafirte Wedgs 
woodſche, findbeffer zu diefen Verſuchen, als gläs 
ferne, beren innere ©eiten zum Schmelzen geneigt 
find. Unglafirte Gefüge aber erlauben dem Phoss 
phor, durch ihre Zwiſchenraͤume zu dringen, wiewohl 
Kohienfäure zerfegt werden mag. Die anzuwendende 
Hitze muß fiärker ſeyn, ale daß jeßige weiße Glas, 
ohne zu fehmelzen, vertragen kann; denn ich trieb Phos—⸗ 
phor durch eine Roͤhre, die mildes mineralifches Lau⸗ 
genſalz enthielt, bey fo ſtarker Hitze, daß fie im Fin⸗ 
fiern rothgluͤhend ſchien: die Kohle wurde hervorges 
bracht, ohnerachtet die innere Seite ver Röhre gefhmols 
zen war. 


(Die Zortfegung folgt.) 
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Yuszige 

aus den neuen Abhandlungen der Konigl 

Schwed. Akad. der Wiſſenſch. zu 
Stockholm. J. 1793. 





| We. 
Eine neue Einrichtung von Feuerbaaken. 
Bon Hrn. Berghauptn. Polbeimer.”) 





| J ierbaaken Lichtthuͤrme oder Warten ſind leuchtende 
Zeuer zum Unterricht der Seefahrenden. Sie find ents 
weder Spiegelwarten aus Lampen oder Brennſpiegeln 
zwiſchen Tenftern verwahrt, ober Gteinfohlenfener, 
bie in der freyen Luft in den dazu eingerichteten eiſernen 
Leuchten brennen. Dieſe leßteren werden in einer Ente 
fernung von 5 bis 6 Meilen ununterbrochen gefehen, 
wenn die Luft Flar ift, dagegen die Spiegelwarten nur 
gewiffe Secunden feinen, und wiederum anf eine Zeit 
für die Segler unfihtbar werden. — Es iſt hoͤchſt 
nothwendig, daß das Leuchten verfchiedener Warten fich 
ungleich auszeihne, damit die eine von der andern uns 
terfchieden werden koͤnne. Darum find auch die Feuer 
in einigen einfache, in andern doppelte. Die Spiegel⸗ 
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warten koͤnnen auch verſchiedene Scheine von ſich geben, 
nach denen die Spiegel ungleich geſchwinde nach einander 
geſehen werden, welches von dem Uhrwerke abhängt, 
dadurch fie bewegt werden. Beyde Arten des Leuchs 
tens erfordern eine-beffändige Anfwartung der Wärter. 
Jedech hat das Feuern der Steinfohlen die Ungelegens 
heit, daß das Leuchten nah den bisherigen Einrichtuns 
gen gar zu viel von der Befchaffenheit des Wetters abs 
hängt. Ich habe Gelegenheit gehabt, das Verhalten 
der Feuerungen bey Nidingen in Holland, bey Kullen 
and Ralfterbo, in Schnne, und bey Grouskor, nicht 
weit von Sandhama, nahe an Stodholm, in den Jah⸗ 
ren 1788, 89, 90, 91, zu beobachten, da Unterfus | 
ungen. wegen der Anwendbarkeit der Schwed. Steins 
Fohlen gegen die ausländifchen, vom Koͤnigl. Admirali⸗ 
taͤts Eollegio anbefohlen waren. Es iſt bekannt, daß 
bie Steinfohlen bey ftillem Wetter eine matte und raus 
&igte Flamme, bey flärferm Winde aber einen helleren 
Schein von fih geben. Die Rohlenconfumtion ift auch 
ſehr verſchieden. Bey flillem Wetter können 2 bie 3 
Tonnen, und in ſtuͤrmiſcher Zeit 5 bis 6 Tonnen, waͤh⸗ 
rend der langen Nächte von 16 bis 17 Stunden, aus⸗ 
gebrannt werden, wie in den Feuerungs: Kournalen 
zu finden if. Ein elendes Leuchten mit Erfparung ber 
Kohlen, und ein überaus ausgebreiteter Schein mit 
großem Kohlenaufwand, find zwey Ertrema; jenes ift 
abentheuerlich, Biefes vergebens koſtbar. Jener Fall 
iſt um fo. viel mehr der Aufmerffamfeit werth, um abs 
. gebslfen zu werden , ba durch ein elendes Leuchten üfs 
ters viele Tonnen Goldes und Leben der Menfchen vers 
ſchwendet werden Einen. Die Steinfohlenfinerung 
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wird gewoͤhnlich in einer fogenannten Leuchte ober einen 
hohlen Cylinder, von 22 Zoll im Diameter und 18 
Zoll tief, verrichtet. Diefe Leuchten find von geſchmie⸗ 
detem oder gegoffenem Eifen gemacht, mit Deffuungen 
von 15 bis 2 Zoll, zwifhen ben Stäben, bie rings 
herum die Seiten des Cylinderd ausmachen, und oben 
ſowohl, als unten, an eifernen Ringen befeftigt find. 
Diefe Leuchten find mehrentbeils auf ſteinerne Säulen 
geftellt, wie bey den Warten zu Nitingen, Gröngs 
koͤrs Thurm und an mehreren Dertern, oder auch durch 
ı Ketten, 12 bis 15 Ellen hob von ber Erde, aufges 
hängt, tie bey Falſterbo. Die Luft hat demnach kei⸗ 
nen andern Zutritt, um das Feuer zu unterhalten, als 
durch die Seiten der Leuchte, umd wirkt im Verhälts 
niß gegen die Stärke des Windes. Das Flammenfener 
iſt am lebhafteften auf der Seite des Windes. Der 
Mind kann aber nicht mit Beybehalten der lebhaften 
Flamme durch die ganze Kohlenmaſſe dringen, die 22 
Zoll gegenüber beträgt. — : Folglih kann nur ein 
Theil der Kohlen bey ſolchem Better mit leuchtender 
Flamme brennen; die naͤchſt dazu belegenen Kohlen wers 
den von ber Hige der andern geröftet, und verlieren ihr 
Brennbares in einem dicken gelbbraunen Rauche; 
nnd ob fie wohl darnach auch gegluͤhet werden koͤnnen⸗ 
fo geben fie dennoch Feinen lebhaften Schein, der hier 
ſo nothwendig waͤre. Es wird demnach ein guter Theil 
der Kohle fruchtlos verzehrt, und der Kohlenaufwand 
wird groͤßer, als er ſeyn ſollte. Um alſo die vortheil⸗ 
hafte Wirkung der Kohle zu erhalten, muß die Luft. 
einen wohl angemeffenen Zulauf haben, und der Bau 
fe eingerichtet werden, daß die heftigen Sturmwinde 
924 Ar ge⸗ 
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gemäßige und abgehalten. werben koͤnnen, bey gelinbe⸗ 
zen Minden aber die fanft antreibende Luft, durch Zus 
ruͤckprallen zwifchen den Wänden oder Mauren zuſam⸗ 
mengepadt, und zu ber erforderlihen Menge und der 
Geſchwindigkeit, die das zu unterhaftende Feuer erfors 
dert, gefammelt. Die Kohlen follen auch nicht zu viel 
auf einmal, ober kaum 2 bis 3 Zoll hoch. auf die Glut 
geworfen: werden, und bie Glut nicht weiter, als 4 
wder 5 Zoll nahe zum Boden abgebrannt feyn, damit 
fie nah Kige genug enthalten mögen, um: die zukom⸗ 
mende Kohle ſogleich anzuzuͤnden. Das Feuern muß 
alfo in einem 8 Zoll tiefen und unten mit einem eifera 
sen Nofte von 22 Zoll im Durchmeſſer verichenen 
Dfen von feuerfeſten Ziegeln gefhehen. Die Ziegel, 
woraus die Wände beftehen, muͤſſen mit zwey eifernen 
Bänden umgeben werden, deren Durchmeſſer ı Elle 
and 13 Zoll betragen. Der oberfte Rand des Ofens 
ft mit einem eifernen Ninge verwahrt, der mit vier 
eifernen Stüßen an den Wänden und ben eifernen Binz 
‚den angeheftet if. Diefer Ring muß etwas weiter, 
als bie Deffuung bes Ofens ſeyn, fo, daß er eine 
Zoll von dem innern Seiten des Ofens entfernt fey, 
damit er von dem Klammenfener nicht verbrannt, auch 
nicht gefchader werde, wenn bie Kohlen umgeruͤhrt wer⸗ 
ben, und die entſtandenen Schlackenklumpen ausgebros 
den. Wenn manfeine fenerfefte Ziegeln hat, fo koͤnn⸗ 
te der Dfen auch aus geroöhnlichen hartgebranuten Zies 
seln aufgemanert werben, und biefe inwendig mit eines 
Miſchung aus Steinfohlenafhe und Thonmaffer übers 
Fleidet. Diefer Weberzug des Dfens ift eben fa feuer 
feſt, wie felbft die feuerfeſten Ziegen; er bedarf aber 
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bisweilen eine Neparation, befonders wenn man nicht 


ſehr behutfam mit dem Dfen umgeht. Die Eifen des 


Roſtes find dreyeckige Stäbe, deren fehmalfte Seite von 


A Zoll, oberwaͤrts gegen dem Feuer, und die zwey 


breitern Seiten von 2; Zoll unten gegen dem Luftſtrom 
geftellt werden. Hiedurch geſchieht es, daß die Luft 
42 Theil von der Oberfläche des Eifens abkühlt, und 
daß der „te Theil, der dem Teuer entgegen fteht, nicht 
geglüht oder verbrannt werben fan. Die Enden der 


Stäbe find flach, 1 Zoll breit, und liegen bicht an eins 


ander, fo, daß der Luftraum zwifchen dem Eifen 3 Zoll 
beträgt. Sie liegen auf eiem eifernen Ringe von I 
Elle und 4 Zoll im Durchmeſſer, und werden nicht bes 
feſtigt, damit fie fich frey ſtrecken oder zufammeuzichen 
Fönnen, wenn fie täglich erhigt und erfaltet werben. 
Der Dfen fleht auf einem gemauerten Pfeiler von 25 
Ellen im Durchmeſſer; diefer iſt inwendig hohl und of⸗ 
fen, bis an dem Boden 5 oder 6 Ellen tief, damit 
die Luft einen freyen Zulauf habe, und die Afıhe mies 
derfallen koͤnne: die innere Deffuung Ift J Elle im Durchs 
meffer. Diefe hohle Säule ift mir Lufen verſehn, wos 
duch die Winde eindringen Finnen. (Dieſes laͤßt fih 
am beiten auf den beyaefügten Figuren fehen.) Der 
Aſchenraum koͤnnte bey höheren Thurmbauen noch ties 
fer ſeyn, weil die niederfallende warme Afche, und bie 
durch den Noft frahlende Hitze bie untere Luftcolums 


‚ne verdünnt, wodurd ein merklicher Luftzug entſteht, 


ber die Feuerflamme eben im flilleften Wetter unterhält, 
Der Zulauf der Luft wird jedoch vorzüglich durch Minds 
fange : Mauren ringe um die Afen: Mauer befördert. 
Schfe La en find hinlaͤnglich, um die Winde, 
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von alfen Seiten aufzufangen. Ste miffen an einem” 
niedrigen Drte weiter ausgefiredt fen, ale an höheren 
Plaͤtzen. Ich habe erfahren, daß eine Oeffnung von 
30 Quadrat Ellen zwiſchen zwey Mauren einen guten 
Luftzug an hoben Bergen verurſacht. Der durch ſolche 
Waͤnde zufammengedrängte Wind zieht ſich durch die 
Lukenoͤffnung, von 1! Quadr. Ellen Groͤße, hinein, 
und ſteigt dann, mit groͤßerer oder geringerer Geſchwin— 
digkeit, zum Feuerofen auf, nachdem man die Luke 
mehr oder weniger oͤffnet. Die erſte Probefeuerung in 
einem fo gebauten Ofen geſchah im Jahr 1791 auf 
Ulfſunda, Eigenthum Sr. Excell. General: Gouvern. ꝛc. 
bes Hrn. Graf Ru uth, im Anweſenheit des Hrn. 
E. D. Eronfbesr, Chefs beym Koͤnigl. Generalfees 
miliz: Merken und Staats⸗Secretairs ic. Diefer Here 
ſah den Nutzen von diefer Warten: Einrihtung ein, 
und befahl, daß fie beym Feuerbaak⸗Kullen — 
werde, welcher 3: Meilen N.W. von Helfingborg bes 
legen ift. Diefes gefchah im verwichenen Sommer 
1792, unter der Auffiht des Hrn. Majors und Nits 
ters Malmften. Die alte Thurmmaner war I4 
Ellen hoch. Die Windfangmauern wurden an der Era 
de angelegt, und der Wind langs der Treppe aufgelei⸗ 
tet. An dem Ende der Treppe war eine Thoͤr enfges 
gengefeßt, und der Wind ging durch eine Deffnung zu 
dem Dfen. Dieſe Deffnung war mit einer Lufe 
(Spiälly verfehen, damit man oben den Zulauf des 
indes bequem anpaſſen koͤnnte. Die Leuchte ſelbſt 
oder der Ofen in dieſem Thurme, leuchtet 130 Ellen 
hoch über dag Meer. Daraus Eommt, daß die Sturm⸗ 
winde viel anf diefe Klippen wirken, und daß ber Koh⸗ 
leu⸗ 
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lenaufwand bier weit größer iff, als in andern Marten. 
Im Jahr 1791, während des Feuerungsterinind von 
9 Monaten, vom ıffen Auguſt bis zum fen May 
1792, wurden bey Kullen 856 Tonnen Kohlen in 
einer gewöhnlichen Eifenlenchte, aller moͤgiichen Aufs 
Wartung ungeachtet, vwerzehrt+ aber während des letz⸗ 
ten Feuerungstermins vom Iſten Aug. 1792 bis zum 
Iften May : 793, find in dem neuen Ofen nur 4608 
Tonnen angewendet. Die Erfparung für dieſes Jahr 
beträgt alſo 396 Tonnen, nach dem ſummariſchen Nuss 
zuge aus den Fenerungs Journalen, die dem Königl. 
Admiralitaͤts Collegio übergeben find. Aus dem Koh⸗ 
lenaufwande für December 1792 ſieht man, daß uns 
geachtet der heftigen Stuͤrme zwiſchen den 7ten und 
Irten Decemb., der Kohl hlenaufwand doch niemals hoͤ⸗ 
her, als zu 3 Tonnen des Nachts geſtiegen war, da 
er oͤfters in dem vorigen Jahre bey gewoͤhnlichem Stur⸗ 
me, in eben ſo langen Naͤchten, in der gewoͤhnlichen 
Leuchte, zu a bis 5 Tonnen ſich belaufen hatte. — Ein 
heftiger Sturm druͤckt die auffteigende Flamme nieder, 
und diefe Kann nur dur einen. häufiger zutgelaffenen 
Zuftzug erhöht werden, damit fie an der Lomartfeite 
eben fo fichtbar werde, als an ber Lefeite. Daher 
kann man in flarken Stuͤrmen den Kohlenaufwand nicht 
zu derfelben Menge mäßigen, wie in fillem Wetter. 
Diefes koͤnnte doch aeihehen, wenn der Thurm mit 
Senftern verfehen wäre, wie ben Spiegelwarten. Es 
iſt zu vermuthen, daß dieſe Koſten durch die erſparten 
Koͤhlen, und durch die hoͤhere, uͤberall gleich ſichtbare 
Flamme erſetzt werben ſollten. Die hohe Belegenheit 
der bey Kullaberg giebt den Vorzug; Dep fie 

weit 
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weit in dem Meere fichtbar fey, bis auf 6 Meilen in 
hellem Wetter. Dagegen Fann aber der Nebel öfters 
in fillem Wetter den Schein in dieſer Höhe verdunfeln. 
Der Nebel vder Meerfinfterniß ift eine Zufälligkeit, die 
den Scheine der Warten fehr nachtheilig ift, fie mögen 
hoch ober niedrig über die Meerfläche ftehen. Das bels 
lefte Feuer Fann bey ſolchem Metter nie über 500 
Schritte gefchen werben. In dergleichen Fällen pflegt 
man, wie bey Nidingen, durch eine große Glocke den 
Serfahrenden Zeichen zu geben, damit ſie von dem Laͤuten 
zu der DBelegenheit und Abftand der Warte fließen 
Fönnen. Das Hanptfächlichfte bey den Warten beruht 
doch auf der Rechtfchaffenheit und Machfamkeit des Aufs 
wärters, daß er des Tages fich nicht fo fehr mit andern 
Arbeiten befchäftigt, daß er des Nachts ſchlaͤfrig wird. 
Nach den Verfaſſungen follten zwey Perſonen mechfelds 
weiſe das Feuer bewachen. Und da bey ſtrengerem 
Winde die Kohlen 6mal in einer Stunde aufgetragen 
werden follen, fo muß der Aufrwärter beftändig wachen, 
und auf fein Feuer aufmerffam ſeyn; weil das Leben 
vieler Seeleute, und Millionen an Werth von Schiffen 
und Gütern durch die Unachtfamfeis einer einzigen Pers 
fon verſchwendet werden Finnen. Und wie feicht kann 
es nicht gefhehen, daß ein einziger Menſch auf feinem 
Poſten einfhläft, wenn er Feinen andern Controlleur 
als einen cben fo ſchwachen Kammeraden bat, ber da 
ruhig (chläft, bis daß er von dein andern erivedt wird. 
— Sch theile darum einen Vorſchlag mit, der mehr, 
als alle Strafen und WVerordnungen über die Macs 
famkeit wirken fol. Das ift, der Zenerwärter follte 

zugleich Nagelſchmied feyn, und —— Gypsnagel, 
aufs 
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Hufriſennagel ꝛc. verfertigen. Sch habe verſucht, bey 
dieſem Ofenfeuer zu ſchmieden. Es giebt den ſchmalen 
ausgeſtreckten eiſernen Staͤben, wie den gewoͤhnlichen 
Scheerenwerk⸗Eiſen, die zum Drahtziehen angewandt 
werden, eine gefhmwinde und vollkommne Hitze; ſo, 
daß der Schmied kaum mehr als drey ſolche Eiſen auf 
einmal handhaben Faun: und ih bin verſichert, daß 
zwey Aufwaͤrter, denen gegen eine angemeffene Bezahs 
Yung aufgetragen wurde, eine gewiffe Menge geſchmie⸗ 
deten Eifens zu liefern, dadurch einen fihern Control 
über ihre Wachfamfeit erhalten würden. Ein ſolches 
Nagelſchmieden ſollte auch gewiß die Muͤhe lohnen, da 
der Schmied keine Umſtaͤnde wegen des Blaſens haͤtte, 
auch die Kohlen nicht zu bezahlen brauchte. Ein Hand⸗ 
banımer von 1 Bf. Schwere, und ein Ambos von I2 
bis 15 Lispf. (240 bi8 300 Pf.), Fünnte durch das 
Schlagen Feine übele Wirkung auf das Gewölbe der 
Feuerthurmsmauer haben. Auch Fünnte der Schildfur 
zu dieſem Fleinen Schmieden an einer Seite des Ofens 
fo eingerichtet werden, daß Feine Ungelegenheit an ber. 
‚Meerfeite durch den Schatten entfichen koͤnnte. Ein 
jeder findet leiht, daß der Gewinn des Aufwärters von 
diefem Verdienſte das befte Mittel wäre, um ihn wach 
fam ‚zu erhalten, und daB das Feuer zugleich am beften 
bewacht würde, da das Schmieden fowohl hinlängliches 
Licht, als eine genugfame Menge von Glut erfordert. 


*) Me folgen die Journale von dem Kohlenaufwande 

i. 5. 27912 und 92 in Tabellenformen, Die vielleicht 

nice hier abgejchrieben zur werden brauchen, Auch 
‚wäre ed hier uberflüfftg, die Kupfer abzuzeichnen. 


— _ 
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VE 
Ron dem Nusen des Waſſelbley und dem 
WVerhaͤlten des Molybdenkal iEes im 
Schmeh feuer. | 
Bom Hrn. P. 3 Helm 


E⸗ trägt unfehlbar zu dem Fortſchritte ber Wiſſen⸗ 
ſchaften bey, daß die Aufarbeiter deſſelben ſich angeles 
gen ſeyn laſſen, gewiſſe Theile zu bearbeiten, und dens 
felben die moͤglichſte Gewißheit und Ausbildung beyzus 
bringen. Mit diefer Ueberzeugung find mehrere Abs 
handlungen von der Wirklichkeit, den Eigenfhaften und 
dem Gebrauche des neuen Halbmetalle (Molybdenum) 
in. den verfloffenen Jahren der Königl. Afademte der 
Wiſſenſchaften überlieferr worden. In gleicher Abſicht 
habe ich auch jest die Ehre, einige Anleitungen anzus 
geben, wie man fowohl das rohe Wafferbley, wie es 
aus bem Berge gegtaben wird, als auch inſonderheit 

den Molybdenkalk, wenn er, twoie vorher bejchrieben 
fl, gereinigt, benußen Fann. 


1, Bon Anwendung des Waſſerbleys. 


Aus feitter dußern NehnlichFeit mit dem Reißbley 
und feiner Eigenfhaft, wie diefes abzufirben, wenn 
man es berührt, und einen bieyfarbenen Strich zu ges 
- ben, wenn man damit auf Pappier ıc. zeichnet, follte 
man vermuthen ,- es. könnten Blenftifte daraus gemacht 


werden. Einige Schriftſteller vermuthen auch, daß 
in dag 
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das Waſſerbley dazu benutzt wird. Ich habe jedoch 
keinen gefunden, ber ſich mit Gewißheit darüber Aufs 


feet. Waſſerbley wird nur in kleinen Stüden gefuns 


den, und ift von blästriger Zufammenfeßung ; daher 
kann man ed nicht, wie dad Neißbley, in langen Stäs 
ben zu Bleyſtiften fügen. Es hält auch fihiver, das | 
Woeſſerbley zun feinen Pulver zu bringen, weil feine 
Blätter weich, zäbe und biegfam find. Es follte aber 
zu feinem Mehl gebracht werden, wenn man Dleyflifte 


dataus verfertigen wollte. Da Hr. Scheele dieſes 


Erz zuerft unterfuchte, rieb er. eg, um es fehr fein zu 
erhalten, in einem Meörfer,, mit. Sufag von harten 
Salzen, wie vitrioliſchen Weinſtein ꝛc., weiche nach—⸗ 


her mit heißem Waſſer ausgelaugt werden konnten. 
Dieſes laͤßt ſich im Kleinen wohl thun, aber im Groſ⸗ 


fen hat es feine Schwierigkeiten. Ich habe einen ans 


dern Weg verfucht, den ich anzeigen werde... Das Waſ⸗ 


ferbley wird Flein gefiampft, und durch ein gröberes 
Haartuch gefiebt: wird es zuvor hoͤchſtens eine halbe 
Stunde gegluͤhet; fo geht es um fo viel leichter ents 
zwey. Das erhaltene Pulver wird mit z Oder mehr 


von Schwefelpulver vermifht, und in einem verſchloſ⸗ 


ſenen Ziegel, oder noch beffer in einer Netorte, bey 


———— —————————ü 


ſolchem Feuersgrade, daß der Schwefel das Pulver aufs 
loͤſt, aber nicht gänzlich abbrennt oder verflieat, gefhmols 
zen. Die noch warme Miſchung wird fließend ang den 
Ziegel herausgenommen, und läßt fih dann zu einen 
ſehr feinen Pulver reiben; wird diefes Pulver nun ers 
waͤrmt, wenn es noch hinlängli Schwefel bey fich har, 
ſo kann man es zu Staͤben rollen, und in Rinnen zum 
Bleyſtiften bilden. Wollte man allen Schwefel abrau⸗ 


— * Anis 
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chen, und das Pulver mit Gummiwaſſer von ſolchet 
Staͤrke und Menge varmiſchen, daß es leicht abfaͤrbt, 
und mit dem Meſſer ſich gut ſchneiden laͤßt, wenn es 
getrocknet iſt; ſo kann man auch Stengeln zu Bleyſtif⸗ 
ten erhalten, wie man auch gewoͤhnliche ſchlechtere Reißs 
flifte aus den Sägefpänen bereitet, die beym Saͤgen 
bes Neißbleyes abfallen. Aus Wafferbleys Pulver has 
be ich auf die jest befehriebene Art Stifte gemacht, bie 
zum Zeichnen und Schreiben fehr gechidt waren. 
Man Eönnte daher gewiß das Waſſerbley hiezu benutzen, 
wenn man nur hinlängliche Menge davon hätte, Es 
findet fi jetzt am hänfigffen bey Lindag, nicht weit 
von Sunnerffogs Gruben im Alsheda Kirhfpr-t im 
Smoland, iſt aber ſehr in der rothen Kettfparh » Berge 
art zerfirenet. Das von mir unterfuchte ift dafeibit ges 
nommen. Waſſerbley ifi auch im Bifpbergs: Kalk, in 
Baftnas: Gruben bey Riddarhgtten und ben Martshit— 
tan zu Lindesberg, obſchon im geringerer Menge, ges 
Funden. Zu Tiegeln iſt das Mafferbley ganz unbrauch⸗ 
bar, theils weiles im Feuer leicht zerftährt wird, theils 
greift es an, umd verändert bie zu ſchmelzenden Stoffe, 
Zu andern Behufen, two das Reißbley gewoͤhnlich bes 
nugt wird, iſt Waſſerbley noch nicht verſucht: wahre 
ſcheinlich wird e3 aber bey den mehrften Fällen unnig 
feyn. Zur Mahlerey hat MWafferbley Feine vorzügliche 
Farbe, um dafeibft gefucht zu werden. — Zu grös 
bern Deblfarben an Wänden und Pforten Fönnte er doch 
mit Leinöhl bearbeitet werden, entweder allein, da ed 
eine ſchwarzblaue Farbe giebt, oder mit andern Karben 
yermifcht, um verfchiedene Schattirungen zu bekommen. 
Sm letzten Tale wird auch die Ungelegenheit abgehoifen, 
| | die 


J 


® 
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die von der ſchweren Zerreiblichkeit des Waſſerbleys her⸗ 
kommt; ſonſt wird die Farbe ein unangenehmes Anſehn 
bekommen, wenn das Gemahlte mit kleinen Schuppen 
bedeckt zu ſeyn ſcheint. Das Waſſerbley laͤßt ſich auch 
zum Labiren brauchen, wenn man Geduld hat, es fein 
zu zerreiben. Dieſer Umſtand iſt im Großen ſehr bes 
deutend, weil die Farbe durch das noͤthige viele Arbei⸗ 
ten theuer zu ſtehen kommt. Als Waſſerfarbe ge⸗ 
braucht, faͤrbt das Waſſerbley ſehr ab, und kann ſchwer⸗ 
lich von Kleſdern und andern Sachen, die davon bes 
ſchmutzt worden, abgewaſchen werben. Auch folat die 
Ungelegenbheit dee Abfaͤrbens den Dehlfarben mit, wenn 
fie auch ſoaſt wohl getrocknet worden find. N 


2. Bon Anwenden des Molykden: Kalkes, 
Wenn aller, Schwefel von dem Wafferbieye auf 
‚bie in ben vorigen Abhandlungen befchriebene Art abge⸗ 
ſchieden ift, fo erhaͤlt man eine weiße Erde, der Grunds 
ſtoff eines ergenen Halbmetalls, Molybdenums. Dieſer 
Metallkalk des Molybdenums iſt auch zur Mahlerey vers 
ſucht worden, hat ſich aber dazu nicht ſchicken wollen, 
weil er erſtlich keine hohe und klare Farbe beſitzt, und 
zweykens, daß er.die Oberfloͤche des zu mahlenden Koͤr⸗ 
pers nicht wohl, deckt. Die Farbenmaffe haͤngt wie 
ein Kitt an dem Pinſel, und laͤßt ſich nicht ausbreiten, 
| wenn fie «nicht mit zu viel Oehl verduͤunt worden. 
Folglich iſt wohl nicht zu hoffen, daß das Waſſerbley 
| oder deſſen Kalk, allein verbraucht, von einem beträchtlis 
ben Nugen in der Mahlerey feyn koͤnnte. In mies 
fern fie aber zu Karbenmifchungen benutzt werben koͤnne, 
das uͤberlaſſe ich den Kuͤnſtlern ſelbſt zu erforſchen, und 
Chem. Ann. 1794 D.1. Si. 3. Q vera 
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verfpreche, für fie fo viel von jeder Sorte aufzubewah⸗ 
ren, als fie zu kleinen Verſuchen nöthig haben. Ebens 
daffelbe und mit demfelben Verfprechen führe ich ar, 
wegen des Anwendens diefer Stoffe in der Arzneykunſt, 
wo viele Erfahrung und Behutfamfeit nörhig iſt, bes 
vor fie zur Heilung der Krankheiten der Menſchen vors 
gefhrieben werden dürfen. Dagegen ift es leichter, das 
Verhalten des Waſſerbley-Kalks bey der Schmel;hiße 
zu erforfhen, entweder allein oder mit andern Stoffen 
vermifht. Nah Hrn. Scheele ift es bekannt, dag 
der Molybdenkalk in der Glühehige ſchmelzt, und zu 
einer weißgelben, undurchfichtigen, ftrahligten Muffe ges 
goffen werden kann. Wird aber der Feuersgrad durch 
Anblafen verſtaͤrkt, fo frißt er fih in den Ziegel bins 
ein, oder verfliegt, bevor er zn Glas ſchmilzt. Wie 
aber der Molybdenkalk fih beym Schmelzen mit bekann⸗ 


— Glasarten verhaͤlt, das werde ich nun 
anfuͤhren | . 


170 


1. Molybdenkalk mit Kalferde. 


Hierzu wurde weißer Marmor genommen, und 


da er beynahe die Hälfte feines Gerichts beym Brennen 


verliert; fo nahm ich 

a) zwey Theile davon zu einem Theil Molybdenkalk, 
damit die Menge von beyden nach der Schmelzung gleich 
ſeyn ſollte. Dieſe Stoffe wurden ſehr fein in einem 


Porphyr⸗Moͤrſer zuſammengerieben, und in einen klei⸗ 


nen Tigel gelegt: dieſer wurde wohlver lebt in einen 
groͤßern gelegt, der, mit einem Deckel bedeckt, vor die 
Eſſe geſtellt wurde. Nach dem Anblaſen von einer Vier⸗ 
telſtunde hatte die Miſchung ſich zu einer harten opalen 

Schlacke 
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Schlacke vereinigt, die äußerlich rothgeſb, inwendig 
aber loͤherigt, gelb, Fett und dem Speckſteine im Brus 
che ähnlich war. Vor dem Loͤhtrohre behielt fie ihre 
Farbe, und Fonnte nicht geſchmolzen werden, fondern 
wurde mitt an der, einen Ede etwas abgerundet, Kein 
Rauch von Molybdena war zu ſehen. Borax loͤſte 
ſich leicht und brauſend auf, erhielt keine Farbe von 
einer geringen Menge; wenn aber mehr aufgeloͤſt wur⸗ 
de, ſo entſtand ein raͤuchgruͤnes, aſchgraues und zuletzt 
ganz undnrchſichtiges Glas. Das zermalmte Pulver 
der Miſchung wurde von reiner Salpeterſaͤure im Au⸗ 
genblicke weiß. Die Kalkerde wurde aufgeloͤſt, und 
ber Molybdenkalk, mit ſeiner gewoͤhnlichen weißen Tata 
be, nicht angeariffen. In den folgenden Verſuchen habe 
id) immer gleiche Theile der Stöffe genommen, wenn 
es anders nicht ausdruͤcklich erwähnt wird, welches ich, 
bie Meitläufrigfeit zu vermeiden, ein für allemal ana 
merke. | 


db) Ein Theil ungılöfhter Kalk, zwey Theile Mo— 
lybdenkalk. Die Schmelzung aefbah nicht vollkomme⸗ 
der, als in ben vorigen Verſuchen. An dir einen 
Seite lag etwas weißes Pulver ungeſchmolzen. Bey 
ſtarkem Anblafen phosphorifitte es mit grünlicher Tarbe, 
bie ſich in eine röthgelbe verwandelte, wenn dag Korn von 
ber Flammen hitze mehr entfernt wurde. Es ſchmol z.niche 
allein, fondern loͤſte fih mit Braufen vom Borax auf. 
Bey einem geroiffen Zuſatze war das Glas Flat in der Hitze, 
und erhielt zum Theil eine hochrorhe Farbe während des 
Abkuͤhlens, und wurde darnach undurchſichtig. 
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2. Molhbdenkalf mit kaleinirter ddl 
Maanefia. 

Diefe wurden zu gleichen Theilen gemifcht, md: 
hatten ſich nach der Schmelzung in den Tiegelboden bins 
eingezogen, und erſchienen daſelbſt mir einer rothgelben 
Farbe, die auch das Innere des Tiegels bedeckte, fo 
hoch, als die Mifhung darin gelegen hatte. 


Molybdenkalk und Schwererde, 


| Zwey Theile aefällte Schwererbe mit einem Theile 
Molybdenkalk, ſchmolzen auch zu einer undurchſichtigen, 
lichtzgrauen Schlacke, bie ſich um den Tiegelboden befes 
ſtigt hatte. Nach einigen Stunden wurde ſie auf der 
Oberflaͤche gruͤnlich, behielt aber darunter ihre Farbe. 
Bey der Lichtflamme zeigte fie ſich gelblich; loͤſte ſich 
ruhig im Borax auf. Bey einem kleinen Zuſatze wur⸗ 
de das Glas gruͤnlich, und nach dem erſteren ins Ro— 
the fallend. Bey ſtaͤrkerem Zuſatze wurde das Glas 
ln RL weiß oder —— 


4. Molybdenkalk mit Kieſelerde. 


Gleiche Theile von beyden gaben nach der Schmelz⸗ 
hitze eine weißgelbe Mifhung, die eben fo los und pul⸗ 
veriat war, als wie fie eingefrasen wurde. Deymı 
Anblafen auf die Kohle rauchte fie etwas, und bag Bo⸗ 
raxglas wurde, ‚wie vom Molydenkalk, gefärbt. In— 
flärterer Hige Fam ed mit der Schmelzung nicht weiter... 
Ein Zufaß von zwey Theilen Moinbdenfalf hatte Feine: 
andere Wirkung, ala daß die Miſchung etwas gelber: 
wurde. - Etwas zugemifchte Bittererde brachte auch Feine: 
Schmelzung hervor. 


5er 
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5. aAhbdenkall mit Thonerde. 


— Theile von beyden geben eine Mifhung, | 
die nach. der Sohmelzhitze von allen Seiten in die Enge 
gebracht war, und ſtand mitten am Boden des Tiegels, 
und konnte davon abgeſondert werden. Sie wog mehr, 
als die Hälfte des Einſatzes, Mar auf der. Oberfläche 


weiß, inwendig blaufledig.. In der Flamme wurde 


fie gelb. Das Glas damit gefärtigt, wurde ganz 
ſchwarz. Es ſcheint, daß dieſe Alaunerde, obſchon 
mit Genauigkeit zubereitet, noch etwas Vitriolſaͤure 
enthielt, wovon der Molybdenkalk die geringfien Spus 
ven entdeckt. Andere Verſuche mögen dieſes ausma— 
ben. - Aus dem Angeführten ift es Flar, daß der, 
Molybdenkalk in der Schmelzhitze fih an den Erden bes 
feſtiget; und ob er ſchon Feine von ihnen voͤllig verglaſen 
kann, fo ſcheint fie doch bey Glasbereitungen auwend⸗ 
bar zu ſeyn, um ihnen Karben oder Undurchſichtigkelt 
beyzubringen. Dieſes wird aus dem Folgenden näher 
erhellen. | 





6. Molybdenka [E mit Saugenfalz. 


Zwey Theile Weinfteinalfalt mit einem Theil Mo⸗ 
lybdenkalk geſchmolzen, hatte ſich gaͤnzlich in den Tie⸗ 
gel hineingezogen, fo daß Feine Spur des ei nſatzes au 
war. 


7. Molybdenkoll mit Bleykalk. 


Ein Theil des erſtern gegen vier Theile des letzo 
fern forderte eine 5 Minuten lange Schmelzung, ehe 
fie ansgegoffen werden konnten. Die Miſchung war 
| 23 Hr 
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ſcheinend, gelb, ſtrahlig, opak. Zerſtoßen und mit 
act Theilen, gegen den ganzen Einſatz, Mennig gea 
ſchmolzen, entſtand ein dunkelrothes durchſichtiges Glas, 
worin noch einige undurchſichtige gelbe Flecken einge— 
fprenat waren. Nochmals mit drey Theilen Mennig 
geſchmolzen, gab es ein hochrothgelbes Glas. Dem 
nach find, fehrzehn bis zwanzig Theile Bleykalk bins 
laͤnglich, um einen Theil Molybdenkalk zu verglafen. — 
Alle diefe Schmelzungen Fonuten in einem einziaen Ties 
gel gemacht werben, und beweifen, daß der Molyb⸗ 
benfalf die freffende Eigenfhaft des Bleykalks vera 
mindert. 


3. Molybdenkalk mit Kupferkalk. 


Sechs Theile Molybdenkalk werden mit anderts 
Halb Theilen Kupferkalk, der durch Eintrocknen und 
Gluͤhen von einer falpeterfauren Kupferaufloͤſung bereia 
tet war, geſchmolzen. Das mehrfte hatte ſich in den 
Tiegel bineingezogen, an deffen Seiten nur eine ſchwarze 
Haat zu ſehen war. Das davon abgefhiedene Pulver 
machte das Boraralas carneolfarbig und undurchſichtig. 
Hieraus folgt, daß der Molybdenkalk, ohne Zuſatz 
yon Glas, folhe Metallfalfe, die felbft nicht vergla⸗ | 
fend find, nit zum ließen bringen kann. | 


9. Molybdenkalk mit Flintglas. 


Bier Theile Flintglag mit einem Theil Molybden⸗ 
Ealke fhmolzen zu einem ſehr weißen, etwas poröfen, 
der Emaille gleichendem Glaſe, beffen Oberfläche nur 
etwas matt war. Mehrmals umaefchmolzen erhielt es 
keine andere Farbe, noch Faͤhigkeit beffer zu ſchmelzen. 

Ber 
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Verſuche zeigten, daß das Flintglas nicht die Urſache 
dieſer Farbe war. Sechs Theile Flintglas mit einem 
Theil Molybdenkalk ſchmolzen leichter zuſammen, und 
behielten die weiße Farbe, die aus Feiner Zufaͤlligkeit 
berührt, fundern allemal entfieht, fo oft der Moinbs 
denkalk mit dem Fiintglafe im geſchickten Verhältniffe 
zufammengefehmolzen wird. 200 Theile Zlintglas ges 
gen 6 Theile Molypbdenkalk gaben ein granlichtblaues, 
ruſſigtes, halb durchſcheinendes Glas. Aber aus 400 
Theilen Flintglas mit jener Menge von Molybdenkalk, 
entſtand ein gelbliches Glas, demjenigen aͤhnlich, das 
aus Borax mit einem kleinen Zuſatze von Molybden⸗ 
kalk vor dem Loͤhtrohre erhalten wird. 


| 10. Molybdenkalk mit grünem Glas. 


Ein Theil Molybdenkalk mit 4 Theilen grünem 
Glaſe ſchmolzen auch zufammen. Das Glas war weiß, 
opaf, doch weniger ald das vorhergehende, Die eiges 
ne Sarbe des grünen Glafes ift hier etwas täufchend. 
Mennig zu der vorigen Mifhung gethan, giebt weißere 
Sarbe und größere Undurehſichtigkeit. 


11. Die Mifchung Ne, 1. mit Slintglas, 

Acht Theile Tlintglas gegen ı Theil bed mit 
Kalkerde gefhmölzenen Molybenfalfs gaben ein rußs 
graues, blaulichtes, halbdurchſichtiges Glas. — Dafs 
ſelbe geſchah mit den andern Miſchungen, wenn ſie mit 
vielem Flintglas geſchmolzen waren. Wenig vom Mos 
lybdenkalke giebt mit keinem Glaſe eine weiße Farbe. 
Ich habe auch mit einem Molybdenkalke, der nicht 
durch u im flüchtigen Alkali gereinigt, fons 
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Bern nur kalcinirt wat, Werfuche gemacht. Diefer Fonnte 
nicht völlig Yon aller Bergart gereinigt werden, bie fi 
allemal beym Reiben in dem Glasmoͤrſer zu erkennen 
gab. Ein Theil von dieſem Molybdenkalke ſchmolz 
wohl mit 4 Theilen, Flintglas zu einem weißen öpaten 
Glafe. Die Farbe war aber nicht fo rein, wie bey 
dem 9ten Verſuche. Umgeſchmolzen wurde es noch 
matter, und mit acht Theilen Flintglas verſetzt, erhielt 
es völlig dieſelbe Farbe, wie die Miſchung Nr. 1. vor 
einem: großen. Zuſatze von Glas. Hieraus laͤßt ſich 
folgern, daß: der. Molybdenkalk auf die vorbeſchriebene 
Art gereinige werben muß, bevor er zur Glasſſchmelzung 
angewendet wird. Sonſt hoffe ich, daß es ſchon genugs 
fam erwieſen ſey, daß der Molybdenkalk allein im 
Stande iſt, Glaͤſer zu färben. Wie er ſich mit andern 
gefärbten. Glaͤſern verhält, wäre jetzt zu weitlaͤuftig ans 
zufuͤhren, und: erfordert noch vielfältige Weraͤnderungen 
in den. Verfuhen: An deffen Statt will ich bey diefet 
Gelegenheit einen Vorſchlag anführen, ben Molybdens 
Talk, wenn: davon eine genugſame Menge vorraͤthig wär 
ze, anzuwenden, nämlih zum Glaſiren, durch Eins 
werfen. beffelben in. den Töpferofen, nad. beendigtem 
Brennen, auf biefelbe Art, als abgefniftertes Küchens 
falz dazu gebraucht wird. Der Molybdenkalk ift in 
vffenem Feuer flüchtig, und ich glaube, gefimden zu 
Haben, daß er in dieſem Zuflande gehörig eier the⸗ 
gerne Gefäße nerglafen. kann, 
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© Yober Karren. fette Aache Stoffe, 
mit einander verglichen, 


og babe wie ich vormals zeigte, ſehr oft in de 
Produkten des menſchl ichen Körpers Stoffe gefunden, 
bie dem MWallrathe aͤhnich waren, befonders in der weißen 
kryſtalliſchen Subſtanz der Gallenſteine, und in den Koͤr⸗ 
pern, die Durch das Begraben zu Fettmaſſen geworden 


waren. Es ſchien mir daher intereſſant, dieſe Sub⸗ 





ſtanzen mit einander zu vergleichen, und das Geſetz 
ihrer jedesmaligen Aufloͤslichkeit im Weingeiſte, und 
Bat Ran in der Wärme zu beſtimmen. 


Gallenſteine in warmem Weingeiſte. 


Bey einer Wärme von 60 Grad Reaum. loͤſen 
IJ Unze 5 Drachmen 12 Gran Weingeiſt, zo Gran 
aan und Erpftallinifchen Stoffes auf, wiewohl 


Q5 ſich 
*) S. chem. Ann. J. 1793. B. 2. ©. 435, 
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ſich vielleiht noch mehr barin aufldfen mögte. Es 
fHeint, man könne dieſe Aufloͤslichkeit ſo befiimmen ; 
fie fellt eine Vereinigung vor, wo dag Verhaͤltniß der 
Theile beynahe iſt, wie I des Gallenſteinſtoffes zu 19 
des a: 


Derſelbe Stoff in Kalten Weingeiſte. 


Dieſe Subſtanz ſcheint in der Kaͤlte faſt gar nicht 
im Weingeiſte aufloͤslich zu ſeyn; naͤmlich bey einer 
Waͤrme von 10 bis 12 Grad. Denn von den 50 
Gran, die in der Waͤrme aufgeloͤſt waren, ſchlugen ſich 
beym Erkalten 48 Gr. nieder. Indeß gab die Feuch⸗ 
tigkeit nody immer einen Niederfhlag im Waffer; aber 
der Niederſchlag war, die ——— zu ſagen, ſehr 
gering. 


Fette Stoffe von Leichen, oder eine Art des 
menſchlichen Wachſes, in Falten und 
warmen Weingeiſte. 


Eine Unze Weingeiſt Fann bey einer Wärme von 
60 Grad beynahe eben fo viel, wie fie wiegt, von bies 
fer Subftanz auflöfen; aber fie läßt einen großen Theil 
davon beym Erkalten fallen: indeß behält fie doch uns 
gefaͤhr den vierten oder fuͤnften Theil ihres Gewichts 
davon, ſo, daß eine Unze Weingeiſt in der Kaͤlte 2 
Du. dieſes menſchlichen Wachſes aufloͤſen kann. Dies 
iſt alſo von dem Wallraht und von dem Kryſtallſtoffe 
der Gallenſteine ſehr verſchieden. Dieſe wachsartige 
Subſtanz der Leichen bildet mit den Laugenſalzen viel 
leichter eine Seife, als jeder andre Stoff, mit dem wir 
ſie vergleichen. 
Wall⸗ 


2 2 21 


Wallraht in kaltem und. warmem Meingeifte. 


Eine Unze 5 Qu. ı2 Gr, Weingeift, der 38 
Grad in der Wärme von 10 Graben giebt, loͤſen 6 
Gran Wallraht, vermittelft einer Wärme von 60 Grab 
Reaum., auf, Diefer Körper ift im Falten Weingeifte 
ſchlechterdings nicht auflöslih , denn von 50 Granen, 
die in der Wärme mir TU. 5 Qu. 12 ©r. Weingeift 


; aufgelöft waren, ſchieden fih 49 burch das Erkalten ; 


auch wurde die Feuchtigkeit durchs Waſſer nur ſehr we⸗ 
nig trübe. Wenn man beyde Stoffe in einer Wärme 
von niet mehr ald Io Grad in Berührung, ſetzte; ſe 
wirken fie m: Se wmerfli in einander. 


Vergleich der Schmelzbarkeit des Wallvahts, | 
des weißen Stoffes der Gallenſteine und des 
Wachſes von Leichen. 


Wallraht faͤngt an, bey 32 Grad des Sehne, 
Thermomerers, und. bey 28 Zoll des Barometers zu 


ſchmelzen. Das Thermometer flieg bi auf 38, che 


alle die Fleinern Stuͤcke der 50 Gran dieſes Stoffes ges 
fhmolzen waren. Indeß fheint es, man Eönne den 
Schmelzpunkt zwifhen 32 und 35 Grad. feftfegen. — 
Der wahsartige Stoff, durch Säuren aus den in 
Fett verkehrten Leichen gefchieden, fängt bey 28° an 
zu ſchmelzen, und gewöhnlich fleist das Thermometer 
bis auf 35°, während zo Gran biefes Stoffes , die 
gepülvert find, gänzlich ſchmelzen. Der wahre Punkt 
iſt zwiſchen 28 und 30 Gr.; folglich ift es viel ſchmelz⸗ 


boarer, als Walltaht. — Der weiße Stoff der Gals 


Icnfteine ſchmelzt nur beym Grade des Fochenden Waſ⸗ 
fere. 
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ſers. Wir haben ben Grad feiner Schmelzbarkeit noch 
nicht genau beſtimmt. Indeß iſt zur Vergleihung mit 
den beyden andern Subſtanzen genug, zu wiſſen, daß 
er ſelbſt bey einer Waͤrme von 90 Gr. it erweicht 
wurde⸗ 
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Ueber Hrn. Kirwans Verſuch uͤber das Ph lo⸗ 
giſton, und Die Zuſammenſetzung der 
Säuren. | 
Ein Auszug nebft Noten vom Hrn. Aber. *) 





Han. Kirwans Verſuch ift unter uns längft bes 
Fannt; bie Antworten der Antiphlogififer und feine 
Gegenantworten find in der zwenten engliſchen Auflage 
dieſes Verſuchs befindlih. Kr. Adet trägt. bier die 
Replik gegen Hrn. K's Gegenantworten vor, und es 
würde Pflicht gegen beyde jest fireitende Partheyen 
ſeyn, biefelbe hier getreu einzuruͤcken, wenn bie ſaͤmmt⸗ 
lichen Akten, mögte ih fagen, (und alfo auch jene,) 
fib nicht ſchon beſonders geſammlet befaͤnden. Wir 
verdanken dies Hrn. Prof. Wolf in Berlin, der ſie 
unter dem Titels Antiphlogiſtiſchennmerkun⸗ 
gen der Herren de Morveau, Lavoiſier, 

de 


) Annal, de Chim, T, VII, p. 194. - 237. 
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see -Dlace, Monge, Berthollet und 
Fonreroy ıc. Berlin 1791, herausgab; worauf 
ich alfa die Leſer, denen diefer Streit wichtig iſt, vers 
weifen Fans, weil fie ſicher Hru. Prof. Wolfs Schrift | 
befiem. * C. 





Hrn. EM. Hauffmanns Schreiben an Hrn 
Berthollet, über Die Thebrie des 
Faͤrbens. ®) 


— — — ⸗e 





Sa der Gelegenheit, da ih im erften Theife der 
(Franzöf.) chem. Annalen Ihren Aufſatz über die Vers 


bindung der merallifchen Kalke mit adfitingirenden und 


fürbenden Theilen der Pflanzen lad, ſah ih mit Vers 
gnuͤgen, daß wir uns mit der Hoffnung ſchmeicheln 
koͤnnten, bald die Färbefunft auf feftere Grundſaͤtze 
gebauet zu fehn, und eine von Ahnen aufgeftellte Dheorie 
zu erhalten. Da ich jenen Auffas lad, wurden zus 


gleich bey mir alte Ideen wieder rege, die uns, meiner 


Meinung nach, auf eine Theorie leiten koͤnnten, wel⸗ 
che uns noch fehlt, uud uns viele Verſuche le 
koͤnnten. 


Sobald ich mich auf bie Berfertigung — 
Leinwand legte, Ben a mir’s auch gleih angelegen 


ſeyn 
2) Annal. de Chim, T. VI. P. 237. 
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feßen, und bie einfachlte Theorie zu entwerfen. - In 
diefer Hinſicht prüfte und zergliederte ich die verſchiede⸗ 
nen Vorſchriften hieruͤber, die ich nur kennen gelernt 
hatte, auf alle moͤgliche Art; und ich glaube aus die⸗ 
ſen meinen Unterſuchungen folgern zu koͤnnen, daß von 
allen ſauren, alkaliſchen, erdigten und metalliſchen 
Stoffen eigentlich nur der Eiſenkalk und die Alaunerde 
die Eigenſchaft beſitzen, die faͤrbenden Theile aus den 
zum Färben tauglichen Subſtanzen, als z. B. der Fir 
berroͤthe, dem Weidkraute, Indiſchem Holze u. ſ. w. 
anzuziehen, und welche ſowohl jedes für ſich, ober 
beyde verbunden, und verſchiedentlich modificirt, mit 
dieſen Subſtanzen unendlich verſchiedene Farben und 
Nuͤanzen hervorbringen koͤnnen, die dann nah Maaß—⸗ 
gabe ihrer Reichhaltigkeit und nach der Behandlung im 
Keſſel, mehr oder weniger haltbar find. | 


Um auf irgend ein Zeug die Alaunerde und das 
verkalkte Eiſen, entweder jedes allein, oder beydes 
vereint aufzutragen, iſt dies etwas Weſentliches, daß 


man ein Aufloͤſungsmittel anwendet, welches mit die⸗ 


ſen Stoffen ſo wenig Verwandſchaft hat, daß es ſich 
durch Verduͤnſtung von ſelbſt losmacht, mit der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft verbindet, und dieſe Stoffe auf dem 


Zeuge zuruͤcklaͤßt, fo daß fie ſich leicht an die Oberflaͤ⸗ 


che deſſelben anhängen können. Diefe Abſicht zu errei⸗ 
chen, iſt die Eſſigſaͤure das ſchicklichſte Auflöfungsmits 
tel. Aber anſtatt dieſe Säure geradezu mit der Alaun⸗ 
erde zu verbinden, wo man erft bie Alaunerde und den 


Alaun von einander fheiden müßte, iſt es leichter und 
vor⸗ 


N 








er 02.0 | 255 
vortheilhafter, fich eſſigſaure Alaunerde auf die Art | 


verfchaffen, dag man Bleyeſſig mit gemeinem: Alaune 
in einem ſchicklichen Verhältniffe vermifchr. 


Obgleich die Auf fung bes Eiſens im gewoͤhnll⸗ | 
Ken Weineſſi ig Feine große Schwierigkeiten machen duͤrf⸗ 
te, ſo kann man ſich doch auch außerdem eſſigſaures 
Eiſen unter gewiſſen Umſtaͤnden durch Vermiſchung des 
Bleyeſſigs und Eiſenvitriols verſchaffen. 


Wenn ich zur Verfertigung gedruckter Cattune 
vorzugsweiſe die eſſigſaure Alaunerde empfehle; ſo will 
ich ihr damit gar nicht eine Wirkung allein zuſchreiben, 
bie doch auch noch einige andere Alaunſalze beſttzen, 
vorzuͤglich bey andern Arten von Faͤrbereyen, als beym 
Faͤrben der Wolle, der Seide und der rothen Baum—⸗ 
wolle, die dem türfifchen rotben Garne ähneln ſoll: 
der gemeine Alaun 3. B. läßt in mehreren Faͤllen 
‚einen Theil feiner Bafis auf den zu färbenden Zeugen 
zuruͤck; dies geſchieht ſowohl, wenn fi der Alaun im 
ſeinem natuͤrlichen Zuſtande befindet, als auch dann, 
wenn er ſeiner uͤberfluͤſſigen Saͤure durch irgend ein Als 
kali beraubt worden iſt, als etwa durch den Kalk oder 
die Alaunerde felbft. Eben fo verbält ſich's mit dee 
kochſalzſauren und falpeterfautren Alaunerde. Wie mir's 
ſchien, koͤnnen ſich dieſe Salze mit Alaunerde fo übers 
laden, daß ſie uns vermuthen laſſen koͤnnten, dieſe 
Erde, ſo wie ſie von einer Saͤure aufgeloͤſt und damit 
verbunden iſt, ſpiele auch ſelbſt wieder die Rolle einer 
Saͤure, und ſaͤttige ſich ſelbſt mit ihrer eigenthuͤmli⸗ 
chen Subſtanz. Die Weinſteinſaͤure verbindet ſich ſo 

in⸗ 
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Innig mit; der Mannerde, def, werk man nicht einh 
fremde Subjianz zuſetzt, die weinſteinſaure Alaun⸗ 
erde nichts von ihrer Baſis auf den Zeugen ſitzen laͤßt; 
dieſes Salz dürfte alſo in feinem natuͤrlichen Zuſtande 
nicht als cine Beitze angewandt werden können, 

Man Fünnte au beym Färben ber Zeuge,  wels 
che das Pflanzenreich liefert, die Auflöfung der Alaun⸗ 
‚erde im Pflanzens oder Mineralalkali brauchen; Aufloͤ⸗ 
füngen, welche man, wie mic duͤnkt, alaunerdigtes, 
Pflanzen « alaunerdigtes Mineralalfali nennen Fünnte, 
weil die Alaunerde darin die Stelle der Säure vertritt, 
Die Erde wirft fih auf das Zeug nieder, fo wie nur 
die Alkalien ih mit der, Kohlenſaͤure fättigen; man 
koͤnnte beshalb eben auch die fogenannte alkaliſch — 
tialiſche Tinctur von Stahl zu dieſem Endzwecke an⸗ 
wenden; das Eiſen, das in dieſer alkaliſchen Tinctur 
nur vermittelſt der Kohlenſaͤure aufaelöft erhalten wird, 
würde fih beym Abtroͤcknen durch Verduͤnſtung verlieh⸗ 
reu. Da ſich inzwiſchen dieſe Tinctur nicht mit alaun⸗ 
erdigtem Pflanzenalkali miſchen läßt; fo koͤnnte man 
dieſerhalb dadurch Feine vermiſchte Farbenſchattirungen 
hervorbringen. 


Tan bat bie Bemerkung gemacht, baß, wenn 
e8 eben nicht darauf ankoͤmmt, einen fehr weißen Grunb 
auf dem Zeuge zu haben, man. die baumwollenen 
nd linnenen Zeuge mit Ihlisten, fettigen oder harzis 
sen Subflanzen, vermittelt des Mineral» oder Pflan⸗ 
zenalkali's durchziehen läßt, dieſe Subſtanzen bie Anzie⸗ 
hung der faͤrbenden Theile durch den Sauerſtoff nf 

i⸗ 
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2 Eiſens uns die Alaunerde ſehr unterſtuͤtzen und erleich⸗ 


tern. Mean darf ſich dieſerhalb gar nicht wundern, 
bag diejeniaen Zeige, die urſpruͤnglich das Thierreich 
liefert, viel leichter zu Färben find, ale das baumwol⸗ 
lene oder linnene Zeug, da fie ſchon von ihrer Entſte⸗ 
hung an mit fetten oder harzigen, oder aus dieſen be⸗ 


er — vermiſcht find. 
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Unter den metallifchen Kalten und den Site 
giebt es außer dem Eiſenkalke und der Al (aunerde doch 
noch einige Subſtanzen, welche, pbaleih um einen gu⸗ 
ten Theil ſchwaͤcher, fowohl die Eigenfbaft zu beſitzen 
ſcheinen, die faͤrbenden Theilchen aus’ Faͤrbeſtoffen an 


ſich zu ziehen, als auch das Eigue haben, die Nuan⸗ 


zen, welche aus dem Anziehen des Sauerſtoffes, des 
Eifens und der Alaunerde entfieben, zu modificiren; 
ich glaube aber überzeugt zu ſeyn, daß die Einwirfuns 
gen der Luft und Sonne bald alle Wirkung , die diefe 
Subftanzen hervorbringen Eonnten, wieder wegnehmen: 
ich alaube hiervon inzwiſchen den Zinnkalk, und vielleicht 
einige Halbmetallkalke ausnebmen zu duͤrfen, ale den 


‚bes Wismuths und Spiesglanzes. Denn obgleich der 
Zinnkalk die färbenden Theilchen wenn man ihn ohne 


alle Verbindung. anwendet, nicht anziebt; fo dient er 
doch dazu, die Karben und Farbenmifhungen, die mn 
vermittelft der Alaunerde erhält, dauerhafter zu ma⸗ 
hen; er macht fie fähig, der Einwirkung der Mine⸗ 


j zalfäuren lange zu widerſtehen, ſelbſt wenn diefe Säus 


ven ziemlich concentrirt find, und zwar aus dem Gruns 
de, weil der Zinnkalk ſich nur ſehr ſchwer In dieſen Mir 


neralſaͤuren aufloͤſen laͤßt, wodurch dieſer Kalk ſeht 
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tauglich gemacht wird, beym- Färben der rothen Indi⸗ 
fhen Baumwolle angewandt zu werden. 


Die anziehende Kraft des Cifenfalfs und der 
Alaunerde, wird, auf irgend ein Zeug. getragen, ‚dann 
ſehr ſchwarz, ja ‚ganz vernichtet, wenn man den Sub 
ftanzen, welde die firbenden Theilchen hergeben follen, 
entweder Säuren, Alkalien oder Neutralſalze zufeßt. 
Will man fih ja gewiſſe Farben durch den Zufas einer 
oder der andern von biefen falinifchen Subftanzen vers 
ſchaffen; fo braucht man gar nit vorher Alaun oder 
den Eiſenkalk auf die Zeuge aufzutragen. Aber man 
wirft den auf diefe Art erhaltenen Farben vor, daß fie 
ſchlecht, oder fehr wenig dauerhaft find. 


Hier, m. Hr., haben Sie mit wenig Worten 
die Art von Theorie, die ich mir über die Färberey ges 
macht habe. Ich fühle es fehr wohl, daß jeder Saß 


‚Eriänterungen nöthig hat, die ih aber aus Mangel 


an Zeit übergehen muß. 


Bevor ich fehließe, erlanben Sie mir, "eine klei⸗ 


ne Unbeſtimmtheit, die ib im 2ten Theile der (Kranz 
zöfiichen) Annalen. der Chemie ©. 190, in Rüdfiht 
auf das Fünftlibe Bleichen, findet, zu berichtigen. 


Was Sie daſelbſt nah Herrn Dietrib erzählen, 
fönnte verurſachen, daß man glaubte, ich hätte wols 


lene Tücher durch dephlogiftifirte Kochſalzſaͤure weiß 
gemacht. Ich habe mur Leinwand, und baumwollen 


und Iinnen Garn behandelt; ich ſehe auch überdem, 


daß nach Ihren Erfahrungen bie weißen Produkte 


des 


| 


En 11277 "259 
des hiereiche durch die. Einwirkung der N 
ten Kochſalzſaͤure gelb werden. 








Auszug eines Briefes von Hrn. Carl Taylor 
an Hin. Berthollet. *)- 





Die Art, nach den von Ihnen aufgeftellten Grund⸗ 
ſaͤtzen zu bleihen, hat fi in unferer Gegend fehr aus⸗ 
gebreitet, und ift von Mehrern mit vielem Vortheil 
ausgeführt. Ich bemerkte bey dem von Ihnen im 2ten 
Theile der (Franzoͤſ.) Antialen der Chemie ©. 187. 
Gefagten einen Fehler, den ich darauf ſchiebe, daß 
es mir ſchwer wird, mich in der Franzöfifhen Sprache 

deutlich auszudruͤcken. Sie glauben, ich hätte gefagt, 

daß diemit Eiſen verbundne Farben nit 
allemal durd dephlogiſtiſirte Kochſal z⸗ 
ſaͤure geſchwaͤcht wuͤrden; allein ich wollte fas 
gen, daß der weiße Grund der Leinwand, die durch 
bephlogiftifirte Kochfalzfäure gebleiht wäre, eben fo 
tein und fo weiß wäre, als der Grund derjenigen Lein⸗ 
wand, die auf die alte Art gebleicht wäre, und darauf 
in verduͤnnte Wirriolfänre gebracht worden wäre, wenn 
man hierauf die Grundfarbe auftrüge, und fie wie ges 
* woͤhnlich 


— 





*) Annal. de Chim. T.VIL p. 237% 


a Bere — — 


* 


a mer 


‚260 ) DE = \ 


woͤhnlich in der Kiepe mit Krapp braͤchte. Ich wollte 
hiemit gar nicht ſagen, daß die auf Baumwolle gedruck⸗ 
ten ſchwarzen Farben durch die dephlogiſtiſirte Kochſalz⸗ 
ſaͤure nicht zerſoͤhrt oder ausgeloͤſcht würden. Denn 
ich fine, daß die aufgedrucdten Farben viel gefchiwinder 
verlöfcht werden, als die Dach das eigentliche Färben. 
Die Proben, welde ih Ihnen uͤberſchicke, ſind von 
ungebleichter Baumwolle gemacht, oder von baumwol⸗ 
lenem Garne, was nod in feinem natürlichen Zuftans 
de war, ausgenommen die farbigen Theile, die mit 
eingewebt waren. Sie Finnen dabey bemerken, daß 
die Baumwolle, die in ihrem: natuͤrlichen Zuffande'war, 
gebleicht toorden ift, ohne daß das, was vorher ges 
färbe war, durd die nämlihe Behandlung, die es zu> 


gleih aushalten mußte, an feiner Farbe gelitten hätte. 








\ 


x | 
Auszug eines Briefes von London. ) 


In der Koͤnigl. Geſellſchaft iſt eine Abhandlung vom 
Hrn. Wedgwood vorgeleſen worden, welche eine Zer⸗ 
gliederung einer mineraliſchen Subſtanz enthaͤlt, die 
von Sidnei im neuen weſtlichen Wallis, wohin man 
unfere Miſſethaͤter gebracht hat, koͤmmt. Dieſes Mi⸗ 
neral ſchien, feiner Geſtalt na, ein ſehr reines Bley⸗ 

erz 


) Annal, de Chim. T. VII. p. 246, 
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erz zu ſeyn He Wedgwood Oh daß es weder 
Eiſen noch Zinf enthält. Es findet ſich in einer groß 


ſen Menge Thonerde zerſtreut, nebft einer Subſtanz, 


die ganz befondere Eigenfchaften hat, und hoͤchſt wahrs 
fheinfih eine bis jeßt unbekannte Erde iſt. Dieſes 
wird dadurch wahrfcheinlich gemacht, daß diefe Erde 
durch Feuer ſchmelzbar ift; daß fie fih nur: in einer 
Mineraifäure, der Rochfalzfänre, aufloͤſt, wovon fie durch 
einen Feuersgrad noch unter dem Glühen abgefondert 


werden Fann ; daß fie aus biefer Aufloͤſung durch Wafs 


fer niedergefhlagen wird, fobald diefes nur keine Sals 
peterfäure enthält; denn in biefem Falle hält fie das 
Koͤnigswaſſer aufgelöft, wenn man auch gleich Waffer 
zufegt; endlich, daß fie mit der Derlinerblaus Lauge 

auf Eeinen. Fall einen Niederſchlag — — 


Eine andere Abhandlung wurde vorgeleſen, wo⸗ 
von Hr. Keir Verfaſſer iſt: fie enthaͤlt einige ſehr bes‘ 
ſondre Thatſachen uͤber die Aufloͤſung der Metalle in 
zuſammengeſetzten Aufloͤſungsmitteln; eine der nuͤtzlich⸗ 
lichſten iſt die, daß die Vitriolſaͤure, mit Salpeter vers 
bunden, ein vortrefllches Aufloͤſungsmittel des Slibers 
iſt; das Kupfer aber gar nicht angreift. Die Manus - 
facturiſten nugen biefe Eigenfhaft, wenn fie die abs 
gefhnigelten und abgefallenen Stüde bey ihren Arbei⸗ 
ten mit plattirtem Silber wieder erhalten wollen. Ar. 
Kerr ift von mehrern Thatfahen, bie er vorgelegt 
bat, bie Erklärung noch ſchuldig, Fündigt aber an, 
daß er fih in andern Abhandlungen damit beſchaͤfti— 
gen wuͤrde. 


ge re 
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Hr. Crawford mahte Verſuche und Beobach⸗ ; 
tungen über dag Krebsgift und die luftartigen Fluͤſſig⸗ 
Feiten, die fib .aus den thierifhen Subſtanzen durch 
Detillation und Faͤulung losmachen, "mit einigen Bes 
merkungen über das Schwefelleber:&a8, befanut. Geis 
ne Schrift hierüber ift weitläuftig, enthält noch meh⸗ 
rere intereffante Thatfachen; aber einen deutlichen Bes 
richt davon zu geben, ohne in eine, für einen Brief 
zu weitläuftige, Zergliederung des Einzelnen zu geras 
then, ift unmöglich. Er batgefunden, daß bas Krebs⸗ 
gift und die thierifhen Subflanzen im Allgemeinen bey 
ihrer Zerftährung durch Feuer oder Faͤulung eine elaftis 
ſche Klüffigfeit geben, welche einige Eigenfhaften des 
Schwefelleber⸗ Gas's hat, obgleich einige andere Eigen? 
ſchaften fi fie wieder davon unterſcheiden; er ame fie 
thierifche Schwefelleberluft. 


Der D. Ruffel hat der Geſellſchaft eine merk⸗ 
wuͤrdige Subflanz vorgezeigt, wovon die Morgenländise 
fhen Aerzte flarfen Gebrauh machen; man nennt fie 

Zabafheer, (nah Portugiefifher Schreibart Tas 
bacir) Man hat diefe Subftariz auch in einigen 
Knoten des Bambusrohrs gefunden, und fo. ift man 
„ hinter ihren Urfprung gekommen. Es iſt höchft wahrs 
ſcheinlich eine verhärtete falzartige Maffe, die aus dem 
Safte, ber fih in den Knoten des Bambus findet, 
wenn er noch tung ift, entſteht; aber nur wenig Bas 
bus giebt diefes Produkt, und in diefein wenigen haben 
nur einige Knoten diefe Eigenſchaft. Die nähern Um: 
flände, welche die Entſtehung diefes Produkts hervors 
bringen, find noch unbekannt. Kr Marie hat bie 


Zer⸗ 
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Bergliederuns dieſer Subſtanz Über ſich genommen ; er 
‚ glaubt, ganz befonvere Eigenfhaften in ihr zu finden, 
bie wahrſcheinlich ganz nen ſeyn dürften. *) 





RI; 
— aus er Kgiftern der x Fiandfſchen 
chemiſchen Auen, — 


DI bie Hfabemie ung, den Arm. Sriffon, Lavoiſier, 
Meuſnier und mir aufgetragen hatte, eine Abhandlung 
vom Hrn. Seguin, welche die nähern Umſtaͤnde und 
Reſultate eines neuern Verſuchs Über die Verbrennung 
des Waſſerſtoffgas's und Sauerſtoffgas's enthält, zu 
unterſuchen; fo wollen wie ihr von unſrer Unterfuhung 
Bericht abftatten. 


Das Waſſer, welches von den mehrſten Phyſi⸗ 
fern für ein einfaches Element gehalten wurde, hat | 
doch mehrern andern zufammengefeßt gefchienen. Einis - 
ge folgerten dies daraus, weil es durch. öfters wieber⸗ 
holte Deftillationen enbli in Erbe verwandelt würde; 
aber genaue Verſuche haben bewieſen, daß das Waſſer 
ug diefe Operation gar nicht verändert wird. 

I: Ar | Die 


) Auszug von Hrn. Cavendifh Abhandlung über das 
Gefrieren der Salpeter: nnd Vitriolſäure; aus den 
philof. Transact Ann, de Chim. T. VI, p. 249. 


. ®) Annal. de Chim. TV, p. 257. # 
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Die Vergleichung des Brechungsvermoͤgens dies 
fer —— mit dem von verſchiedenen durchſichtigen 
Subſtanzen, leitete Newton: darauf, den Diamant 
für eine fettige coagulirte Subſtanz, und das Waſſer 
fuͤr eine Mittelſubſtanz zwiſchen den brennbaren und 
nicht brennbaren Koͤrpern anzuſehen; er glaubt, daß 
gerade ſie den Thieren und Pflanzen ihren entzuͤndbaren 
Beſtandtheil mittheilt. Die Betrachtungen dieſes großen 
Philoſophen, welche durch die Verſuche neuerer Zeiten 
beſtaͤtigt find, zeigen, bis zu was für einem Grade eine 
GEigenſchaft, die mehren Körpern gemein iſt, den auf⸗ 
merkſamen Beobachter Über ihre Natur aufklären, kann; 
ſie ſcheinen auch zu zeigen, daß dns Waſſerſtoffgas ein 
betraͤchtli ches Brechungs vermoͤgen beſitzt; dies vers 
diente um ſo mehr durch Erfahrung beſtaͤtigt zu werden, 
da das Reſultat neues Licht uͤber die Brechungslehre 
der Aſtronomen verbreiten wuͤrde. Die Entdeckung 
und Zergliederung der verfchiebenen Gasarten, bat ums 
fre Kenntniß der Natur der Körper, und befonders ' 
der des Waſſers, ſehr erweitert. Hr. Macquer hat in 
ſeinem chemiſchen Woͤrterbuche angemerkt, daß die Ver⸗ 
brennung des Waſſerſtoff⸗ und Sauerſtoffgas's eine ana 
ſehnliche Menge Waffer giebt; aber er Fannte nicht ganz 
die MichtigPeit biefer Bemerfung, da er fih damit bes | 
gnügte, fie vorzutragen, ohne einige Kolgerung baraug 

zu ziehen. ' Hr. Cavendiſh feheint zuerft bemerkt zu 

haben, daß dag Waſſer bey dieſer Verbrennung durch 
die Verbindung der beyden Gaſe entſteht, und daß das 
Gewichẽ von beyden Seiten auch uͤbereintrifft. Meh— 
tere Verſache, die im Großen mit aller Genauigkeit 
ug die Herren Lavoifier, la Place, Monge, Mensa 
wer 


— — — nt 
— — 
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nier, und durch Hrn: Lefever de Gineau angeſtellt wor⸗ 
den, haben dieſe wichtige. Entdeckung beſtaͤtigt, die 


man jetzt gar nicht mebr bezweifeln darf; da mau nur 
die Subſtanzen, die man waͤgen und in Gefäßen aufs 


behalten kann/ zu betrachten braucht, um das Waſſer 


fuͤr ein Produkt ang der Zuſammenſetzung des Waſſer⸗ 
ſtoſf⸗ und Sanerfloffgns’s canzufehen. Alle Umſtaͤnde 


der Entwickelung des Waſſerſtoffgas's bey der Aufloͤſung 
der Metalle durch Säuren, geben uns noch Beweiſe, 


daß es nur duch: die Zerlegung des Woſſers entſtehen 
kann; ſo, daß die Verbrennung des Gas's in der 
Natur das Waſſer wieder hervorbringt, was bey der 
Bildung jenes Gas's zerſtoͤhrt werden mußte: fo vera 


einigen ſich Zerlegung und Zuſammenſetzung, um einen 


feſten Beweis zu geben, daß dieſe Fluͤſſigkeit aus dem 
Wafferftoffa. und SOREIENTDDR Sufanımesgeiet if 

| Bey den meiffen Berfi hen, bie ber diefen Ges 
genſtand angeftelle wurden, enthielt das dadurch gebil⸗ 


dete Gas etwas Salpeterſaͤure. Die wohlbekannte Bes 


ſchaffenheit dieſer Saͤure leiter uns auf. eine ſehr einfache 
Erkiaͤrungsart dieſes Phaͤnomens. Das Sauerſtoffgas, 


deſſen wir uns bedienten, enthielt Salpeterſtoff⸗ oder 


Stickgas, und die Verbindung dieſer Gaſe bildete bey 


der Verbrennung die er diefen ken bemerkte Sala 


peterſaͤure. 


Rare glauben einige berühmte Phyſiker noch, 


daß die Salpeterſaͤure ein weſentliches Produkt aus 


der Verbrennung des Waſſerſtoff und Sauerſtoffgas's 
iſt; es war des halb der Mühe werth, auf mehrerley 
R5 Art 


er 


Art die Verfuche »diefer Verbrennung anzuſtellen, um 
ein reines und von Saͤure freyes Waſſer zu erhalten. 


Die Herren Fourcroy, Geguin und Vanquelin 
vereinigten fi zu diefem Endzwecke, fie zogen das Sans 
erſtoffgas aus der dephlogiſtiſch-ſalzſauren Portafche. 
Dieſes Gas, was uͤber 100 Quadratzoll betrug, ent 
hielt nur 3 Quadratz. Stickzas: das Waſſerſtoffgas 
wurde ans dem Zinke, der in Vitriolſaͤure aufgelöft 
wurde, gezogen. Man ließ: beyde Gas durch kauſti⸗ 
sches Alfali gehen 5 um bie fire Luft, bie fie. etwa ents 
halten Fünnten,. davon zu trennen. Die Geräthfdaft, 
heren fie fi bedienten, war bie, welche die Herren Las 
yorfter und Menfnier erfunden, und in den Abhandluns 
gen der Afademie befchrieben haben. Die Verbrennung 
diefer benden Safe geſchah langſamer, als bey den 
Gee —— 


Mau verhrännte 35582 Cubikz. Waſſerſtoffgas 
und 12457 Cubikz. Sauerſtoffgas, indem man dieſe 
beyden Gasarten, als auf die Temperatur von 10 
Grad, und den Stand des Queckſilberbarometers auf 
28 Zoll zuruͤckgebracht annahm Nach genauem und 
wiederholt angeſtelltem Waͤgen fand ſich das Gewicht des 
angewandten Waſſerſtoffgas's von 1039.358 ©ran;, 
das dee Eauerftoffgas’s von 6209.869 Gran; dag 
ganze Gewicht der angewandten Gas war 12 Unzen, 
4 Drahmen, 49 Stan; wir fanden das Gewicht des 
bey diefen Verſuche herausgebrachten Waſſers 12 U. 
4 Dr. ımd 45 Gr. haltend. Der kleine Unterſchied 
von 4 Gr. ift auf Irrthuͤmer zu rechnen, die bey dies 

fen 
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fen Arten von Verfuchen fd leicht find. Es erhellet 
aus diefem Verfuche, daß bey der Zuſammenſetzung des 
Waſſers, das Gewicht des Mafferfioffs mit. dem des 
Sauerftoffs im Verhaͤltniß von 143338 zu 85662 
| ſteht; dieſes Verhaͤltniß weicht ſehr wenig von dem durch 
die Herten Lavoiſier und Meuſnier angegebenen ab. 


Das Waſſer, was wir bey dieſer Verbrennung 
erhielten, gab ung Feine Spur von Saͤure; es machte 
die mir blauer ober violetter Farbe acfärbten Pappiere 
gar nicht roth. Vermiſchten wir es mit einer Auflds 
fung von ganz reinem ſalpeterſanrem Silber; fo machte 
es weder Niederfhiag noch Truͤbung; fen ſpecifiſches 
Gewicht verhielt ſich ganz wie das des deſtillirten Waſſers. 


Der luftartige Ruͤckſtand, der am Ende des Ver⸗ 
ſuchs im Ballon enthalten war, truͤbte dad Kalkwaſ⸗— 
fer merklich, welches die Gegenwart von etwas Eohlens 
faurem Gas verrieth, mas ſich ohne Zweifel durch bie 
Verbrennung des Kohlenſtoffs, der das Wafferftoffgas 
enthielt, erzeugt hatte. Diefer Ruͤckſtand enthielt auch 
noch ein wenig Mafferftoffgas ; das übrige war eine 
Miſchung von Stickgas und Sauerfoffgas, 


Bey dem eben erzählten Berfuche verhinderten, aller 
Wahrſcheinlichkeit nad, die Reinheit des Sauerfioffgas’s 
und bie Langſamkeit der Verbrennung, das Stickgas 
und Sauerfloffgas, fi zu verbinden, und eine Säure 
zu bilden. Das Waſſerſtoff- und Sanerfioffgas ver 
boanden ſich allein, und lieferten ein vollkommen reines 
Waffe. Da diefer Verſuch mit möglichfter Sorgfalt 
angeftellt wurde, und eine der wichtigften Entdeckungen 

! i der 
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der neuern Chemie: beftätiaen ſollte; fo ‚glauben wir, 
daß die: Abhaͤndlung des. Hrn. Seguin, die gekau Die 
beſondern Umſtaͤnde darüber venchält, ben: Bepfall der 
Akademie verdient, und werth iſt, in bie Sammlung 
von Abhandlungen —— Sean aufgenommen 
zu werden. o—— nina 9 Titteta 





XIII. 
riet des Hm. de Hel laucourt an Hrn La⸗ 
voiſier, uͤber die Verfaͤhrungsarten beym Lein⸗ 
waͤndbleichen ih der Gegend um Beaubais, 

in Flandern und dem intern Theile 
der Picardie. ) 





— —— — 


Mein Endzweck iſt hier blos, Ihnen die Bemerkun⸗ 
gen vorzulegen, die ich au den verſchiebenen Orten made 
te, wo ih auf meinen Reifen im Stande mar, dag 
Lemwandbleichen zu beobachten. 


Um eine ausfuͤhrliche Beſchreibung dieſer Kunſt 
auffellen zu koͤnnen, müßte man erſt Unterſuchungen 
uͤber die verſchiedenen Arten von Lein, welches man an 
jedem Orte ſaͤet, über die, durch die mancherley Erdar⸗ 
ten hervorgebrachte, Verfhiedenheit deffelben, die Art, 

| | wie 
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wie man das Flachs roͤſtete, ſponne und das Linnen 
webte, angeſtellt haben; ja man müßte einine Monate 
frey und ungeſtoͤhrt die Arbeiten in den Buͤkehaͤuſern 
beobachtet haben; alsdann wiirde man ohne Zweifel, 
wenn man die verichiedenen Verfahrungsarken mit ihrem 
Erfolge vergliche, und unſern Gegenſtand mit den Auf⸗ 
klaͤrungen ber neuern Chemie beleuchtete eine Meiho⸗ 
de angeben koͤnnen, die ſich auf Gruͤnde flüste, und 
Verbeſſerungen bewirken koͤnnte. Sb ih glech vom 
Verlangen beſeelt war, dieſen Zweck durch beftinöglich 
fie Bemuͤhung zu erreiben; fo. blieb mir doch, wie 
Sie wiffen, zu wenig Zeit, übrig, die ich darauf hätte 
verwenden koͤnnen, da meine vorzüglihe Pflicht war, 
meine Aufmerkſambkeit auf mineralogiſche Gegenſlaͤnde 
‚zu heften. 


Leinwandbleiche zu Berupais. 


Mas ich bier erzählen werde, habe ich theile aus 
"dem Munde des Hrn. Gonffenville, theils fitd es Res 
fultate der Bemerkungen, die ih bey ihm machte. Er 
beſitzt die vorzuglichſte Anfalt diefer Art, ſowohl in 
Abſicht auf Schönheit der Anlage, als auf Menge der 
Leinwand, die hier, bearbeitet wird. 


\ 


Der größte Theil der — „die zu Beau⸗ 
vais gebleiht wird, iſt in der umliegenden Gegend dies 
fer Stadt, oder im anarinzenden Theile der Kornanz 
die verfertiatz fie hat einen guten Faden, und ift ſehr 
gleih gewebt: ihre Farbe iſt, che fie gebleicht wors 
den, grauroͤthlich. | 


So⸗ 
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Sobald. die Leinwand ins Buͤkehaus gebracht wird, 
weicht man fie ſogleich in Flußwaſſer ein, wobey man 


fir ganz durchziehen läßt; fie bleibt folglich euh um . 


fo känger darin liegen, je groͤber fie iſt; darauf bringt 
man fie anf die Wieſe, und breitet fie aus, um fie zu 
trocknen. Wenn fie getrockuet iſt, bringt man fie ine 
Buͤkehaus zuräd,, und laugt fie auf folgende Art aus. 


Man legt fie, ein Stuͤck über das andere, in 
Bütten, die ohngefähr 4° in der Höhe und 6° im 


Durchmeſſer halten. Man ficht bierbey immer darauf, 


bie Leinwand oben aufzulegen,, die bie ——— der 
Lauge am noͤthigſten zu haben ſcheint. 


In den Waſſer, was man zum Auslaugen ans 
wendet, ſind alkaliſche Salze aufgeloͤſt; dieſe Aufloͤſung 
bewirkt man dadurch, daß man das Waſſer in einem 
großen Keſſel mit der darin enthaltenen Soda, Pottas 
ſche und Zobafsafhe bis zum Hufwallen kocht; aus 


dem Verhältniffe diefer Marerie macht man ein Geheim⸗ 


niß, wie auch aus einem andern Ingrediens, deſſen 
Nahmen ich nicht erfahren konnte. 


Um nichts von ben in dieſen Subſtanzen enthals 
tenen Salzen zu verliehren, breiter man die Maffe, nach⸗ 
dem fie ſtark im Keffel gekocht ift, in viereckten, in Rabs 
men ansgefpaunten Geihetüchern aus, deren mehrere 
eins über dem andern ſtehen; fo daß das Waffer, was 
man oben aufgießt, allmäahlig bis zum legten Seihes 
tuch kommen muß, und fo ſammelt man das alfalifche 
San was etwa zuruͤckbleiben koͤnnte. 


Wenn 


N 0 01 


Wenn nun bie Keinwend fo, wie ich oben fagte, 


in den Bütten zurecht gelegt hat, fo legt man oben drauf 


ein Stüd grobe, aber enggewirfte Leinwand, und bier 
fes Stud Hberfirenet man dann mit geineiner Holzaſche, 
Weinrebenaſche und Mineralalkali. 


Dann gießt man einige Eimer heißes Hafer über 


dieſe Aſche, und bald darauf vorhin erwähnte alkaliſche 


Lauge; die Wärme dieſet Lauge wird nach und nach 


Mittage an, bis 4 Uhr Morgens. 


——— 


Das Waſſer —— nun die Scihren von 
Seinwand, und wenn es auf dem Boden der Bitte 
koͤmmt, läßt man es durch ein bafeibfi angebrachtes 
Spundloh ablaufen, es iſt dann merklich mit einer fers 
ten Maffe angeſchwaͤngert, und. fieht roͤthlich aus. 


Man thut es num wieder in den Keffel, um e8 dann. 


noch einmal durch die Buͤtte gehen zu laſſen; es wird 


merklich undurdfichtiger, je Öfterer e8 die Leinwand 
durchdrungen hat; es beſitzt no etwas von einem Faus 
flifhen Gefhmade von den Alkalien, die es aufaeloͤſt 


enthält; aber gegen dag Ende der Arbeit ſchien es mir 
allemal einen fehr ekelhaften Geſchmack zu erhalten. 
Diefe Arbeit dauert 15 bie 16 Stunden; ſo lan— 
ge bleibt die Leinwand in den Buͤtten, und wird beſtaͤn⸗ 
dig mit Lauge begoffen: gewöhnlich geſchieht dies vont 


l 


Darauf wird die Leinwand heranegenommen und 
auf bie Wiefe gebracht: fie wird baun ordentlich durch 


Prähle, die in gemwiffer Weite von einander im Raſen 


befe⸗ 


x 


\ 
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befeſtigt find, ausgeſpannt; fo daß fie zuſammen eine 


Flaͤche ausmacht. Die Miefen find allentbalben mit 


kleinen Kanälen verfehen, bie fließendes Waffer enthals 
ten ; hierzu angeftellte Arbeiter (höpfen aus dicfen Mas 
nälen Maffer mit hölzernen gefrünmten Fleinen Raw 
nen, die einen langen Stiel haben, und mit biefem 
Geſchirre feuchten fie jede halbe Stunde die Leinwand ai. 

Bey Sonnenſchein und ſtarker Hitze iſt die Leins 
wand in eier halben Stunde ſchon beynahe troden, 
Je größer die Sonnenhitze iſt, deſto oͤftrer wird, das 


Anfeuchten wiederholt, und deſto ——— wird auch 


das Bleichen beendigt. *) 


Die Leinwand bleibt unter dieſer —— nn 

albr Deren bis ohngefähr Mittags auf der W 

dann wird fie wieder in die Buͤtten gebracht, und och 

neuem AL dies wird eben fo 15 bis ı mal 
wiederholt. 


Kenn man ‚denn endlich olaubt,- daß die Leinwand 
Alles von ihrer Farbe verlohren hat, was ſie nur durch 
dieſe Lauge verliehren kann; ſo bringt man ſie in ein 
Gebaͤude, worin Buͤtten, 3° hoch und über 4“ weit 
ſtehen: dieſe Buͤtten füllt man mit Buttermiſch oder 
fauergeworbener Mich, wenn man von jener nit ges 
nug haben kann. Dean, legt nun die Leinwand ordents 
lich hinein, und läßt fie 24 Stunden liegen. 


/ 


*) Man hat mich bier versichert ,„ daß der Wind, der 
die Leinwand doch auch bald trocknen muß, fie,niche 
ſobald weiß machte / als dies die Sonne bewirken 
vnnte. 


Wenn 


| 





Wenn die: Milch eitige Tage im diefen Bitten ges 
fanden hat ; fo geht ſie in einen ſolchen Grad der Faͤul⸗ 
ig über, daß ihn Geruch unbefchreiblih unangenehm 
iſt, befonders wenn die, Leinwand ſchon darin gelegen 

bat. : Die ferten Theilchen, welcher in der Milch zus 
ruͤckgeblieben waren, trennen ſich, und nehmen die 

Oberflaͤche der Fluͤſſigkeit unter der, Geſtalt ſehr ranzig⸗ 
ter Butterfloͤckchen ein Der Kaͤſe, der ſich zum Theil 
getrennt hat, bleibt in der Fluͤſſigkeit hängen, macht 
gie truͤbe, und giebt ihr eine weißgraulichte Zarbe, 7) 

Wenn nun die Leinwand hinlaͤnglich in der Mil 
gelegen hat, fo wird ſie mit Seife gewaſchen. Sonſt 
bezahlte man Weiber, die dieſes Einſeifen verrichten 
mußten; ietzt aber a man. n ſich dazu einer Ma⸗ 

F ſchine, 


7 Die Bernerfunden, welche ich bey diefen, mit Milch 
angefüllten, Bütten machen konnte, befeftigten bey 
‚mir eine Idee, die ich bey der’ Betrachtung mit 
Milch oder Rahm angefüllter Gefäße guf dem Lande 
aufaßte. - Ich ſah naͤmlich allemal auf der Oberflaͤ⸗ 
che der Fluͤſſigkeit einen Heinen Streif fhon völlig 
fertiger Butter, die ſich an die Waͤnde der Gefäße 
anking; der Rahm!, der ſich längs des Gefaͤßes aus⸗ 
breitete, um mit diefem Streif in Verbindung zu 
kommen, bot eine betraͤchtliche Oberſtaͤche der Ein⸗ 
wirkung der Luft dar; und da ſie hierdurch leichter mit 
" jenem ſich verbinden konnte; fo koͤnnte dies, wie ich 
glaube, wohl eine Urfnche des Uebergangs des 
Rahms in Butter ſeyn. — Ich haͤtte große Luſt 
* „gehabt, mich davon zu uberzengen, ob man naͤmlich, 
wenn man Milch in Luft, oder noch beffer, in Les 
bensluft in Bewegung erhtele, dadurch Butter her» 
vorbringen Einnte, wie ich. es glaube; aber ich habe 
Bis jest den Verſuch noch nicht anſtellen koͤnnen. 


Chem. Ann. 1794: B. I. St. 3. & 





274 re 


fine, die ich aber nur im Vorbeygehn zu er bekam. 

Auch hieraus macht man ein Geheimniß, weil man 
fuͤrchtet, daß ſich's Andere zu Nutze machen duͤrften. 
Soviel ich indeß dieſe Mafchine beurtheilen konnte, 
ſchien ſie mir nichts anders zu ſeyn, als eine Art von 

Walkmuͤhle, "wie die, deren man fi bedient, ben 

Tuͤchern ihre Fettigkeit zu benehmen. "Nur wendet man 
hier Seife an, ſtatt deren man bey wollenem Zeuge 

Thon braucht Meiner Meynung nady wird aber durch 

diefe Maſchine die Leinwand ſtaͤrker angegriffen, als 

durch die Hände der Waͤſcherinnen. 

Nach dleſem Einſeifen wird die Leinwand ER ein⸗ 
mal auf die Wieſe gebracht, und wenn ſie von da zu⸗ 
ruͤckkoͤmmt, legt Oman fie noch einmal in die Milch; 
auf die naͤmliche Art wird die ganze Behandlung fuͤnf 
bis ſechsmal wiederbolt, bis ſie den hoͤchſten Grad von 
Weiße er langt zuh haben ſcheiut. Alsdann haͤngt man ſie 
auf Seilen auf,” und läßt fie gaͤnzlich trocken werden; fo 

wird ſie nun endlich in die Mayazin? zum Verkauf geliefert. 

Will man ‚ber Leinwand Glanz geben, fo, weit 
men fie in. einer Buͤtte voll Waſſer, worin Gummi 
oder Staͤrke aufgeloͤſt iſt, ein, und bringt ſie halb trok⸗ 
ken unter die Walze. 

| Der anfehnlichite Abſaß von diefer Leinwand — 
Beauvais wird. in den Häfen an ber Kuͤſte der Nor⸗ 
mandie gemacht, wo man viel von derſe lben nach Ame⸗ 
rika einfifft 

Man tadelt an diefer Leinwand, daß fie in der 
Bleiche viel von ihrer Dauerhafrigfeit verlohren hat; 
ſonſt aber kann man, ihr. ihre — 5 und glaͤnzende 
Weiße nicht EI Pati to ' 
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Leinwandbleiche zu V Valenciennes. 
Das Flachs, welches im groͤßten Theile von Flan⸗ 
dern gebaut wird, iſt ſehr ſchoͤn, lang, fein, und hat 
keine Knoten; wenn es geroͤſtet iſt, ſieht es weiß und 


filbe tfarbei aus; hierdurch kann man es fehr leicht von 
den andern Produkten diefer Yet aus ben. — Pro⸗ 
vinzen unterfeheiden. ER 


In dieſem Theile von Flandern verfertigt man 


auch fabrifmäßig die beite Leinwand, auch bie feinfte, i 
die unter den Nahmen Batiſt befannt iſt; ihre Farbe 


ift, bevor jie gebieicht wird, grau, aber ziemlich glänzend. 


1 Es giebt um Valenciennes fehr weitlaͤuftige und 
gut angelegte Büfchänfer. 

Die Leinwand, fo wie fie. aus den Händen des 
Babrifanten koͤmmt, wird fogleich zwey oder drey Tage 
in Waſſer eingeweiht, darauf legt man ſie ſchichtweis 
in Bütten, und gießt warmes Waſſer, was mit einer 
Aufloͤſung von Danziger Soda verbunden iſt, darauf; 
man ſpannt naͤmlich, wenn die Buͤtte von Leinwand 
voll iſt, ein großes Stoͤck Leinwand, welches die ganze 
Oberflaͤche bedeckt, daruͤber, und hierauf breitet man 
Soda einen. halben Zoll hoch aus, barüber legt man 
noch ein Stuͤck Leinwand, und hierauf gießt man dann 
bie Lange anfangs warm, nad umd nach Fochend, wels 


che dann die in der Bürte liegende Leinwand durchdringt, 


und unten durch ein Spundloch ausläuft. Hier fangt 
man denn das Maffer wieder auf, un pt es noch 


einmal durch die Bütte laufen. 


Diefes Durchlaufen der Lange durch bie Leinwand 


| bauert den ganzen Abend und die Nacht durch; fruͤh 
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Morgens wird bie Leinwand herautgebracht und auf der 
Wieſe — 


Man feuchtet ſie hier an, uͤberlaͤßt ſie der 


BR: Be der Luft und Sonne bis Mittag ; dann nimmt 
mau fie wieder weg, und legt fie von neuem in die Lauge. 
Diefe Behandlung wird auf die naͤmliche Art fo 
lange wiederholt, bis die Leinwand eine hinlaͤngliche 
Weiße erhalten hat, Wozu ohngefaͤhr vierzig Tage er⸗ 
fordert werden. 
Darauf weicht man die Leinwand ſtatt in der als 


kaliſchen Lauge, in Buͤtten mit Milch ein; hierin bleibt 


fie 24 Stunden; dann bekommen fie Frauen unter bie 
Hinde, welche gie ur Seife waſchen; und wenn fie 
enölih ben Gi ad ven Weiße erlanat haben, ben mar 
verlangt, fo bringt man fie in reines ſließendes Waſſer, 
wo fie abgefpiilt und ganz von ihrer Fettigkeit gereinigt 
‚wid; man trocknet fie dann nit auf ber Miefe, fons 
dern in einem Infiügen und befonbers dazu ER 
ten Gebaͤude. 

Mehrer: Bleicher verſicherten mich, daß, wenn 
bie Leinwand auch ſchon mehrmals von ber alkaliſchen 
Lange durchgezosen wäre, ſich doch noch ſchwarze Faden 
darin de tlich unterſcheiden liegen, deren Farbe fie dem 
Speichel der Spinnerin, oder ber Fettigkeit, welche 
der Faden, waͤhrend rr durch ihre Singer geht, an⸗ 


nimmt, zuſchreiben, und nur, nachdem die Leinwand 
durch die Milch und Seife gereinigt iſt, verliehrt ſich, 


nach der Verſicherun dieſer Kuͤnſtler, dieſe Schwaͤrze 

erſt gdanz. 
Soll die Leinwend Glanz und Steifigkeit erhal⸗ 
ten; ſo weicht man ſie — mit aufgeloͤſter Staͤrke ange⸗ 
fuͤllten 


fuͤllten, Buͤtten ein; darauf bringe man fle halb: ges 
trocknet unter die Walze, wadnrg Ren dann diefe Eis 
genſchaften erhalten. 

Diefe Verfahrungsart ff, tie man ficht,, bie 
nämlihe, die man zu Beaurais befofar, blos mit dem 
Unterfhiede, daß man fie hier etwas einfad:r gemaͤch 
hat, da man ſtatt mehrerer alkal ſcheu Subilanyen, eine 
der beiten von dem jet befannten nimmt. Hieroburch 
iſt man im Stande, viel beſtimmter das Maaß bes Says 
antheils in der Lauge, die man anwendet als 
meſſen. Man hat auch den Gebrauch, das Waſchen 
mit Seife durch Frauen verrichten zu laſſe en, beybeiuls 
ten, amd ſteht jich befier dakıy. , | 


Zwifchen Valenciennes, St. Quentin und Peron⸗ 
ne, und uͤberhaupt in der Gegend um dieſe drey Staͤd⸗ 
te, werden bie beſten Arten Leinwand und Batit vers 
fertigt und gebleicht; man macht bier auch niel aan 
feine Leinwand und Spitzen. Die Engländer kaufen 
‚eine beträgtliche Menge dieſer Waaren an: deshalb HE. 
auch der Preis derfeiben, ſeitdein der Handel mit dies. 
fer Nation nnd ber unfrigen kin Gange it, fo ſehr ges. 
fliegen. 
en 8 ich durch dieſe 6: enden reifte,, Mat hafeltft 
die Methode, Leinwand zu bleichen, welche Hr. Ber⸗ 
thollet angegeben hatte, ſchon bekannt. Ich fragte eis 


nen Fabrikanten, w warum man dieſelbe nicht anwendete? 


er antwortete mir kaltbluͤtig: „dieſe Methode würde 
die Fabriken zu Grunde richten, weil dadurch die Lein⸗ 
wand nicht genug abgenußt würde.“ Man tadelt auch 
| wrcruch an ber ‚Slandrifhen, Leinwand, ob man gleich 
S ‚ihre 
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ihre bleibende Weiße Gbhobiiberh muß, daß fie fon, 
wie man fie kauft, ziemlich" abgenußt iſt. 


Leinwandbleiche in ber Uuter Picardie. 


Das Flachs in diefen Gegenden ſt nicht ſo ſchoͤn, 
als das Flandriſche; es behaͤlt noch nach dem Roͤſten 
eine braͤunlichte Farbe, und bleibt flockig. Der groͤbere 
holzigte Theil laͤßt ſich ſchwer vom Faden trennen. | 

Die. in. der Unter: Dicardie fabricirte Leinwand 
iſt viel größer, im Ganzen ſchlechter gewebt, als. die in 
Flandern bereitete; ſieht auch, bever fie gebleicht iſt, 
viel mehr graubraun aus. 

Die Mittel, welche man, fie zu Kleichen, antwetis 

‚ find in einiger Ruͤckſicht verſchieden. 

Mau läßt die Leinwand glei von hellem Fluß—⸗ 
waſſer einige Tage durchziehen, barauf weist man fie 
in. einer Bütte in Waſſer ein, worin luftſaurer Kalk 
anfgelöft if; an andern Orten nimmt man gelöfchten . 
Kal Wenn man bie Leinwand in diefer Buͤtte zwey 
bis drey Tage gleichſ am, wenn ich mich fo ausdruͤcken 
darf, hat maceriren laſſen; fo bringt man fie arf die 
Miefe, und breitet fie daſelbſt aus. Wenn fie beynahe 
trocken ift, wird fie wieder ins Bukehaus gebracht, von 
neuem ausgelaugt, und wieder getrocknet, gerade wie 
man es zu Beauvais und in Flandern macht, nur mit 
dem Unterſchiede, daß man hier das Auslaugen nicht 
ſo oͤfters wiederholt, und die Leinwand laͤnger auf der 
Wieſe laͤßt. Wenn die Leinwand ſehr braun iſt, thut 
man ſie nach den erſten Auslaugungen auch wohl noch 
einmal in Waſſer mir geloͤſchtem Kalke. Noch einen 
a macht: nian hier auch dadurch, daß man gar 

te 


7 FT u 2790 


feine Milch anwendet. Man Tißt.die Leinwand auch 
zuletzt mit Seife auswaſchen, ‚bringt.fie daun noch eins 
mal in die Lauge, und auf die Wiefe , wenn fie noch 
nicht hinlaͤnglich trodem iſt, und endlich Fpühle man fie 
in — — — man — * Bo abs 
— NEL BEL TIER 

Die 9 biefe 9 Yrt Sehanbeite Leinwand wird nicht 
fo —— gebleicht; ihre Weiße iſt nicht ſo hervorſte⸗ 
chend, als derjenigen, die in. Flandern, zu Beauvais, 
oder in: der Ober⸗Picardie gebleicht iſt; aber den Vor⸗ 
zug hat ſie, daß ſie weniger von ihrer Dauerhaftigkeit 
verlohren hat, und ihre Weiße wird durch den Gebrauch 
erhoͤhet, dahingegen die andern Arten, wie man ſagt, 

durch den Gebrauch von ‘ihrer weißen Farbe verliehren. 

Die Zahl der Buͤkehaͤuſer waͤchſt ſeit acht bis zehn 
Jahren merklich in der Unter: Picardie ,: längs der Kuͤ⸗ 
ſte, über Boulogne bis. au die Graͤnzen der Norman⸗ 
die, an; man ſchickt bahin, felbft aus: Flandern, Leins 
wand. Viele Privatleute. ziehen. diefe Bleiche gewiß 
deshalb vor, weil die Leinwand dauerhafter dabey bleibt; 
obgleich bie in Flandern oder zu Beauvais gebleichte 
Leinwand fuͤr's Auge ſehr verfuͤhreriſch iſt. Uebrigens 
glaube ih do, daß der größte Theil der in der Dis 
cardie fabricirten und. gebieichten Leinwand im Lande 
ſelbſt verbraucht wird. Die Auslaͤnder ziehen ſie doch 
lieber aus Flandern und der Ober⸗Picardie. 

Aus ber Vergleichung dieſer Verfahrungsarten 
ſieht man, daß man zu Beauvais und in Flandern 
eine fehr ſchͤne weiße Leinwand liefert, ba man fie 
mehr laugt, mit Milch durchziehen laͤßt, und endlich 
oh — eilt; aber fie bat dann auch viel von ihrer 

S4 Feſtig⸗ 
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Feſtigkeit verlohren. In der Unter⸗Picardie 14äßt man 
die Leinwand in Kalkwaſſer gleichſam maceriren, man 
laugt fie nicht ſo oft, fie bleibt laͤnger auf der Wieſe, 
wird auch zuletzt mit Seife gewaſchen; hat dann aber 
nicht ſo viel gelitten, als die Flanderſche. Was foll⸗ 
ten nun wohl die Milchbaͤder bey der Flanderſchen Lein⸗ 
wand bewirken? Verbindet fich etwa die, ſie faͤrbende, 
fette Materie mit den fetten Partikeln der Milch, ſo 
daß ſie nachher durch das Waſchen mit Seife leichtet 
weggebracht werden kann? Mir ſcheint es fo zu ſeyn⸗ 
da doch die Leinwand aus Flandern viel weißer, als 
die aus der Picardie iſt, einen viel weißer und ſchoͤ⸗ 
nern Baden hat... Das man bey ihrer) Behandlüng 
uͤbrigens oͤfterer Lauge anwendet, Scheint: mir etwas da⸗ 
au beyzutragen, daß fie mehr dabey leidet. 

Die Kreide oder der geloͤſchte Kalk, den man in 
der Picardie anwendet, muß ber Leinwand ihre Fettig⸗ 
keit mit benehmen. Mit unfern Kalkerden iſt eine au⸗ 
ſehnliche Menge weiger Thon verbinden. 
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Anzeige — Schriften. 


J. Freymuͤthige Gedanken uͤber Hrn. Inſp. Wer⸗ 
were Verbeſſerungen in ber Mineralogie; nebſt 
einigen Bemerkungen über Ken, Affeff. Kar ſt en s 
Befchreibung des vom fel. Les ke hinterlaffenen 
Mineralienkabinets ; von Abbe Einer, Wien, 
1790. 8. ©, 64. —* 
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2. Reber Hrn. Werners Verbeſſerungen in der 
s Mineralogie, auf Veranlaſſung der freymuͤthigen 
Gedanken bes Hrn. I. Efinerz vom Bergrath 
Karſten, Berlin 1793: 8. ©. 79 | 


3 Ueber des Hrn. Werner und Farſt ſten Before 
men in der Mineralogie, nebſt Aumerk ungen über 
bie ältere und neitere Benennung einiger, Steins, 
arten; von A. 8. v. Veltheim, Erb: und 
Gerichtsherrn auf Harbke, K. Großbrit. Berg⸗ 
hauptın. ıc. Helmftäbt, 1793. gt. 8. ‚©. 84. 


„4 Etwas Über Memnons Bildſaͤule, Pers Sms 
ragd, Toreutik, und die Kunſt der. Hiten in 
Stein und Glas zu ſchneiden, als Zuſaͤtze zur 
Abhandlung uͤber die Reformen in der Mineralo⸗ 
gie; von A. F. v. —— anal 1793. 

. $t.8. ©. 61. 

5. Ueber einige Ereigniſſe i in ber — 
Literatur unſrer Tage; von a Wilh. N e. 
Frankf. 1793. 8. S. 536. 


Worßtehende Schriften faßt Rec. hier zur augeige zu⸗ 
ſammen, weil die eine durch die andre veranlaßt wurde. 
Er kann aber hier blos der Referent ſeyn, weil unter 
den Streitenden Freunde und Mitarbeiter der Annalen 
ſind, gegen welche er nicht frey von aller Partheylichkeit 
ſeyn, oder doch wenigſtens dafuͤr gehalten werden moͤgte. 
Mit aufrichtiger Anerkeunung von Hrn. Werners 
wirklichen Verdienſten mißbilligt Hr. E. (in Nr. #:) 
bie willkuͤhrlichen Nahmenverwechſelungen, den oft, 
(auch von Hrn. W's Schuͤlern,) angenommenen ent⸗ 
ſcheidenden Kon, fiber den hoͤhern Werth, den er den 
| 65 De 
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Beſchreibungen aͤußerer Kennzeichen vor dem innern Ge⸗ 

halte und der richtigern Claſſificirung giebt: und dieſe 
Bemerkungen ſucht Hr. E durch einzelne angeführte That⸗ 
ſachen zu rechtfertigen: z. B. bey Obſidian, Prehnit, 
Shi orit⸗Schiefer, Sienit, Porrer — Bey Hm. Kar⸗ 
ſteus Beſchreibung zeigt Hr. E. einige. Fehler aus mans 
geinder Localtkenutniß Kernen bey Ungariſchen und 
Siebenbürgifhen Soßitien, waͤnſchet, er möge kuͤnftig 
nicht uͤber ganze Nattonen entſcheidend urtheilen, und 
feine Verſprechungen genawer,, (uicht wie bey der Sui⸗ 
ten» Sammlung,) erfuͤllen. 

Hr. KRarften vertheidigt (Nr. 2.) zuerſt ſeinen 
Lehrer: ſeine Nahmenverwechſelungen ſeyen nicht will⸗ 
kuͤhrlich ſondern zweckmaͤßig: der vormalige (nicht 
ganz abzuleugnende,) entſcheidende Ion, der doch eini⸗ 
ges Gute geſtiftet habe, finde jetzt nicht mehr ſtatt. 
Unter zwey Uebeln, der ſchlechten Beſchreibung, oder 
ſchlechten Claſſificirung der Foßilien, ſey jenes Immer 
das größte. — Vom Unterſchiede unter den verwalten⸗ 
den und bezeichnenden Beftaudtheilen. — Von Hrn. 
E's Tadel einzelner Benennungen von Mineralien, ges 
fleht Hr. K. die Richtigkeit einen Theile deffelben , mit: 
Aufrichtigkeit ein; einen andern Theil vertheidigtier mit’ 
abwechfelndem Glide. Hrn. Es Erinnerung gegen ihn 
ſelbſt, geht er eben fo durch, geſteht einiges ein, mehreres 
ſucht er zu rechtfertigen, und oͤfters mit guten Gründen, 

Hr. v. V. rügt (N. 3.) zuerft vieles in Hrn. W's 
Theorie der Gänge: nicht. blos den Ton im Aufzaͤhlen als 
les des (angeblichen) Neuentdeckten, ſondern auch vieles 
in den Sachen ſelbſt. Sehr einſeitig wuͤrden den Sachſen 
die Hauptſachen in der geſammten Bergwerkskunde zuge⸗ 

ſchrieben. 


fhrieben. Die ganze Theorie fcheine nicht neu: ‚habe: 
außerdem große Schwierigkeiten wegen ‚ber nicht wohl 
erdenfbaren allgemeinen Auflöfunas: und Nie derſchlags⸗ 
mittel für alle Stein⸗ und Metallarten. Um nur einen 
der gewoͤhnlichen goldhaltig en Gaͤnge zu bilden, müßte” 
im ſauren goldhaltigen Strome zugl leich die alkaliſche 
quarzhaltige Kieſelfeuchtigkeit ſeyn. Außerdem muͤßten 
alle organiſchen Keime durch dies große Meer von beitzen⸗ 
den Saͤuren nnd alles zerſtoͤhrenden Selfenſiederlaugen 
gaͤnzlich vernichtet ſeyn. Nec. uͤbergeht cine Menge ans 
derer betraͤchtlicher Schwierigkeiten, weil ohnedem davon. 
auch fhon (Ann. 1792.82. © 191.) gerebetift. — 
Beylaͤufig einige Widerlegung der gegen die Vulcanitaͤt 
der Baſalte angeführten Gruͤnbe Hierauf wendet 
ſich Hr. v. B gegen Hrn. K's Schrift (Nr. 2). Beweiſe, 
daß er. in den eingeſtandenen Fehler zu harter Ausdruͤcke 
gegen anders denfende Mineralogen von neuen gefallen‘ 
ſey. Wirdigung von Hrn. Rs Erinnerung gegen Hr. 
ER II— Beffimmung, was die Alten unter Obe 
ſidian verſtanden, bey Gelegenheit von Hrn. K's uns 
beftiminter Aeußerung, „Plinius Obſidian.“ Der Bes 
geiff bes Sienits ſey von Hr. W. nicht erweitert, ſon⸗ 
dern ganz verrät: es ſey ein Granit größtentheile ‚von: 
roͤthlichem Zeldfpathe, menigem Quarze, und Äußerft 
weniger Hornblende. Die noch jest vorhandenen ſaͤulen⸗ 
förmigen Steine zu Siene fegen nicht Bafalte, fondern 
kuͤnſtliche Mahlffeine von demfelben Granite. Es laſſe 
ſich nicht. ganz gewiß, doch ſehr wahrſcheinlich darthun, 
daß Memnons aͤchte Bildſaͤule Baſalt, nicht ſchwarzer 
Granit ſey, da außerdem viele Acht aegyptifche Arbeiten 
daraus verfertigt wären: * faͤnden ſich noch jetzt in 
der 
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der Nachbarſchaft von Aethiopien vulkaniſche Gebirge. — 
Baſalt und La pis Aethiopikns ſcheine eine Öteins 
rt; aber nicht der Baſanit. — Gründe gegen Umaͤn⸗ 
derungen ber Beariffe von Porphyr und andern mehn.— 
Beylaͤufige Berichtigung Über den Urfprung des Nahmens 
Carneol, Or phan Loder Opal,) Camee: letzterer ber 
deutet in den orientaliſchen Sprachen nah Hrn. Bruns 
ein Amulet, und ſey in den mittlern Zeiten, uach ans 
dern, als erhaben geſchnittenen Gteinein, gegeben. — 
Der Mochha Stein komm nicht von der Stadt Mochha; 
der Nahme ſey ihm im Saͤchfiſchen (Wendiſchen) von des 
nen auf ihm als Moos gezeichneten Figuren gegeben, 
ba dort Moos oft Moch genannt werde. Lyneur der Als 
ten ſey eigentlich der rothgelbe durchſichtige Bernſtein. 
Plinius's Adamas Cyprius, unſer Saphir: unſern 
Smaragd hätten die Alten gar nicht gekannt, ſondern 
fo eine Menge ganz anderer gruͤnlicher Steine benannt. — — 
Plinius Scytiſcher Smaragd fen unſer jetziger Aquamarin, 
zuweilen nur ein dunkelgefaͤrbter Berill, und Nero's 
Smaragd, ein hellgeſchliffener Aquamarin geweſen. — 
Ein großer Theil der ſchoͤnſten noch vorhandenen Onyxe 
und Sordonyxe ſeyen offenbar Kunſtprodukte, wie auch 
ſchon Plinius bemerkt habe. In den neuern Zeiten ha⸗ 
be man nicht einen einzigen Stein von folder Groͤße, 
Schönheit der Farben und Ordnung der Lagen gefunden, 
dergleichen ung, von den Alten bearbeitet, noch uͤbrig 
waren Nach einigen aufbewahrten Nachribten müffe 
man ihr Vaterland in denen, von Bengalen aus den Gan⸗ 
ges fi hinaufwaͤrts ztehenden, ober den hohen Gebirgen 
fucben, die von Bombay and, durch Viſapour und 
— an ber Kuͤſte hinunterlaufen. Die Hauptnage⸗ 
mittel 


mittel der Steinfneider, ‚außer der Diamantſpitze, ſey 
der Smirgel und der Oſtracit geweſen, welches. nichts 
anders, als der weiße Fiſchbein ſey. — Nachtheilige 
Folgen der Umwandlung bekannter RPahmen wenn fie, 
bey der geringſten Moͤglichkeit von irrigen Ideen, ſogleich 
mit neugepraͤgten vertauſcht werben ſollten. — Einige 
Bemerkungen gegen Im. BR. No ſe wegen feines Strei⸗ 
tes über die Natur des Baſaltz. Einige Wuͤnſche über 
die Art, wie Hr. W. feine volltändige große Mineralo⸗ 
'gie, nad der man fehr verlange, etwa bearbeiten möge, 
machen ben Beſchluß diefer Schrift, weiche, wegen der 
vielen eingemebten Srläuterungen der Alten, und andrer 
befebrenden Bemerkungen, ohne alle Rüdfiht auf. die 
‚golemifhe Veranlaſſung, ihren bleibenden vorzuͤglichen 
Werth behalten wird. 
Pr. 4. enthält eigentlich, wie auch der Titel fhomans 
giebt, Zufäre zu der vorigen Abhandlung, die in der befcheis 
benen Abficht, vielmehr weitere Belehrung hiedurch zu vers 
anlaſſen, als fie felbft zu geben, einemHe y ne gewidmet iſt. 
Zuerſt weitere Gruͤnde, daß Memnons Bildſaͤule die von 
Norden, nicht von do cu de beſchriebene ſey, wo bey⸗ 
laͤufig der benachbarten Hermen gedacht, und eine treflichs 
Abbildung. davon in ber Titelvignette gegeben wird, — 

Der Sapphir der Alten ſey unſer Lapis Lazuli, — We⸗ 
tete Beweiſe, daß Nero ein Myops war, ſich zum Schaͤr⸗ 
ferſehen eines Aquamarins, ober dunkelgefaͤrbten Berylles, 
enn nach Zuſammenſtellung aller Beſchreibungen des 
Plinius, verſtand er eben dies unter dem Nahmen Sma⸗ 
ragd,) und zwar eines hohlgeſchliffenen bedient habe. 
Ausfuͤhrlichere Beweiſe, daß die Alten zum Steinſchnei⸗ 
den ſich der Diamantſpitze und des Smirgels, (deſſen auch 
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Jeremias ſchon erwaͤhne/) bedient haben; ferner des Ras 
zium, (eines Schleife oder Schieferſteins,) endlich des 
SDftracite, wo ſelbſt die Art, wie man eg wahrſcheinlich ges 
Braucht habe, (zum Nacharbeiten, und auch wohl mit Ho⸗ 
nig⸗Decocte,) angegeben wird. Durch die letzte Wemers 
kung wird eine getadelte Stelle des Blinius in’ das ges 
hoͤrige Licht geſetzt. Eine andere Rettung des Plinius 
‚wegen des Abdrechſelns des Ölafes. Dies Fönne auf eine 
doppelte Art geſchehen; wenn es no glühend und ges 


fehnteidig, oder wenn es ſchon völlig erfaltet fl. Das 


erſte geſchehe alle Tage auf allen unfern Glashuͤtten: 
das andere ſey auch nicht fo felten, und ſchon lange vor 
Caylus befannt'gewefen, das Glas, mittelft metalle⸗ 
ner Inftrumente und Smirgel, vor der Hohldode rund abs 
zudrehen, aber jetzt nicht mehr fehr üblich, weil man auf 
beſſere Arten ihn ‘die verlangten Formen: geben kann: 
‘eben fo Fönne man Bass Reliefs verfertigen. Die 
Toreutik ſey von der eigentlichen Drehkunft, auch dem 
Formen und Gießen in Metall gänzlich verſchieden: 
es ſey das Nacharbeiten, Nachhelfen eines gegoffenen mes 
talliſchen Stuͤcks durch die verfhiedenen nöthigen Inſtru⸗ 
‚mente, um ihm den letzten Grad der meiſterhaften Aus⸗ 


kuͤhrung und Vollendung zu geben; und Caͤlatur Arbeit 


ſey ein Theil jener. 

Da Hrn: Ws bey —* Veranlaſſungen in Ne. 
3., wegen feiner orographifhen Briefe überhaupt, fo 
wie auch in Ruͤckſicht anf feine Meynung wegen des Bas 
ſalt⸗Urſprungs, in mißbilligenden Aeußerungen gedacht 
wurde; fo bringt er Gegengriinde wegen des dort vorges 
brachten, zur Rechtfertigung, in Nr. 5. vor. Als eine Eins 
Seitung erwähnt Hr. N, daß haft um biefelbe Zeit Hr. 
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Mermer bie beffere Kenntniß der Mineralien, nad 
aͤußern Kennzeichen, und die vortreflichen Chemiſten, 
Bergmann und Scheehe nah innern Eigenſchaften, 

vervollkommnet hätten: beyde Lehren hätten ihre Freun⸗ 
de und Vertheidiger aus mancheriey angeführten runden 
gefunden. Die kleinen Abweichungen iiber. bie uͤberwie⸗ 
genden Vorzuͤge der einen oder andern dieſer Methoden 
ürden wahrſcheinlich Feine lebhafte literariſche Streitigs 
feiten veraulaft haben, ment nicht durch einen Zufall, 
bey einer bald hernach rege gewordenen lebhaften Nach⸗ 
forſchung Über den Urferung des Baſalts, die vorzüglichs 
ſten Vertheidiger des Urs unge deffelben durch Vulkane, 
Sreunde, der emifchen - Mineralogie, und die Beſtreiter 
deſſelben, Freunde der Berlimmnag der Mineralien, vors 
züglich durch äußere Kennzeichen, gewefen wären. Dies 
babe nicht blos etwas leidenſchaftliche Hitze in bie Strei⸗ 
tigkeit überden Bafalt, fondern, wie gewoͤhnlich, in meh⸗ 
tere abweichende Grundſaͤtze beyder Partbeyen, gebracht, 
welche ich häufig durch Machtſpruͤche, bittre Lane und 
Spott geäußert habe. He. N. babe fih vom vulkaniſchen 
Urſprunge des Baſalts nicht Überzeugen koͤnnen, und das 
her in feinen orographifhen Briefen Verſchiedenes, auch 
gegen Hrn. v. V. Schrift über jenem, mit aller gebuͤhren⸗ 
den Achtung gegen Hrn. v. V's Verdienfte geäußert. — 
Nothwendigkeit einer Art der Micrologie, hey Gegenfläns 
den, wovon jene Briefe handeln,) fo wie der Luppe, bey 
manchen Foßtlien: Urſachen, warum Manche fich jo fehr 
dagegen erklärten. Der bisher immer fehr fehwantend 
gewefene Begriff des Bafalts habe zur Aufklaͤrung vor⸗ 
zuͤglich orgetognoftifher Unterfuchungen, fo wie aber zus 
* auch geognoſtiſche durch Reiſen, — Mehrere 
Grimm 
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Gruͤnde, um zu erweifen, Hr. N. habe nicht eine ruhm⸗ 
fuͤchtige Eitelkeit durch Machinationen und literarifche Fa⸗ 
ctionen zu erreichen geſucht; Habe ſich feine itinerariſchen 
Unterfuchungen nicht bequem gemacht; er fege Feinen 
Werth anf einige von ihm gebrauchte neue Nahmen; 
dergleichen aber bey jeder Revolution in den Wiffenfchafe 

ten nöthwendiz fhiene. Weber bie Wernerifhe Metho⸗ 
de überhaupt, der er nie unbedingten Beyfall ges 
geben habe: ob die dadurch bewirfte Art der Revolution 
und dadurch veranlaßten hitzigen Streite auf beyden 
Seiten, der Wiſſenſchaft wirklich wohl viel geſchadet, 
Mehrere von derſelben abgeſchreckt hätten? u. ſ. m. 
Obgleich Hr. N. Eeine Stelle ohne Antwort vorbeyges 
ben läßt, fo bleiben doch die Ausdruͤcke derfelben immer 
in den Gränzen der Anftändigfeit und Achtung gegen 
das Publikum und feinen Hrn. Gegner: ein Benebs 
men, dem viele Nachfolger bey, Titerarifchen Fehden zu 
wuͤnſchen wären. €. 
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Meber den flammenden Salpeter, 
Dom Hrn. Prof. Hildebrand 


Sa bereitete mir neulich eine Quantität flammenden 
Salpeter, um meinen Zuhörern die Veränderung zu 
zeigen, welche derſelbe durch Erhitzung erleidet. Durch 
langſames Abdampfen und folgendes Abkuͤhlen erhielt 
ich anfangs lange prismatiſche Kryſtallen, welche denen 
des Salpeters aus Pflanzenalkali aͤhnlich waren, aber 
ſich waagerecht legten, da jene gemeiniglich ſchraͤg auf⸗ 
waͤrts ſtehn; nachher, als ich die Aufloͤſung bis zur 
Trockne abdampfte, ein ungeſtaltetes Salz. Ich zer⸗ 
rieb das Salz und doͤrrete es auf dem Stubenofen aus. 
Eine kleine Quantitaͤt deſſelben in Waſſer aufgeloͤſt, 
zeigte bey der Prüfung mit Lakmuspappier ꝛc. ſich noch 
völlig mittelfalzig. Ich ſchuͤttete den Salpeter Mm eine 
geräumige Netorte, fiellte fie über ein Kohlfener, um 
die Veränderung genau beobachten zu koͤnnen, und legte 
eine große Vorlage ohne Verfittung an. Als der Sals 
peter heiß genug Bu zerging er nach und nad, 
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nund es fliegen die weiße Dämpfe auf. Nach und 
nach wurde aller Salpeter auf diefe Weife. verflüchtigr. 
Die weißen Dimpfe traten in die Vorlage, und vers 
dichteten ſich dafelbft bald zu tropfbarer Fluͤſſigkeit; ein 
großer Theil verdichtete fih fhun im Halfe ber Retorte 
zu farbenlos fcheinenden Tropfen, die dann in die Vors 
lage hinabtrieften. “Rothe Dämpfe waren gar nicht 


zu feben. Die in der Vorlage geſammlete Feuchtigkeit 


wat völlig Flar und etwas gruͤnlich, wie Salpeterfäure, 
die wenig gemäffert if. - Sie fürbte Lakmuspappier 


ſtark roth, eben fo auch die Tropfen, welche im Mes 


tortenhalſe herabtrieften, die "auf untergehaltenem Lak⸗ 


muspappiere flarfrothe Fleden machten. Die Dina ' 


pfe und nachher auch die tropfbare Säure hatten unver 
kennbar den Geruch der Salpeterfäure. Die tropfbare 
Säure loͤſte troknes Pflanzenakali mit Brauſen auf, 
und dabey war ſo wenig, als bey jenen Daͤmpfen, 
Geruch von fluͤchtigem Alkali zu ſpuͤren. Mit Plans 
zenalkali geſaͤttigt, gab ſie prismatiſchen Salpeter. 


| Hier war alfo alles fluͤchtige Alkali des flammens 
den Salpeters verſchwunden, und aus dem Mittelſalze 


. war geroäfferte Salpeterſaͤure entflanden, d.h. Sal⸗ 


peterfäure und Waffer. Es thut mir leid, die 
erhaltene Feuchtigkeit nicht genau geſammlet, und ges 
wogen, zu haben. Ich werde bies bey einem andern 
Verſuche thun. Daß aber das Waffer derfelben viel 
ehr betrug, als der flammende Salpeter Kryſtallen— 
waſſer halten mogte, zumal da er ausgedörrt war, 
konnte man wohl nach ungefährer Schägung behaupten, 
da 100 Xheile diefes Salzes, nah Kirwan, nur 14 
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Theile Kryſtallenwaſſer enthalten, und die geſammlete 


Feuchtigkeit ungefaͤhr eben ſo viel betrug, als der Sal⸗ 


fanden. Die Salpeterſaͤure verlohr aber nur einen 


peter, da fie doch. gewiß die I Hälfte Waffer hielt, und 
| viel Maffer als Dampf entwichen, oder unterweges noch 


hängen geblieben war. Nach der neuen Theorie war 


bier ans dem Wafferfoffe des flüchtigen Alkal's 


und Sauerftoffe der Galpeterfäure Waffer ent 


Theil ihres Sauerſtoffs, blieb unvollkommene Galpes 
terfäure, verband fih mit dem Salpeterſtoffe 


des flüchtigen Altalv’g , wurde dadurch Salpeter⸗ 


halbfäure, aber durch die atmoſphaͤriſche Luft der 
Gefaͤße wieder zu Salpeterſaͤure, und durch das entſtan⸗ 


dene Waſſer zu gewaͤſſerter Salpeterſaͤure. 





1 ® 
Weber einige neuere Zeofitharten von Ochozk.) 
Vom Hrn. Prof. Severgin. 





4 Bey Bearbeitung verſchiedener Koͤrper habe ich neulich 
Gelegenheit gehabt, folgende Bemerkung zu machen. 


Bisher waren vier Zeolitharten bekannt, wenigſtens 


genauer angezeigt; naͤmlich der Mehlzeolith, der ſtrah⸗ 


x 3 lige, 


*) Aus einem ganz Eürzlich der Koͤnigl. Akad. der Wiſ⸗ 
ſenſch. zu St. Petersburg. vorgelegten vyn anse⸗ 
Berichte heransgezogen. 
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Tige,, der blaͤttrige und ber Dichte Zeolith. Ich koͤnnte 


nunmehr, durch eigene Verſuche geleitet, noch drey 
andere Zeolitharten hinzufuͤgen, naͤmlich den Gla s⸗ 
zeolith, den Schlacken zeolith, und ben Zeo⸗ 
dithfand, alle drey von Ochozk. — Der Glas— 
zeolith war vorher unter dem Nahmen von vulfanifchen, 
xauchfarbigen, halbdurchſichtigen Ölasfugeln von Ochozk 
bekannt; ich kann aber derer nunmehr zwey Abarten 
anführen: die eine Abart iſt diefelbige, welche ich jest 
eben benannte; fie it rauchgrau, halbdurchſichtig, fo 
hart, daß fie Glas ſchneidet, ohne jedoch am Stahle 
Feuer zu geben, auswendig und inwendig glaͤnzend, 
im Bruche dicht und muſchlig, nicht ſehr ſchwer, ſie 
kommt gewoͤhnlich in Geſtalt von Meinen Kugeln vor, 
and ſchaͤumt vor dem Loͤhtrohre am wenigſten. Die 
szwegte Abart iſt kaſtanienbraun, undurchſichtig, und 
nur ſehr wenig an den Kanten durchſcheinend, eben 
ſo hart, wie die vorige, auswendig wenig, inwendig 


aber ſehr glaͤuzend, im Bruche dicht, oben glatt und 
etwas muſchlig; ſie iſt ſchwerer, wie die vorige Abart: 


ſonſt brechen beyde Abarten in ſcharfkautige, unvoll⸗ 


kommen ſcheibenfoͤrmige Br uchſ uͤcke; auch ſie kommt | 
übrigens in Geſtalt von Kugeln vor, bie aber vonder 


Größe einer Haſelnuß ſich an Ort und Stelle zu meh— 
rern Pud ſchweren Nieren erſtrecken; vor dem Lühts 
rohre ſchaͤumt ſie ſtaͤrker auf, a als bie vorige Abart, 


und verwandelt fih in einen roͤthlichweißen blättrigen 


Slaskhaum. — DerSchlackenzeolith hat eine 
gemiſchte braͤunliche und Gilberfarbe, er iſt nur an 
den Kanten durchſcheinend, fehr wei, fo, baß er fi 
zwiſchen ven Fingern brödelt, aus» und inwendig we⸗ 
| nig 
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nig glänzend: im Bruche hat er ein lockeres ſchaumi⸗ 
ges Anſehn, und befteht ſichtbar aus. einer in bie andre: 
geſchobenen Schalen; er iſt leicht, und kommt ebenfalls 
in Geſtalt kleiner Kugeln vor; er ſchaͤumt vor dem Loͤht⸗ 
rohre am ſtaͤrkſten, leichteſten, und zeigt eben die Rami⸗ 
ficationen, wie der ungebrannte Borax; er giebt auch 
‚während bes Schmelzens einen grünlihen phosphors 
ſchen Schein. ' Mir feint diefe Art durch irgend einem 
Brand aus der vorhergehenden Art erſtanden zu feyn, 
da mir die erflern vor dem Löhtrohre Ähnliche Maffen 
geliefert haben. —ı Der Zeolithfand endlich iſt 
von ebenber Farbe und eben dem Glanze, wiedie-vorher 
gehende Art, und fcheint durch ihre Zermalmung ent 
fanden zu ſeyn; zwiſchen den Singern fühlt ex ſich rauh 
au, und hat auch ſonſt eine entfernte äußerlihe Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Quarzſande. Die einzeln, Körner find 
entroeder rund, edig, oder blaͤttrig. — So würde 
dann aus dieſem vorläufigen Berichte folgen, daß. wir 
zu dem Mehlzeolith, dem firahligen, dem. blättrigen 
und dem dichten Zeolich, den Glaszeolith, den Schlak⸗ 
Fenzeolith und den Zeolithfand hinzufügen. Finnten. 
Und follten mehrere bavan ‚bey einem. Fünftigen, richti⸗ 
gern Mineralfyfieme zufammengenommen werden koͤn⸗ 
nen, fo bleibt es doch ausgemacht, daß dieſe hier. bes 
ſchriebenen Kugeln keine Bletugein, ſondern wahre 
Zeolithe ſind. 


Pe 030% 
1. 
ueber die Bereinigung Der Metalle: mit dem 
Schwefel, auf dem naſſen Wege; in einem 
Briefe an Hrn. Kaſteleyn in | 
| Amfterdam. | 


Bon den om. Deimann,. v. — — 
land, Bondt und Laurenburg. 


HD Sieden vorlaͤufigen Bericht unferer Entdeckungen 

über das Brennen von Metallen und Schwefel, iohne 
Berührung ber Lebensluft, int vorigen Stüde Ihrer 
phnfifhen und chemiſchen Hebungen einen Platz einges 
räumt haben ; ſo hoffen wir, daß Sie diefen Brief, 
welcher vielleicht ein näheres Licht uͤber diefen Gegenfland 
verbreiten wird, wenigſtens einige merkwuͤrdige, und 
wie wir meynen, neue Erſcheinungen enthält, im fols 
genden Stuͤcke einen Platz geben werden. 


Der Gegenſtand betrifft die Vereinigung 
Der Metallen AT EN) auf dem na ſ⸗ 
ſen wege. | 


Es iſt lingſt bekannt gewefen, bap Eifen und 


Schwefel mit MWaffer zu einem Teige gemacht, große 


Hitze, nach Einigen felbft Flamme, hervorbringt. Seit 
geraumer Zeit, ehe wir einigen Anlaß zu unfern Vers 
fuchen über das Bremen von Metallen mit Schwefel 
—— bedienten wir uns zuweilen dieſer Miſchung 

um 
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um die — welche dadurch ſehr ſtark angezogen 
wird, aus der Atmoſphaͤre abzuſcheiden, und uns 
dieſe Weiſe Stickgas zu verſchaffen. 


Dieſer bekannte Verſuch hat uns aber Anlaß ges 
geben, zu unterſuchen, ob das Eifen das einzige Mes 
tall ſey, womit diefes gelingt? und wir haben entdedt, 
daß auch andre Metallen, twiewohl nicht alle in dem 
nämlichen Grade, diefe Erfcheinung liefern, und daß 
das Kupfer insbeſondere das in diefer Zn, 
a IE 


Kir — deſe Veſuche vieffeicht nit ver⸗ 
folgt haben, went nicht das Brennen von Metallen 


mit Schwefel, ohne die Gegenwart der Lebensluft, ne 


aufs neue an diefelben erinnert hätte. — Die Unters 
ſuchung dieſes Gegenſtandes beſchaͤftigt uns anjetzt noch; 
wir wollen aber das folgende als ein vorlaͤufiges Re⸗ 
rt ultat kuͤrzlich mittheilen, und werden in einem der | 
folgenden. Stüde unferer Recherches Phyfico-chy- 
miques davon ausführlicher handeln. u 


Vorlaͤufig müffen wir noch berichten, daß wir 
uns bie jest vorzüglich mit dem Kupfer, als dem wirk⸗ 
ſamſten Metalle, befchäftigt haben, um nachher. auf bie 
naͤmliche Art die übrigen Metalle zu unterfuchen ; und 
daß wir uns folglich bier in diefem — — 
ken werben. ’ 


Schwefelblumen und Kupfer mit Waſſer zu einem 
Teige gemacht, geben, nachdem ſie einige Minuten ge⸗ 
ſtanden haben, bisweilen ſchon unter der Vermiſchung, 

| ee eine 
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eine anfehnliche Hitze, und verändern während diefer 
ihre Farbe, fo dag die Mifhung nachher ſchwarz iſt. 
Diet Mifhung nimmt die Lebensluft ſehr begierig auf. 


Echwefel durch Ammomak und Abwaſchung ge⸗ 


reinigt, und nachher mit Kupfer und Waſſer vermiſcht, 


wie zuvor, giebt nicht die geringſte Hitze, und zieht. 


die Lebensluft nicht, ober nar in fehr geringer Mens 
ge al. 

Es erhellt folglich, daß die Säure, wovon die 
Schwefelblumen nimmer frey find, bier im Spiele fey. 


Gereinigter Schwefel mit Kupfer und Waſſer zu 
einem Teige gemacht, und hernach mit concentirter oder 


air Waſſer verduͤnuter Vitriolſaͤüre befeuchtet, wurde 


ſchwarz, erhitzte ſich, und nahm reine Luft auf. 


| Diefe Hitze ift fehr verfehieden, nachdem die Säus 
re mehr oder weniger init Maffer verduͤnnt iſt. Wir 
Können die genane Portion noch nicht beſtimmen; doch 
glauben wir gefunden zu haben, daß die Mifhung, mit 
gemeinem Bitriolöhfe befeuchtet, und zu einem Teige 
gemacht, Feine merkliche Wärme gab, da hingegen dag 
naͤmliche Vitrioloͤhl, mit 4 oder 5 Theilen Waffer vers 
duͤnnt, eine fehr große Hitze gab. 


Diefe Erzeugung von Wärme ift noch flärker, 
wenn man, flatt BVitriolfäure, Salzſaͤure gebraucht: 
die andern Umflände des Schwarzwerdens und der Ans 
ziehung der reinen Luft, treffen auch bier ein. 


Mit Salpeterfiture wurde die Mifhung wohl 
warn, allein diefe Waͤrme war Feine andere, als die 
EL z ge⸗ 
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gehe, welche bey der Erzeugun g des SRIPIIFEONENE 
Statt findet, das auch hier ig wurde. 


Mit Sfiafine haben wir ai) Bi sig ä 
RR RECRADRR: — 


Wir haben endlich dieſe Erſcheinungen bey Aſdie 
— Proportionen des Kupfers mit Schwefel beob⸗ 
Set: wir fanben aber, daß drey Theile Kupfer mit 
einem Theile Schwefel die beſte war ; folglich auch bier 
die naͤmliche, wie beym Da über das Brennen. 


Die erzeugte Waͤrme iſt ſehr verſchieden, EN 
die Säure mehr oder weniger verdünnt If, und nachdem ' 
mian cine größere oder geringere Menge: der Miſchung 
von Kupfer mit Schwefel gebraucht. — Wir haben 
dieſelbe bisweilen in wenigen Augenbliden zu verſchie⸗ 
denen Graben über den des kochenden Waſſers ſteigen 
geſehen. 


Was iſt nun die Urſache dieſer erzeugten Hitze? 
Zuerſt dachten wir, fic beruhe auf der Anziehung der 
reinen Luft aus ber Atmoſphaͤre, waͤhrend welcher ber 

Sauerſtoff fah mit der Miſchung verbindet, und der 
Waͤrmeſtoff frey wird. — Allein dieſe P} hing 
fiel weg, fobald wir ung durch Verſuche überzeugten, 
daß dieſe Anziehung nicht augenblicklich, fondern langs 
ſam geſchaͤhe: und vorzüglich, als andere Verſuche uns 
zeigten, daß der Grad von Wärme chen ſo flark ſey, 
außer der Berührung der reinen Luft, wie 3. B. in eis 
nem wohlverfchloffenen Glaͤschen und imbrennbarer Luft. 
Denn bey der nähern Unterſuchung dieſer Erſcheinungen 

| haben 
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haben wir fehr deutlich wahrgenommen, daß biefe Nike 
fih nicht eher zeigt, als bis die Mifhung anfängt, bie 
Farbe zu ändern und fehtwarz zu werden. — Men 
man nun bedenkt, was hier geſchieht; ſo ſcheint es, 
daß das Kupfer und der Schwefel in dieſem Augenblicke 
eine chemiſche Verbindung eingehen, und aus einer ein⸗ 
fachen Miſchung ein geſchwefeltes Metall bilden; welches 
daun auch vollkommen mit unſrer Theorie, *) uͤber bag 
Brennen von Metallen mit Schwefel, übereinfiimnt. 


Aber danı bleibt die Trage noch übrig: was bes 
wirft hier die Säure, melde zur Herworbringung ber 
Hitze unumgänglich nothwendig ſcheint? 


Wir getrauen uns bis jetzt nicht auf dieſe Frage 
beſtimmt zu antworten; allein bey der nähern Unterfus 
dung derfelben haben wir eine andere merkwuͤrdige Er⸗ 
fheinung beobachtet, welche wir bier beyfügen ; daß 
nämlich die geſchwefelten Metalle, eben wie die Schwes 
felleber, das Waffer becomponiten. 


Es ſchien ung fo, daß dieſes hier gefhehen: mußs 
te, weil die zuvor angezeigten Verſuche ung Iehrten, 
daß die Erzeugung von Wärme nicht gefchähe, als mit 
der Vitriol- und Salzſaͤure, welche, mie befanut, 
beym Eifen, Zink und Zinn, gerade die einzigen Saͤu⸗ 
ven find, melde die Decompofition des Waſſers bes 
fördern. - 


Deym 


*) Vide Crell:chem. Ann. Novemb. 1793. et Recher. 
ches Phyfico » chymiques. Calier, zieme. 


" Ber Kor 


Beym Anſtellen ver Verſuche hatten wir aber 
niemals den ſehr kennbaren Geruch der brennbaren oder 
‚ber Leberluft bemerkt; auch war der Verſuch in einem 

verfiopften Släschen gelingen, und in brennbarer Luft, 
ohne daß diefe Luft in enge zugenommen hatte, 


Wir verfichten daher, welche Wirfung vermehrte 
Hige haben würde, umd fanden, daß von einer Mis 
fHung von Kupfer mit Schwefel und verdännter Wis 
triolfäure, in ein Glaͤschen gethan, und aufs Feuer 
geſetzt, Luft hervorkam, welche über Queckſilber auf⸗ 
gefangen, aus ſaurer Luft und, Leberluft zu beſtehen 
ſchien. | 

Hingegen erhielten wir aus der Se Mis 
fhung, wenn fie init concentrirter Säure (Vitriolöhl) 
befeuchtet wurde, nur allein ſchwefelſaure Luft. 


| Die Menge ber erzeugten Luft, ſowohl ber ſchwe⸗ 
felſauren, als der Leberluft, war viel anſehnlicher, wenn 
wir Salzſaͤure gebrauchten:! dieſe Saͤure — 
mehr von jenen Luftarten, je ſtaͤrker ſie iſt. 


Wir — die naͤmliche Zerlegung des Waſſers 
in einem großen oder geringen Grade bemerkt, wenn 
wir ſtatt des Kupfers, Queckſilber Bley, Spiesglanz 
oder Wismuth nahmen: der Wismuth vorzuͤglich lie⸗ 
ferte eine große Menge Leberluft. Daß dieſes auch 
mit Eiſen, Zink und Zinn geſchaͤhe, A nicht ges 
fagt zu werden. Ä 


Diefe Decompofition des Waffers durch geſchwe⸗ 


felte Metalle, ift uns auch gelungen, ohne einige Säure 
Ä zu 
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zu gehrauchen, und zwar mit Metallen, welche ſonſt 
das Waffer nicht decomponiren; (denn daß Eifen, Zinf, 
and Zinn aud) als gefchwefelte Metalle kiss thun, iſt 
nicht zu verwundern). Wir echielien naͤmlich Leber: 
luft und ſchwefelſaure Luft von einer Miſchung aus 
Queckſilber und Schwefel, mit deſtillirtem Waſſer befeuch⸗ 
tet, und in einem dazu geſchickten Glaͤschen auf flarfes 
Fever gefeßt. Den nämliden Erfolg bat ung der 
Spiesglanz mit Schwefel gezeigt. 


Merkwuͤrdig iſt es uns vorgefommen, bag Kup⸗ 
fer und Schwefel, nachdem fie zuſammen gebrannt ha⸗ 
ben, nicht länger im Stande find, das Wiffer zu zer⸗ 
legen, man möge fie nun mit einer Säure oder init 
Waſſer befeuchten. — Die andern gefhwefelten Mes 
talle, in fo fern wir fie unterſucht haben, ſcheinen, 
nachdem fie gebrannt haben, dieſe Eigenfchaft beyzu⸗ 
behalten. 


| 

Erndbdlich muͤſſen wir noch anmerken, daß verfchle 
dene Metalle, außer den drey zuvor angezeisten, Ei 
fen, Sinn und. Zink, die Eigenſchaft haben, das Maß 
fer zu Becomponiren, wenn fie nur durch eine Säure 
befördert wird. — Kupfer, Wismuth und Bley mit 
ſtarker Salzſaͤure aufs Feuer gefegt, haben uns mehr 
oder weniger „brennbare Luft gegeben, das Bley in 
ziemlich großer Menge — Mit Queckſilber und 
Spiesglanz iſt diefes nicht gelungen. — Mit vers 
duͤnnter Vitriolſaͤure baden wir Feine brennbare Luft 
erhalten koͤnnen, weder aus Queckſilber oder Spiesglanz, 
noch aus Kupfer, Bley oder Wismuth. 


Es 
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Es erhellet dann aus. biefen Verfuchen, daß auch 
die gefchwefelten Metalle das Maffer in feine Beſtand⸗ 
theile zerſetzen; daß der Zuſatz von Schwefel bey den 
Metallen, ihre Eigenfchaft, das Waſſer zu decompos 
niren, vermehrt, oder felbft den Metallen diefe Eigens 
{haft mittheilt, welche fie zuvor nit befaßen. — 
Das erfte erhellet aus dem Kupfer, Bley und Wiss 
muth; das zweyte aus dem Quedfilber und Spiess 
glanze. Es feheint daher, daß die Uebereinſtimmung 
zwiſchen der Wirkung der Schwefelleber und der ges 
ſchwefelten Metalle größer fey, ale man aufaͤnglich 
vermuthen follte. 


Diefes war es, was wir Sie erfuchen wollten, 
„vorläufig einen Platz in Ihrem Journale einzuräumen. 
Sobald wir mit der nähern Unterfuchung fertig find, 
woran wir, fo viel unfere übrigen Beſchaͤftigungen ges 
flatten, unfern Fleiß anwenden, werden wir in einem 
. folgenden Stüde unferer Recherches den er 
—— belaunk machen. 


IV 


key BL ©2255 


s u 
Ehemifche Unterfuchungdes armenifchen Bolus. 


Da der armenifhe Bolus verſchiedent⸗ 
lich unter die Talferden oder bittererdigten Körper gerech⸗ 
net wird, wozu vermutblich das vorzuͤglich fanfte Ges 
fühl veranlaßt haben mag; fo wurde ich dadurch bewo⸗ 
gen, zur Entfheidung eine — Unterfuhung ans 


zuftellen. 


$. 2. Es wurde zu dem Ende eine Unze diefer 
Erdart mit gleichem Gewichte von gereinigtem Gewaͤchs⸗ 
alkali zufammen fein zerrieben, und in einem Schmelz 
tiegel eine Stunde lang durchgegluͤht. Die röthliche 
Farbe veränderte fih dabey in eine grauliche. Nach 
der Erkaltung wurde bie Maſſe zerrieben, und mit de— 
ſtillirtem Waſſer von allen ſalzigen Theilen befreyt. 
Bey der Unterſuchung dieſer Satzaufloͤſung fand ſich 
nichts von einer aufgeloͤſten Erde darin. 


5. 3. Dieſe dadurch vorbereitete Erbe wurde, 
nach wiedererfolgter Trocknung, mit zwey Unzen kon— 
centrirter Vitriolſaͤure uͤbergoſſen, und davon alle uͤber— 
fliffige Säure bis zum Gluͤhen des Ruͤckſtandes wieder 
abgezogen... Diefer wurde zerrieben, und zu mehrinas 
len mit deſtillirtem Waſſer ausgezogen, bis an dem 
Waſſer Feine Oalzigfeit weiter bemerft werden konnte. 
Diefe Flüffigkeit hatte eine gelblihe Farbe, und einen 
ffarken Alaungeſchmack. Sie wurde eindweilen beys 
feite geſetzt. 
— —J 





AO | 305 


4. Weil es ſich aber bey Teßterer Ausziehung 
„bemerken ließ, daß der erigte Ruͤckſtand noch roͤthlich 
gefaͤrbt war, alfo noch nicht für vollkommen zerlegt 
‚gehalten werden konnte; fo wurde folder noch einmal 
„mit einer Unze gereinigtem Gewaͤchsalkali vermiſcht und 

kaleinirt. Hierbey verfihwand die Roͤthe gänzlich, und. 

die Maffe zeigte Neigung zur Schmelzung. Sie wurs 

“de deswegen ſchnell aus dem Ziegel genommen, zerries 
ben, und abermals mit deflillirtem Waſſer übergoffen. 
Dies Waſſer behielt etliche Tage lang ein triübliches Ans 
ſehn, und gab ſchon dadurch zu erfennen, daß das Als 
kali einige erdigte Theile mit fi) verbunden haben müffe. 
Endlich Fonnte ed doch von der Erde abfiltrirt werden, 
wobey leßtere zugleich von allen falzigten Theilen aus⸗ 
geſuͤßt wurde. Die abfiltrirte Lauge blieb einer nähern 
Unterfuchung ausgefeßt. | 


$. 5. Die bierben tibergebliebene Erde wog nach 
der Trocknung noh 2 Dradım. 44 Gr., und wurde 
jeßt mit 6 Dradm. koncentrirter Vitriolſaͤure uͤbergoſ⸗ 
fen, und mit gemäßigter Hiße alle überflüffige. Vitriols 
ſaͤure wieder davon abgezogen. Als der Ruͤckſtand dars 
—9 auf zerrieben, und mit deſtillirtem Waſſer vollkommen 
ausgelaugt worden war, ſah er ganz weiß aus, und 
wog nach der Trocknung und Ausgluͤhung 2 Drachm. 
2 ©r., und beſtand aus Kieſelerde. Die davon 


abfiltrirte Lauge wurde befonders zu näherer en 
aufgehoben. 


$. 6. Hierauf wurde num die erflere mit Bis 
‚triolfäure bereitete Ausziehung G. 3.) fo fange mit aufs 
Chem. Ann. 1794. 2.1.814. ° 4 ge⸗ 
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geloͤſtem phlogiſtiſchem Alkali verfeßt, als ſich noch ein 
blauer Präcipitat zeigte. Nachdem fich folder zu Bo⸗ 
den gefegt hatte, wurde er durch Drudpappier abge⸗ 
ſchieden, ausgefüßt und getrocknet. Er wos im blau⸗ 
gefärbten Zuflande 96 Gr., nad) der Ausgluͤhung aber 
48 Ör. . Die zu deffen Niederfhlagung gebrauchte phlos 
siftifh » alkalifhe Lauge enthielt, nach vorgängiger 
Unterfuhung, 194 Gr. Eifenbfau, oder 93 Gr. dem 
Magnete folgfames Eifenpulver. 7) Wird diefes von 
obigem Gewichte abgezogen, fo verbleibt der eigents 
liche Eifengehaltnod 38; ©r. 

57. Aus der hiervon abfiltrirten waſſerklaren 
Zange flug ich nun durch eine Auflöfung von reinem 
Gewäcsalkali allen erdigten Gehalt in ganz weißer 
Farbe nieder, füßte ihn vollfommen aus, trodnete und 
erhiste ihn bis zur Gluͤhung. Er beftand aus wahrer 
Alaunerde, und wog ı Drachm. und 33 Gr. 


$. 8. Jetzt nahm ih die nah $. 4. noch ruͤck⸗ 
ſtaͤndige alfalifche Lauge zur Prüfung vor. Sie zeigte 
| ſich 


9) Sch gebrauche zu ſolcher Niederſchlagung ſelten ge 
fättigtes phlogiftifches Alkali, fondern ich bereite mein 
phlogiſtiſirtes Alkali Lediglich nach Meargarafs 
Borfchrift, und erreiche damit. meinen Endzweck am 
ſicherſten. Es gehört nur Aufmerkſamkeit und He 
bung dazu, die Grenze zwifchen dem metallifchen und 
erdigten Niederfchlage zu finden. Der Bortheil ik, 
daß ich davon weit weniger gebrauche, und unter die 
Arbeit ungemein wenig fremdes Fifenblau bringe. 
Nur dann, wenn die Abfcheidung des Eiſens von 
den Erden Schwierigkeit bemerken läßt, bediene ich 
mich einer gefättigten phlogiftifshen Lauge, 


®, | 
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fich bey hinzugetröpfelter Vitriolſaͤure wie eine Kiefels 
aufloͤſung. Sie nahm naͤmlich dabey das Anſehn 


wie ein durchſcheinender Kleiſter an. Die davon erhal⸗ 


ER 


eine Thonart Anfprüce machen. 5 


tene Kiefelerde wog nach endliher Ausſuͤßung, 


Trocknung und Ansglühung 3 Dradim. 4 Gr: 


5. 9. Auch die zweyte vitriolfanre Ausziehung 


6. 5.) war eifenhaltig, wie fich leicht vermuthen läßt. 
Zuerſt erhielt ih daraus, nad) dem vorhin angeführten: 


Verfahren, reines Gewicht, an Eifenblau 24 Gran, 
das nah ber Ausalähung 13 Gr. betrug. Aus der 
übrigen Zauge wurden alsdann noch 22 Gran Alaun⸗ 
erde gefällt, die nach der Gluͤhung noch 14 Gr. wogen. 


10 Die erhaltenen Beffandtheile vor 
einer Unze armeniſchen Bolus wären demnach 
 Kiefelerde 5 Drachm 6 Gr. 5.1.8) 
"Mamnerde 1'547“ ($. 7:02.93: 
Eiſenpulver + 5Iir 6.9) ° 
“ 7 Drachm. 444 ©r. Ä a 
Berufe 154 ⸗ 


Der Verluſt mag wohl auf bie ——— m 
rechnen feyn, die der Bolus gewöhnlich enthält; denn 
ich base ihn ohne vorhergegangene Ausgluͤhung zur Ara 





‚beit genommen. Diefe Bolusart wird alfo Harz uns 


rechtmäßig unter bie Talfarten gerechnet, und kann, 
ihrer Natur nah, auf Feine andere Stelle, als auf 


Rest eh 
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EN 
WVerſuche uͤber die Zerlegung der firen Luft 
oder Kohlenſaͤure. 


Vom Hrn. Dr. Georg Pearſon, *) nebſt einem 
Anhange zu benfelben von L. v. Crell. 





| Verſuche mit Phosphor, went er milden Pflan⸗ 
zenlaugenfalge, Kalk, Schwer: und Bitter 
erde und Thon zugefeßt wird. 


Aehnliche Verſuche mit den vorhergehenden, die mit 


mildem Weinſtein-Laugenſalz, ſtatt des mineraliſchen 


Laugenſalzes angeſtellt wurden, gaben, dem Anſcheine 


nach, eben fo viel Kohle, die man ſehr leicht erhielt. 
Da aber die Erfcheinungen fich gleich waren, und ba 
ich nicht mit irgend binlänglicher Genauigfeit das Maag - 


und die Verhältniffe der zerlegten Kohlenfäure beftinimt 
- babe; fo ift es unnöthig, irgend eine fernere Erzähs 
lung davon zu geben. Durch gleihe Verfuche war ich 
bemüht, die Kohlenfäure in Kalk⸗, Schwer, Bitters 
und Alaunerde zu zerlegen. 


Die in ben Röhren aͤbrigbleibende Materie, nach⸗ 
dem ſie gehoͤrig erhitzt war, war ſchwaͤrzlich und grau, 
und ſchien von erzeugter Kohle hervorgebracht, obgleich 


) Diefe Abhandlung, die in dem neueſten Bande der 
philoſoph. Transact. eingeruct ift, erhielt ich vom 
Hrn. Verf. in einem befondern Abdrufe, um fie fe 
eher in den Annalen mittheilen zu koͤnnen. & 


in 
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in viel geringerer Menge, als bey den vorhergehenden 
Verſuchen, mit firem Laugenſalze. Wegen der oben 
“angeführten Gründe uͤbergehe ich die Umſtaͤnde dieſer 
WVerſuche mit den Erden. 


n Es fheint mir, a6 bie oben angeführten Verſu⸗ 
che ben Schluß rechtfertigen, daß die Summe ber Vers 
wandſchaften zwiſchen reiner Luft und Phosphor, und 
zwiſchen Phosphorſe zure und mineraliſchem Laugenſalze 
groͤßer iſt, als die der Verwandſchaften zwiſchen dem 
Ganzen, oder wenigſtens einem Theile der Kohlenſaͤure 
und der reinen Luft der Kohle, nebſt der mitwuͤrkenden 
Verwandſchaft zwiſchen jener Säure und demſelben Lau⸗ 
genſalze: und ob ich ſchon alle Tharfachen nicht mit 
gleicher Befriedigung erwiefen babe, fo feinen doch 
die bereits angeftellten Verſuche den Schluß zu verbürs 
gen; daß die Ordnung der Verwandſchaften fo iſt, daß 
Kohlenfänre, die mit vegetabilifchem Langenfalze, Kalkı, „ 
Schwer, Bitfer- und Alaunerde vereinigt iſt, durch 
Phosphor, bey einem gehörigen Grade der Hitze, zers 
legt werde. Die mit flüchtigem Laugenfalze verbundene 
Koblenfäure konnte ih, wie leicht zu erwarten war, 
nicht zerlegen, ohnerachtet ich Fochend heißen Phosphor - 
durch eine fehr lange Röhre trich, welche tmilben fluͤch⸗ 
tiges Laugenſalz enthielt. 


Verſuche mit Phosphor und ungeföfästem Kalke 
und aͤtzenden fixen Laugenfalzen. 

Es bedarf keine Erklaͤrung, daß dieſe Verſuche 

die oben angegebene Folgerung beſtaͤtigen, oder unguͤltig 

machen muͤſſen, daß die Kohlenſaͤure im milden Lau⸗ 

U 3 gen⸗ 
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genſalze und den Erbarten, bie biefe elaſtiſche Fluͤſſig⸗ 
keit enthalten, duch Phosphor zerlegt werde. Da 
der ungelöfchte Kalk, fo wie man ihn in London erhals 
ten Fann, Waſſer und Kohlenfänre enthalten muß; fo. 
ſetzte ich eine Menge dieſer Erde 48 Stunden dem Feuer 
eines Windofens aus; dadurch ward er bis auf die 
Hälfte, des vorigen Almfangs zufammengezogen, und in 
feinem Gewichte verutindert: er war dennoch in Säuren 
‚anflösbar, und gab Feine Kohlenſaͤure. Auf die oben 
‚angeführte Weiſe feste ich 249 Gr. davon mit 60 Gr. 
Phosphor der Hitze in einer beſchlagenen Glasröhre 
‚aus. Als ich die abgekühlte Nöhre zerbrach, fand ich 
‚am Boden ohngefähr 30 Gr. ſchwaͤrzliches und weißes 
Pulver, und über demfelben in der Länge von 4 —5“ 
war ein rofenfarbiges Pulver, welches bey Berührung 
„der Luft bald eine rothbraune Farbe erhielt: uͤber bies 
ſem befand fih der. ungeloͤſchte Ralf, der Faum feine 
Farbe verändert hatte; nber.er hatte, fo wie auch. der 
Übrige Theil des Pulvers, in der Röhre einen ER 
von Knoblauch. 


Als ich etwas von dem roͤthlichen Pulver verſu⸗ 
“chen wollte, verwunderte ich mich, daß es auf meiner 
Zunge ch entzuͤndete. Ich warf einige wenige Gran 
davon in verfchiedene Unzen Falten Waſſers: dem Ans 
fheine nad loͤſete es ſich nicht auf, noch wurde es 
ſchwarz, aber in wenigen Minuten gab es Luftblaſen, 
die bis auf die Oberflaͤche des Waſſers ſtiegen; dann 
zerſprangen und ſich entzuͤndeten, und eine weiße ruͤnd⸗ 
liche Wolke erzeugten, die im Aufſteigen allmaͤhlig ſich 
ausdehnte, bie fie in der Luft zerborſt. 


Es 


\ 
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Es gab noch waͤhrend einer Stunde von Zeit zu 
Zeit dieſe Blaſen, und hinterließ alsdann einen grauen 
Satz, welcher Phosphor, Selenit und Kalk war: 
das Waſſer ſchmeckte ſtark nach Kalk. Daſſelbe Puls 
ver verpuffte lauter und ſchneller im heißen, als im Fal- 
ten Waffer; aber nicht fo heftig, als die Phosphor⸗ 
Auft, die man durch das Kochen des Phosphors in einer 
Lauge von ägendem Alkali erhalten hatte. 


Als ic dieſes Pulver unter eine umgekehrte Fla—⸗ 
fe that, fammelte ich eine Menge der Luft, die es 
erzeugte; es hatte die Eigenfihaften der. Phosphorluft, 
wovon bereits Meldung geſchah; unter andern, wenn 
es einen ober zwey Tage über Waffer fand, entzuͤndete 
es ſich nicht mehr von freyen Stüden; allein es fchien, 
als hätte es Phosphor auf dem Waffer und an die 
Seiten des Gefiges abgefegt, und es verpuffte, Men 
man eine brennende Machskerze hinzubrachte. Dieſes 
Pulver, glaube ich, beſteht aus Phosphor und Kalk, 
die durch Hitze ſich vereinigten; es zerlegt leicht Waſ⸗ 
fer, ia ſogar in der Kälte, und bie geſchiedene brenn⸗ 
bare Luft vereinigt fih, oder hält vielmehr einen Theil 
des Phosphors zuruͤck, und giebt Whosphorluft. Der 
nun auf dieſe Weiſe durch bad Stehen aufbehaltene Ph 
phor wird abgeſetzt, und brennbare Luft allein bleibt 
übrig; der andere Beftandtheil des Waſſers, die reine 
Luft, verbindet fich mit Phosphor, bildet Phosphor⸗ 
ſaͤure, und diefe verbindet fi mit Kalk, und giebt 
Phosphorſelenit. 

Dieſe Verbindung von ungeloͤſchtem Kalke und 


Phosphor, welche einige meiner chemiſchen Freunde 
ua ver⸗ 
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verpuffende Schwefelleber genannt haben, kann bazır 
dienen, Phosphorluft auf eine viel leichtere Art, ale 
fonft gewöhnlih, zu bekommen, 


Dieſe Verſuche ſcheinen zu entſcheiden, daß die 
In ben vorigen erhaltene Kohle aus Kohlenſaͤure ents- 
fptingen. 


Mein folgender Verfuh war mit aͤtzendem Lau⸗ 
genfalze und Phosphor. Das aͤtzende Pflanzenlaugen⸗ 
ſalz, welches ich anwendete, war ſchwoaͤrzlich, theils 
wegen einer geringen Menge Eiſenkalks, theils andrer 
Urſachen wegen, die ich nicht weiß: und ich war nicht 
vermoͤgend, ſo wenig fixes, aͤtzendes, ungefaͤrbtes Lau⸗ 
genſalz in einer feſten Geſtalt ſelbſt zu bereiten, als 
von andern zu erhalten. 


Es enthielt auch eine Menge Kohlenſaͤure 
Ich that in eine Glasroͤhre zo Gr. Vhosphor und 150 
gepülvertes ABendes Wflanzenlaugenfalz , wovon ich 
vorgängig gefunden hatte, daß in jedem 100 Gr. 3 
Unzenmaaß Kohlenfäure enthalten fey. Diefe Maſſe 
ward der Hitze ausgefeßt, wie in den vorigen Verfits 
chen. Als ich die abgefühlte Röhre zerbrach, war bie 
laugenſalzige Materie ſchwaͤrzer, als zuvor. Ein we— 
nig davon in heißes Waſſer geworfen, gab Blaſen von 
Phosphorluft, nicht aber in kaltem Waſſer. Beym 
Abreiben dieſes Laugenſalzes von den Seiten der Roͤhre 
fingen einige Theilchen davon Feuer. Ich loͤſete ſo viel 
von dieſer ſchwarzen langenſalzigen Materie auf, als 
ich konnte, indem ich kochendes Waſſer auf einem Fil⸗ 
HM darauf goß; zuerſt ing eine gruͤnliche Lauge 


buch, 


u ne 


durch, dann eine ſchwarzfarbige, laugenfalzige, fluͤſtge 
Materie, und zuletzt klares Waſſer. Die auf dem 


Filtrum zuruͤckgebliebene Maſſe wog, als ſie trocken 


war, Io Gr.; es war ein ſchwarzbraunes, unfuͤhl⸗ 
bares Pulver; wenigſtens fünfmal ſpecifiſch ſchwerer, 
als die Kohle, die in den —— Verſuchen er⸗ 
Daten war, 


a) Sechs Gran biefes Ueberbleibſels auf einer 
duͤnnen eiſernen Platte, brannten mit gruͤner und blauer 
Flamme, und hinterließen etwas vom Arſenikgeruche; 
und es blieb nicht glühend, als die Flamme verloſch. 


Eine Fohlenartige Materie blieb zuruͤck, welche drey 


Gran, wog. 


b) Diefe drey Gr. a, als ſie auf As eiferne, 
gluͤhende Platte gelegt waren, gaben wieder eine Heine 
grüne und blaue Flamme, mit einem ähnlichen, jedoch 
ſchwaͤchern Geruch, als vorher; die übrigbleibende Subs 
ſtanz blieb einige wenige Secunden lang glühend, wie⸗ 
wohl dag Eifen viel länger fi gluͤhend — Das Ue⸗ 
berbleibſel, welches ſchwarz war, — 2; Gr. 


| 9 Das; Ueberbleibfel b ward in ‚einen — 
ſilbernen Loͤffel gethan; es ward bald gluͤhend und fun⸗ 
kelte; wiewohl aber dieſe Hitze 6 Minuten fortgeſetzt 
ward, ſo blieb doch, als es kalt war, eine ſchwarze 
Materie übrig ‚ die 1,3 Gr. wog. 


er) Die ı 3 Gr. Meberbleibfel c unter die Flam⸗ 
me vor das Loͤhtrohr gebracht, Haben einige Anzeichen 
—— doch blieben ſie ſchwarz; abe 


5 e) 


—— 
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e) als fie in Fochenden ‚Salpeter geworfen. wur⸗ 
ben, erfolgte ein geringes Verpuffen; jenes Salz ward 
davon nicht gefärbt, und es ward in Waffer aufgelöfl, 
da es kaum eine fichtbare Menge der Materie auf. dent 
Filtrum zuruͤckließ. Ich balte dafür, daß dies ein 
ſicherer Schluß ſey, daß nur ein geringer Theil dieſer 
Io Gr. Kohle war! und da das Verhaͤltniß ſo viel 
geringer iſt, als dasjenige, welches durch ein gleiches 
Gewicht des mit Kohlenſaͤure gefättigten Laugenfalzeg, 
nach den vorigen Verſuchen, erhalten wurde ; ; po beftäs 
tigt dieſet Verſuch, daß die Kohle, die in den vorher⸗ 
gehenden Verſuchen erzeugt wurde, aus der Zerlegung 
der elaſtiſchen Fluͤſſigkeit entſtehe. Die geringe Koh⸗ 
lenmenge in den oben angefuͤhrten 10 Granen des Ue⸗ 
berbleibſels war vielleicht auf das innigſte mit Phos⸗ 
phor und Laugenſalz vermiſcht. Es wurden aber mehs 
rere Verſuche erfordert, um befriedigend die Natur die⸗ 
ſer Zuſammenſetzung zu beſtimmen. | 


Aut Beſtaͤrkung des Schluffes, wegen Entfiehung 
der oben befchriebenen Kohle, füge ich noch hinzu, dag 
nicht ein Gran davon durch Vermiſchung des Phos— 
phors mit vitriol⸗ und ſalzſaurer Pottaſche und ⸗Soda 
erzeugt ward. 


Die Aehnlichteit zwiſchen Phosphor und Schwe⸗ 
fel brachten mich auf die Vermuthung, ob Kohlenſaͤure, 
mit Laugenſalzen und Erden verbunden, nicht durch 
Schwefel koͤnne zerlegt werden. Die Erfahrung bes, 
günftigte jedoh meine Muthmaßung einer Zerlegung in 


folchen Faͤllen nicht: denn —5 wird Schwefel⸗ 
leber 
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leber durch Kohlen erzeugt, die zu Vitriol, einftin, 


Glauberſalz, Selenit und Schwerfpath gefeßt werden: 
und daher iſt die Verwandſchaft zwiſchen Kohle und rei⸗ 
ner Luft ſtaͤrker, als die vereinigten Verwandſchaften 
zwiſchen reiner Luft und Schwefel, und zwiſchen Bir 
triolſaͤure und firen L augenſalzen, Kalt und Schwerer⸗ 
be, folglich, wenn Schwefel zu kohlenſaurem Laugen⸗ 


ſalze und Erden geſetzt wird; fo kann die Verwand⸗ 


zwiſchen Schwefel und reiner Luft die Kohle aus 
er Kohlenſaͤure in mildem Laugenſalze und abſorbirene 
* Erdarten nicht ſcheiden. 


Dieſe Folgerung jedoch nur in richtig fen; 
wenn Feine andere Kräfte dawider find; und da wir 


nicht vollkommen gewiß find, daß dies nicht ber Fall 
ſey; fo wiederholte ich bie oben angeführten Verſuche 


mit Schwefel, ſtatt Phosphor; dadurch erzeugte ich ein 


ſchwaͤrzliches Pulver, das die Eigenſchaft hatte, Bley 


kalk wieder herzuſtellen, und vitrioliſche Salze in Schwe⸗ 
fe lleber zu verwandeln: da jenes aber auf gluͤhendem 

Eiſen nicht brannte, noch mit Salpeter verpuffte, ſo 
kann ich nicht ſagen, daß es Kohle e wäre; ich halte eg 
daher für befte, diefen Gegenfiand en ne Uns 


— ——— nr 





N. S. Zufolge einiger Bemerkungen, die in 
den franzöfichen Annalen, (Sun: 1792. ®. 13.), oͤf⸗ 
fentlich bekannt gemacht wurden, hat Hr. Fou reroy 
fuͤr gut befunden, hinzuzufuͤgen, daß, obgleich die 


voben angeführte Abhandlung nicht vor dem verwichenen 


May 
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May vorgelefen ſey, fie doch der Gefellfegaft im vors 
hergehenden März übergeben, und die Werfuche wähs 
send der vom Verfaffer gehaltenen Herbfivorlefung 1791 

angeſtellt worden wire. — In dieſen Verfuchen Teis 
. fete ihm Sr. Eg ginton Beyfland, welcher diefen 
Rorlefungen beymwohnte — Die Produkte wurden 
vorgezeigt, und die Verſuche, gegen verſchiedene Mits 
” glieder der Koͤnigl. Geſellſchaft, zu Unfange des vers 
wichenen Winters, hauptfählih gegen den Pröfidenten 
erwähnt, ber ben Verfaffer mit feiner Gegenwart wähs 
rend verfchiedener Verſuche beehrte. 


Die in den franzoͤſ. Ann. angeführte Subſtanz, 
melde durch den Hrn, Raymond erzeugt worden. war, 
ift eine feuchte Iufammenfeßung von Phosphor und 
Kalk, und zerlegt Fein kaltes Waffer; es ift daher eine 
Zufammenfeßung, die von ber Falfartigen Phosphor⸗ 
Ieber ſehr verſchieden ift, welche in der vorſtehenden 
Abhandlung beſchrieben worden ift. 





Zuſaßz zu der vorhergehenden Abhandlung. 
Da ih im Monthly Review (Iul. 1793. pag. 
358.) einige Verfuche fand, die fich auf die vorherges 
hende Abhandlung beziehen , fo hielt ich es für zweck⸗ 
mäßig, fie hier beyzufügen, 


„Ich bemerkte ohnlängft gegen Sie, baß bie 
Mhosphorfänre aus Knochen, wenn man fie, nebft 
ungeloͤſchtem Kalfe, einer gehörigen Hitze ausſetzt, eine 
Subſtanz giebt, welche der ans ungelöfchtem Kalke und 

Phos⸗ 
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Phosphor erhaftenen ähnlich fen; nach der Zeit übers 
zeugte ich mich, daß fie wirklich Kohle ſey: fie wird 
durch die Wirkung der Phosphorfänre auf die thierifche 
Kohle der Knochen hervorgebracht. Ich fehe fie, fo 
wie bie vom Phosphor unmitteibar erhaltene Kohle, 
als.einen neuen Beweis meines Satzes an, daß bie 
von Hrn. Tennant erhaltene Kohle, vom Phosphor 
herrühre, und nicht von der firen Luft. Ich habe feite 
dem noch gefunden, daß die Virriolfäure, (und wahrs 
ſcheinlich auch die übrigen mineralifhen Säuren ,) vers 
mögend iſt, einen Fleinen Theil Kohle aufzulöfen,, wels 
cher bey der Sättigung mit firen Alkalien, als eine 
feichte Subftanz abgefeut wird, die, die Farbe ausge⸗ 
nommen, vollfommen der, in den unterfuchten Subs 
fianzen gefundenen, ähnlich ifl. Daß ein Eleiner Ans 
theil der in Phosphorfäure aufgelöften Kohle mit der 
Säure zugleih übergehen, ober daß ſelbſt ein Theif 
der zugefegten Kohle ſich damit verbinden Einne, kann 
‚nicht fehr auffallend feyn, wenn man die Länge ber zur - 
Phosphorbereitung nöthigen Zeit, die Menge der ans 
gervandten Kohle, bie erforderliche hefti ige Hitze erwägt. 
Bewahrt man ben Phosphor in deftillirtem Waffer auf, 
und fest ihn. dem Lichte aus; fo fest fih nach einigen 
Monaten eine leichte graulide Subſtanz ab, diefo aͤhn⸗ 
licher der bey den vorigen Verfuchen erhaltenen Kohle 
ift, daß ich mich zu fhließen bereiptigt halte; es fey in 
allem Betrachte, nur die Zarbe ausgenommen, daffels 
„% Mefen. Ä | 


In der Abſicht, Dr. Dearfons Verſuche uns 
ver folchen Umſtaͤnden zu wiederholen, wo ich beobach⸗ 


ten 
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ten — was in der Roͤhre vorging, ſchloß ich 8 
Gr. mildes mineraliſches Alkali, (das vorher vom Kry⸗ 
ſtalliſationswaſſer befreyt war,) mit 2 Gr. Phosphor 
in eine helle Glasroͤhre. Nachdem das Alkali wohl auf 
dem Phosphor niedergefloßen war, wurde ein Stüd: 
weiches Leder durch einen eifernen Draht feft auf dag 
Alkali gepreßt. Die Röhre wurde hierauf mit Queck⸗ 
filber gefüllt, und aledann in einem Gefäße mit Queck⸗ 
filber umgeftürzt. Nun wurde eine Portion fire Luft 
in die Röhre geleitet, und alsdann dag Leder wieder 
weggenommen; das Ende der Nöhre, welches den 
Phosphor und Alkali enthielt, tourde nah und nach 
dur einen rothglühenden Flintenlauf erhigt. Der 
Phosphor ſchmolz bald, und: verdünftete mit dem Als 
Fali. Bey der erften Erhigung bemerkte man ein ges 
ringes Einfaugen der Luft: darauf aber folgte ein bes 
trächtliches Ausſtroͤmen von Luft aus ber Röhre. Durch 
fortgefeßte Wirfung des rothgluͤhenden Flintenlaufs, 
wurde die Röhre nebft der darin befindlihen Miſchung 
rothglühend. Das — wurde ſehr ſchwarz, und 
gab bey dem Ausſuͤßen -° so Kohle, und nah zus 
geſetztem ſalzſaurem Kalte 1,4:6r. —— 
welcher, nah Dr. Pearſ on, aus Kalkerde, S 
reiner Luft und Phosphor befkeht; kenn aufgetrie⸗ 
bener Phosphor wur Gr.; der zerſetzte Phosphor 
betrug alſo IS; Gr. Man bemerkte kein Licht waͤh⸗ 
rend dieſes und den zwey folgenden Verſuchen. 


Acht Gran deſſelben Laugenſalzes und 2 Gr. Phos⸗ 
phor, (nebſt trocknem weißen Sande, der ben übrigen 


Raum der Roͤhre einnahm,) wurden, wie im vorigen 
Ver⸗ 
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Verſuche, erhitzt: eine gekruͤmmte Roͤhre, welche an 
die vorhergehende lutirt war, brachte die entbundene 
Luft unter einen Luftapparat mit Queckſilber. Die fixe 
Luft im Alkali, vor dem Verfuche, betrug 4’ €. Durch 
die Erhißung wurden 3, 3° C. Luft ausgetrieben: im 
Alkali waren noch 2°C. Verlohren gegangen waren 
alfo 9”. — 135€. der ausgetriebenen Luft 
wurden durch Kalkwaffer aufgenommen, und machten 
es trübe. Als die übrigen 2“C. mit efwas reiner Luft 
verbunden wurden, verpuüffte fie bey Annaͤherung einer 
angezuͤndeten Lunte. Die echaltene — — ſe 
viel, als im — Bee 


Der lettte Verſuch wurde ganz unter denſelben 
Umſtaͤnden nochmal wiederholt. Die ausgetriebene Luft 
u 3,6". Die noch ruͤckſtaͤndige Luft im Alkali, 
3!" &,: 08 fehlten alfo 6" E. Ein Eubikz. von den 
3 der ausgetriebenen Luft wieder durch Kalkwaſ⸗ 
fer abforbirt. Eine gleiche Menge Salpetergas mit dem 
Luftuͤberreſte vermiſcht, vermindert ihn zu 
Die gewaſchene und getrocknete Kohle wog 2; Gr. Die 
Menge des, in den beyden letztern Berfuchen aufgetries 
benen, Phosphors, konnte ich, da er mit dem Sande 
in der Roͤhre vermiſcht war, nicht genau beſtimmen: 
allein er war ſehr gering, da die Hitze ſehr langſam ver⸗ 
ſtaͤrkt wurde. Indeß angenommen, daß in jedem die⸗ 
fer Verſuche Gr. Phosphor ausgetrieben war, und 
die übrigen 15 Gr., durch Anziehung von der reinen 
Luft in der Kohlenfäure, zu Phosphorſaͤure geworden 
fen ; fo denfe ich, daß dabey ein fehr betraͤchtliches Licht 
hätte bemerkt werden mäffen, da dies Licht, meinte ich, 

| ein 
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ein beftändiger Geführte ber Verbindung des Phosphore 
mir reiner Luft feyn muͤſſe. Es würde auch dadurch 
eine ſolche Menge Säure hervorgebracht worden ſeyn, 
(wie ih aus vorläufigen Verfuchen ſchloß, melde 65 
Gr. von den 8 Gr. des Alkali's in phosphorfanre So⸗ 
da verändert hätten: wirflih aber hatte das Aikali, 
nad) dem Verſuche, nur blos 5 feiner Alkaleſcenz vers. 
Sohren, und in einem Verſaoe noch weit weniger. 
Wenn ich die Menge der ausgetriebenen Luft, bie ges 
ringe Menge der erhaltenen Säure, und den Verlaft 
an Phosphor erwaͤge; fo glaube ich, daß die Zerlegung 
des Phosphors durch eine unmittelbare Verbindung mit 
dem Ulfali, Cohngeführ wie bey Alkali und Schrorfel,) 
bewirkt, und die Kohle dadurch ausgefihieden fey. Um 
zu erforfchen, ob fie fih auch auf dem naffen Wege vers 
Binden wollten, bradte ih 8 Gr. Vhosphor in eine 
Phiole, mit fo Faufiifher Soda, daß das Kalkwaffer 
dadurch nicht trüde wurde, Eine mäßige Hitze bewirkte 
bald eine Act des Aufbraufens im Phosphor: es ents 
wickelte ih Phosphorluft, und der Boden der Flaſche 
war in wenigen Stunden mit Kehle bedeckt. Da ein 
Theil des Phosphors in der mit Waſſer gefüllten Wan⸗ 
ne des Luftapparats zerfirent war; fo Farin ih nicht 
sine die Menge des zerfesten Phosphor ——— | 
6.7," C. Phosphorluft entbanden ih, und ;„z Gray 

* wurde erhalten. Wird der Phoephor in einer 
offnen Phiole mit Eauftifher Lauge gekocht; fo verpufft 
die entbundene Luft auf der Oberfläche der Flüffigkeit, 
umd die Kohle wird beynahe eben fo ſchwarz, als bey 
Dr. Pearſons Verſuchen. Bey milder Sodalauge 
ſcheidet fi i die Kohle, wie oben; allein die Luft brennt 
ruhig 


— 
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ruhig auf der Mündung der Phiole: dies ſcheint anzus 


‚zeigen, daß die Kaufkicität des Kalks, und der auge 


zur Bildung der Phosphorluft nothwendig find. In 


dem obigen Verſuche beftrebte ich mich, fo fehr ich Fonnte, 


(ob 23: mir gleich nicht völlig glüdre,) die atmofphäris 
ſche Luft ganz abzuhalten 5: damit ihr Gehalt an Lebengs 
luft nicht abforbirt, und die damit gebildete Säure nicht 
der reinen Luft der Kohlenfänre zugefhrichen werben 


moͤgte.“ 


Von einem der Herausgeber des Engliſchen Jour⸗ 
nals iſt hinzugefuͤgt, „der einſichtsvolle Verf. obiger 
Verſuche, (der ſich B. W., in Diß, unterſchreibt,) 


werde ſelbſt einſehen, wie wichtig es ſey, die Gleich⸗ 


heit feiner, nur heifgefärhten, Pulver mit wirklicher . 
Kohle zw zeigen, da Dr. Pearſon felbft geftche, daB 
er, fogar bey dem Gebrauche der kauſtiſchen klaus 


ge, Sole Pulver erhielt, als Hr. B. W. fie befchreis 


be: aber er habe fie von dem ſchwarzen Pulver ſehr 
verſchieden gefunden ‚da fie nur eine "geringe Menge 
wahrer Kohle enthielten, weile er von etwas noch im 


kauſtiſchen Alkali ruͤckſtaͤndiger fixer Luft herleitet, oder _ 


die vielleicht, noch eher, aus der Armofphäre, bey der 
Abdampfung der Fauftifchen Lauge, eingefi ogen wurde.“ 


Mer au Hrn. Wis Verſuchen Fein großes Ges 
wicht zugeflehen will, der muß doch einräumen, daß 
Hm. P's Sag, die erhaltene Kohle entfpringe von 
her zerlegten Kohlenſaͤure, keinesweges evident ſey; 
denn er beruhet auf Eeiner reinen Erfahrung, fondern 
blos ouf einer gemifchten, die ſich au) aus ben gegen» 


Chem. Unn.179, B. 1. St. 8 thaligen 
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sheiligen Grundſaͤtzen gleichfalls erklären läßt." &o laͤßt 
ſich eine vielfache Abkunft der Kohle angeben. 1) Könnte 
die Kohle hemifch von der Phosphorfäure oder Phos⸗ 
phor aufgelöft feyn, wie es das Alkali und die Schwer 
felleber thut.. 2) Könnten Kohlentheilhen mechaniſch 
beygemifcht und aufgetrieben feyn. Denn die Kohle 
verfluͤchtigt ſich fhon bey unſerm mäßigen Küchen » und 
Dfenfenern, ald Ruß: um wie eher Fann es bey dem 
Keftigen anhaltenden Teuer der Whosphorbereitung ges 
ſchehen, da berfelbe ohnedem viele Verwandſchaft zu 
dern Ganzen, oder einem Beſtandtheile der Kohle, hat. 
— Aber gegen diefe mechaniſch beygemifchten Theile 
führt man wohl die Durchfihtigfeit des guten Phos⸗ 
phors, als Einwurf, an: ein Einwurf, der eben fo 
gegen fo manchen ber fehr durchſichtigen Edelfteine ans 
geführt werden Fönnte, von deren mancherley Erden 
man Fein gemeinſchaftliches Auflöfungsmittel Fennt, 
‚noch weniger es bey aller ihrer Durchſichtigkeit darin 
antrifft. Endlich wenn man dies gar nicht einräumen, 
sind durchaus die erhaltene Kohle der Zerlegung dee _ 
Kohlenſaͤure zuſchreiben will; fo kann ja der Phlogiſti⸗ 
Fer die ganze Kohle für neu erzeugt halten. Diefe bes 
fieht, nach vielen Chemiften, (außer einigen Erdtheilen, 
fehr wenig Phosphorfäure und Alfali,) aus brennbaree 
amd firer Luft, die gleichfam durch tene feftere Beftands 
theile verförpert if. Die brennbare Luft entfpringe 
von dem Phosphor, da jene bey der Erhigung diefen 
zum Theil als Phosphorluft verläßt: die fire Luft ers 
folgt aus dem Raugenfalze oder der Kalferde, woher 
auch die wenigen nöthigften feften Theile der Kohle her⸗ 
geleitet werden FEUER Gehen wir doch täglich in 
* den 





Or 333 


den Eifenhätten, die Kohle auf diefe Urt, mittelſt einie 
‚ger beygefügten Eifentheile, im Reißbleye fich erzeu⸗ 
sen? Diefe neue Erzeitgung mag alfo wohl immer 
wenigſtens ſo viel Wahrfeheinlichkeit haben, als bie Zers 
legung der Kohlenſaͤure: bie Schwierigkeit wegen des 
Mangels der Lichterſcheinung, bey der angenommenen 
Verbindung des Phosphors mit reiner Luft bey ſolcher 
Hitze, nicht zu gedenken. Am wahrſcheinlichſten moͤgte 
tod aber der erfie Fall, Ansfheidung der dem 
Phoͤsphor beygemiſchten wirklichen Kohle 
ſeyn, da Hr. W. etwas Kohle auf dem naſſen Wege 
von folder Fauftifchen Lange erhielt, welche Fein Kalt 
waſſer truͤbte alfo gar Feine fire Luft enthalten Fonns 
te. — uf alle Fälle alfo iſt die Zerlegung auf Feis 
ne Weiſe duch (reine) Erfahrung dargethan;  fondern 
hat hoͤchſtens einige Wahrſcheinlichkeit, welcher. gegens 
feitige — —— entgegengeſetzt werden koͤn⸗ 
zen. | Ä ba BIER: 
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657 DENE 
Einige Nachrichten von dem Lauterberger Kup⸗ 
ferberge und Huͤttenwerke am Harz. 
| ——— Hm. © K. Wille: 





Das Lauterberger Kupferbergwerf ‚Tiegt eine. halbe 
Stunde von dem Flecken Lauterberg, in dem Gebirge, 
der Hohetroft genannt. Gegenwärtig werden noch 
zwey Gräben daben ‚gebaut, davon eine ‚bie. Lonije 
Chrifliane, und bie andere ——— ge⸗ 
nannt wird. *) 


Da bey dieſen Gruben) zu —— der — 
waͤſſer die erforderliche Teufe zu einem tiefen Stol⸗ 
len *) fehlt; fo ift man genöthigt, fo wie bey den 
meiften Harzer Bergwerken, ſolche durch Waſſerkuͤn⸗ 
fie) zu waͤltigen, wovon man in Calvoͤrs Maſchi⸗ 

nen⸗ 


) Außer dieſen beyden Gruben baute man vormals 


noch) mehrere auf Stupfererze und Kupferfchiefer, weils 


che aber gegenwärtig alle ind Freye gefallen find. 
Bon diefen Gruben verdient befonders die neue Kup⸗ 
ferrofe am Kummelderge, wegen ihrer zwey neben 
einander Tiegenden ausgemauerten Schächten, der 
merkt zu werden. 


"*) Man hat zwar bey diefem Werke verfchledene tiefe 


Stollen, wodurch aber, ben dem weitern Abreufen 
der Grundwaſſer, ohne Huͤlfe der Wafferkünfte, nicht 
mehr gelöft werden Finnen. 


“r) Da ed hierben, fo wie bey den meilten Harzer Waf | 
ferfunften, an dem möthigen Auffchlagwaffer er ſo 
ind 


er 


* 
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nenweſen am Dberkarze, im, ıfen Theile Tab. VI. 
Fig, iu, eine Abbildung, fiabet, Gegenwärtig werden. 
die Gtundwäffer in einem Kunſtſchachte von etlichen 60 
Lachtern Zeufe, mit vier Kuͤnſten herausgewaͤltigt. 
Ohngeachtet dieſe Kuͤnſte Tag und Nacht in Bewegung 
ſind, ſo iſt man doch noch nicht im Stande, die Waͤſſer 
alle zu waͤltigen, daher man mod zwey Kuͤnſte vorge⸗ 
richtet bat, um — Pen — eher ER 
zu koͤnnen. on sr 

Die — —2 in — Gebirge auf 
einem feigern Gange, welder von Mitternacht gegen 
Mittag unter einem Winkel von 85 bis go Graden 
fälle, und fein Streichen zwifchen,der oten und Joten 


Stunde hat Die Mächtigkeit des Ganges iſt 2: bie 
8 Lahter, darauf die, Erze von z bis. 3 Lachter: mäche 


tig brechen. Wie weit aber folhe in die Teufe fegen, 
kann man gegenwärtig noch nicht genau beſtimmen, 
weil man ſie bis jetzt exſt etliche So Lachter mit. edlen 
Anbruͤchen angeteuft hat. Zu Zeiten wird: der Gang 
durch taube Gebirgsarten und glaskopfartigen Eiſenſtein 
verdruͤckt, hinter welchen er fi aber hernach deſto 
mächtiger: wieder anlegt. Desgleichen fällt der Gang, 
auch zu Zeiten wibderfinnig, wo er aus dem Hangen⸗ 


den Liegendes, und aus dem Liegenden Hangendes macht. 
Im Liegenden theilt fich der Gang in fünf Teimmern, 
wo auf zwey biefer Trümmern, ‚in einer Teufe von 50. 
zn der hi der Louiſe Chriſtiane iſt. 


86 an Das 


find Hierzu drey nette angelegt,. davon einer 
der Charlottenteich, der Crummebutterteich und der 
Treudenberger Teich, welcher der größte iſt, ger 
nannt wird. 
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Di Zangende dieſes Garde befteht in einem 
roͤthlich gefreiften und. ſchiefrichten Sandgeſteine, und 
das Siegende in einem blaugrauen Kalkſteine. 


Die Gangart, melde hierbey vertomnen / vu 
fe ig al ai) me 
araus einem —— PET ER TARRTRUBERUE 
welcher einen trocknen und koͤrnigen Bruch hat— 
Sobald ſich der roſtfarbene Quarz vorlegt, ſo hat 
die —— Kuda y Bo 1 m vers 
1639 EEHETASTIT MR 
2. Kalef bar Werke aber nicht rein, (ns 
meiſt mit Quarz gemifcht bricht. 

3 Weißer Shwerfpath, worin in ie 
Adern und einzelnen Stellen, ſowohl Kupfer⸗ als 
Schwefelkies vorkommt, der sehe ganz dun⸗ 
kelblau angelaufen ift: " 

4 Srauenglasy weldes cbenfalls zii: rein, 
ſondern gemeiniglich zwiſchen dem gruͤnen Kupfer⸗ 

ze, und zumal wo —* in er sen" 

F bricht. J 

5. Triebſand, — theils heile: von 

Roſtfarbe, und zwar ziemlich mächtig vorfommt: 
Auch hierbey hat die Erfahrung gelehrt, daß, 
fobafd der Triebſand mit einer —— — 

ſich die Erze veredelt, 

6. Letten von weißer, röthliger und‘ blaulicher 
Farbe, worin man zuweilen ganz duͤnne Adern 
von Kupferpecherz und Kupferkies antrifft. 


Die Erze, Aid: auf Ben Gange brechen, 
beſtehen 


I.. 
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Jaus Kupferpecherz. Es ſieht auf dem fri⸗ 
ſchen Bruche einer ſchwarzbraunen Schlacke aͤhn⸗ 

lich, hat aber keinen muſchelfoͤrmigen Bruch, wie 

en jene, fondern. bricht ganz platt ab. Auf den 
äußern Seiten bat es meift einen grünen Bes 
ſchlag, und hsen an: öftern gelbe Kupfererze 
durch. J 

"2:6 eiße Boerse Es finden ſich daſelbſt 


tee Diefe Erze, theils kryſtalliniſch, wobey ſie dann 


ſehr ſchoͤne ſpiegelnde Flaͤchen haben, theils koͤrnig, 
wobey ſie dann ſtahlderb ſind. Je hoͤher ihre 


gelbe Farbe iſt, deſto reichhaltiger find ſie an Kup⸗ 


pfer, und find alsdann oͤfters auf ihrer Oberflaͤ⸗ 
che pfauenſchweifig angelaufen. 
"3. Grüne Kupfererz e Mär trifft dieſe 
a. ſtrahlig an, wo die Strahlen alfe aus einene: 
Punkte Taufen, und ganz platt aufliegen, 
welches das ſogenannte —— oder Atlaß⸗ 
2 
b. federhaft oder Sufsigt, wobey bie 
Strahlen ebenfalls aus einem Punkte laufen, 
‘aber die Kryſtalliſation erhaben iſt, weldes 
fi bey feiner ſchoͤnen und angenehmen grünem 
Farbe, fuͤr das Auge beſonders gut ausnimmt z 
€. budlig oder ſchalig, theils von dunkel⸗ 
gruͤner, theils von blaßgruͤner Farbe; letzte⸗ 
res hat mit dem Malachit ſehr viel Aehnliches, 
läßt ſich aber, ohngeachtet feiner ganz platten 
Oberflaͤche, wegen Mangel an Haͤr te nicht 
ſchleifen und poliren. 


E37: / 4 
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4. Rupferlafurerz. Es hat eine violetrothe 
Farbe und einen ganz feinkoͤrnigen Bruch. Es 
kommt diefes fehr ſelten daſelbſt vor, und ſetzt 
gemeiniglich bey dem grünen — ——— in duͤnnen 
Adern durch. 

5. Kupferbranderzt Es * — ſchlak⸗ 
kigtes Anfehn, dabey es ſehr leicht und druſig iſt. 

6. Gemiſchte Kupfererze, welche theils 
aus Kupferpecherz, gelbem Kupfererz und gruͤnem 
Kupferkalke beſtehen. 

1. Schwefelkies, theils — welches 
ber ſogenannte Markaſit iſt, theils koͤrnig, und 
von ſtahlderbem Bruche. 

8. Derber Glaskopf oder — Blut⸗ 

ſtein, der ein ſtrahliges Gewebe hat, und beym 

Streichen eine rothe Guhr giebt. Er ſtreicht oͤf⸗ 
ters einige Lachter mit dem Kupfergange fort, 
wo er ſich dann bisweilen als ein Mittel vorlegt, 
und den Gang verdruͤckt, dahinter aber hernach 
ber Gang defto edler- wieder wird. Man ſieht es 
dafelbft fehr gerne, wenn fi diefer Eifenftein an 
den Kipfergang anlegt, „weil er gewöhnlich die 
beſten Rupfererze bey fih führt, welde auch an 
der Maͤchtigkeit zunehmen. Bis jetzt hat man 
von dieſem Eiſenſteine noch wenig oder nichts auf 
den Harzer Eiſenhuͤtten verblaſen, der aber we— 

‚gen feines reihen Eifengehalts, ohngeachtet feis 

ner GStrengflüffigkeit, doch verdiente, mehr bes 
nutzt zu werden. 

Die Erze gewinnt man firaßenweife, theils mit 

der Keilhaue, theils mir" Schlägel und Cifen. Da 

| | ſolche 
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‚ ‚Tolche aber meift in Triebfand brechen, ſo iſt man gend⸗ 
thigt, die Straßen an den meiffen Orten: nicht weiter, 
. als 2 Fuß weit und I Lachter hoch zu hauen; wo⸗ 
bey man alle Later einen Kaſten ſchlaͤgt, und die Zu 
legehoͤlzer auf die Anpfaͤhle ganz genau an einander 
ſchließen muͤſſen, damit ber Triebſand nit fo leicht 
durchrieſeln, und der Bau zuſammenſtuͤrzen kann. Auf | 
den Stredfen , wo der Quarz in — Biten vor⸗ 
— Wr. En im N = ae Tür 
1123,88 ä RR — ey 
| Bey den Re REN sine die ‚Wer: zimme⸗ 
rung ang Joͤchern, Haibhölzern und Wandruthen. Weil 
aber die Schaͤchte meiſt in Triebſand abgeteuft werden; 
fo treibt man zur Verhuͤtumg des Eindringens des Trieb⸗ 
ſaudes, und zu mehrerer Dauer des Schachts, anſtatt 
der Pfaͤhle, lauter geſchnittene eichene Pfoſten hinter 
die Joͤcher und Haidhoͤlzer, und fuͤllt ſolche dahin⸗ 
ter nit Moos aus, Dem aber ohngeachtet, ſo kaun 
man dennoch nicht ganz verhuͤten, daß der Triebſand, 
dieſer fo gefährliche und nachtheilige Feind,’ ſich dahin⸗ 
ter halten kann, daher es zuweilen doppelte Arbeit und 
Koſten verurſacht. Gegenwärtig hat, man. den, neuen 
Kunſtſchacht im Thal gegen 60 Lachter abgeteuft, wo⸗ 
ben man von Lachter tief, ‚34 Lachter lang und ıE 
Lachter weit, 110 fl. abzuteufen bezahlt. Die Berg⸗ 
leute, deren beſtaͤndig 12 daran arbeiten, muͤſſen das 
‚bey: ſowohl die Verzimmerung machen, (ausgenommen 
die eichenen Pfoten, welche alle auf einer. Schneider 
muͤhle befonders dazu gefehuitten werden, )" als auch dem 
Teiebfand mit dem Hafpel zu Tage ziehen. Sehr oft 
geſchieht es, daß bey Fluthzeiten die Grundwaͤſſer ſo 
&£ A, ſtark 
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ſtark aufſtelgen, daß man wicht im Stande iſt, dieſe 
Waͤſſer in 24 Stunden wieder zu waͤltigen, welches 


dann ebenfalls nicht wenige Hinderniſſe bey dem Abteu⸗ 


fen verurſacht. Eben durch dieſe ſchwer zu hebenden 
Hinderniſſe werden nicht nur viele Koſten erfordert, 


ſondern auch den weitern Betrieb dieſes Werks ſehr ge⸗ 


hindert · Ja, man verſicherte mir, daß es ſich zu Zei 
ten ereignete, daß ber Triebſand auf 2 und mehrere 


Fuß mit den Arbeitern niederſaͤnke, welches das Zei⸗ 


chen ſey, daß die Grundwaͤſſer im Steigen waͤren, und 
die Arbeiter ſogleich die Flucht ergreifen muͤſſen. Auch 
ſind auf der Sohle dieſes Schachts, wie auch an ver⸗ 
ſchiedenen Orten in der Grube, wegen bes engen und 
niedern Baues, und des dadurch verhinderten Wetter⸗ 
wechſels, die Wetter ſehr boͤſe, ſo, daß man an man⸗ 
chen Orten kaum das Grubenlicht noch erhalten kann. 
" Meberhanpt genommen, ſo verdient dieſes Werk, in 
Anſehung ſeines Grubenbaues, vor manchen andern 
Harzbergwerken, von jedem reiſenden Bergmanne be⸗ 
ſucht zu werben. & 


So wie die Erze gewonnen werden, werden ſie 
in Stuͤrzkarren gethan, und auf den Foͤderſtrecken nach 
den Fuͤlleoͤrtern gelaufen, von da fie durch ein Geſenk 
mit einem Haſpel auf die Hornſtatt gezogen, und durch 
einen Stollen zu Tage gelaufen werben. 


| Sowohl die Orubenarbeit, :ais auch die Förderung 
ber. Erze, geht: in den. Schichtlohn, : wofür. ein jeder 
woͤchentlich 1 Thlr. 4 Mor. erhält, dabey ihm dann noch 
‚für jede Nebenſchicht, die er net r * Mor. bezahlt 
werden. 


Ge⸗ 


SGegenwarttz ſind bey dieſem Werke gegen 70 
— *— rn darber = — we Be 
fü cht Age ae 
= Bey, ‚den Giten werden die za Tape gefaufeneit 
| Erʒe durch, Sheitejungen, yon, den tauben, ‚Bergarten; 96 
ſchieden, und bie. ‚Fleinen Stuͤckchen davon auf einem 
Rollzraben gewafchen, davon hernach bey dem Eiehfep 
zen die tanben Gebirgsarten fo viel, als möglich, vol 
lends geſchieden werden. ; Das Scheiben und Siebſetzen 
verrichten Bergmannsbnaben, davon. die, größten woͤ⸗ 
chentlich 16 Myr,ibie mittlern 42:, und die; geringe 
fen 3 Degr. erhalten. Die Aufſicht uͤber dieſe Kna⸗ 
| a —— ar Gnadenlohn fiehenden, Bergmann. 


Bon dir [cn set formen die geifgten Ere, nach 
em Bohwerfe, welches, von dieſer Stunde entferut 
it. Es beſteht ſolches aus 3 ——— 2 Schlamn⸗ 
graͤben, und 3 Planherden. Die Erze werden unter 
den Pochſtempeln von etwas grobem Korn gebracht, da⸗ 
von die, welche: hinter den, zwey erſten Wechſeln des 
Gerinnens liegen, geſchlaͤmmt werden, und was hinter 
den darauf falgenden Wechſelu liegt, wie, auch was von 
den Schlammgraͤben abgeht, wird auf den Herden ver⸗ 
waſchen, desgleichen auch was ſich in den Suͤmpfen 
niedergeſetzt hat Der Grabenſchlich, welcher auf: 
den Schlannmgraͤben verfertigt wird’, iſt am reichhaltige 
Ben, und halt: gegen: 3. DF. im Gentnee. Der grobs 
‚gewafdene, Schlich iſt geringhaltiger, und haͤlt 
gegen 4 Pf. Der Herd⸗ und Schlam mſchliſch 
iſt noch geringhaltiger, und haͤlt gegen 2 Pf. Garkup⸗ 
tr. Sowohl die Graben⸗ und Planherde haben hier⸗ 
key 
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bey weniger; Fall, als wie bey den. übrigen Harzer 
Waſchwerken, desgleichen nimmt man auch weniger 
Schlamm; und Waſchwaſſer hierzu, weil bie Erze meift 
mit Sand noch vermiſcht find, der ziemlich ſchwer iſt, 
und leicht in den Graben und auf den Planen liegen 
bleibt. — Außer biefem wird auch Biefes Pod: und 
Waſchwerk zum Pochen und Verwaſchen der rKraͤtſtuce 
gebraucht. ge 


Won den’ —— — von der Glube nach ber 
Kupferhlitte gebracht‘ werden, werben die größten Stüde 
Hein geſchlagen, ‚und alsdann im drey Sorten getheilt, 
als in gute, mittlere und ſchlechte. Zu den Iſten 
rechnet man die Pecherze, zu. der 2ten.die gelben, und 
zu den dritten bie gemiſchten Erze, welche hernach la⸗ 
are auf ein Maiterbrett —— und auf, zwey 
kleinen Brilloͤfen he verblafen werden. | 


Die Beſchickung der rohen: — — 
während meines Aufenthalte, aus 4 Centner Kupfer⸗ 
pecherz, 2 Sentner gelben Kupfererzen, J Eentn. ges 
miſchten Erzen, 8 Centn. gemeine Schladen,: 1 Centn. 
SW und I Centner share ein *) Von 
ndieſen 


N Man findet Flertoh in dem Edlůterſchen Huͤtten⸗ 
werk Nr. 22. eine ziemlich ähnliche Abbildung. Die 
Hoͤhe dieſer Oefen beträgt daſelbſt 6 Fuß, dabey fie 
Al Fuß tief find. Auf der vordern Wand jind fie 
22, und auf der hintern 24 Zoll breit. Zu Sohle 
feine liegt die Form 27 Soll hoch. 


4) Diefer wird in der Gegend von Lauterberg, in den 


ſegenannten Andreasbach gegraben, wo er von drey 
Eichen⸗ 
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dieſen Beſchickungen werden woͤchentlich achtzehn durch⸗ 
geſetzt, welche 126 Centner am Gewicht halten, da⸗ 
yon 27 bis 28 Eentner Kupferſtein fallen, welcher im 

Centnet, A414 Pf, 70 Pf. Schwarzkupfer Hält. 


Bey ben Verblaſen ber Erze richtet man fih nad 
der Nafe der Form: iſt ſolche uͤber 10 Zoll lang, fo 
feßt man wen iger, iſt fie aber. fürzer, fo fest man 
mehr, wobey man das Gebläfe langſam sehen: läßt, 
um ein reineres Schmelzen zu erhalten. Ereignet ſich's 
aber, daß man die Nafe hat zu lang werden laffen, 
fo ſetzt man blos 1 bis 14 Zröge gemeiner Schladen, 
damit ſolche die Nafen wieder wegfreſſen. 


Woͤchentlich gehen für einen Ofen 120 Maaß *) 
büchene Schmelzkohlen davon —— nr 6 Mor. 
koſtet. | 
* 


Der heralene Kupferflein wird in gemauerten Er 
bedeckten Roſtſtadeln achtmal geröflet, wovon zn jedem 
Roſt zo Centner genommen werden, dafür den Arbei⸗ 
tern, um den Roſt zu wenden und anzufleden, 35 
| | Der. 


Eichenföhnern gewonnen wird, welche fur den us 
bel Flußſpath 4 Mar. erhalten, daneben aber die 
Herrſchaft den Schacht md den Stollen in der Try 
zimmerung erhält. Man hat ihn daſelbſt von ver⸗ 
ſchiedener Farbe, weiß, purpur, grün, blau, roth, 
violet und braun. Sein Maͤchtigkeit iſt ſelten über 
ein halbes Lachter. 


*) Der untere Durchmeſſer dieſes Kohlenmaaßes hat 
36, und der obere zo Zoll, dabey es zo Zeil hoch 
ift, welches am wubifchen Inhalt 21,6 C. ausmacht. 


334 0° a2 


Mor: bezahle werden. Hierzu. werben an 5 bis 6 
Malter ) buͤchen Kiufiholz, und 90 bis 100 Stif 
—— *) genommen. 


Um den Kupferſtein wieder durchzuſtechen, wel⸗ 
ches ebenfalls auf einem der Brilloͤfen geſchieht, (wel⸗ 
ches aber jedesmal vor dem Verblaſen der Roherze ge⸗ 
ſchieht,) fo werden auf einem Roſte 24 bis 26 Etn. 
Schlafen zugefhlagen, wovon alsdann 20 bi 21 
En. Schwarzkupfer, und 14 bis 16 Gin. Spurſtein 
fallen, welcher im Etn. noch go bis 84 Pf. Schwarzs 
kupfer haͤlt, der hernach noch 5 bis 6 Roſtfeuer ents 
hält, wozu 34 bis 4 Malter buͤchen Kluftholz, und 
60 bis 65 Stuͤck Waſenholz aufgehen. 


Den Spurſtein ſammlet man von 4 Wochen zu 
a Moden, da man dann ebenfalls 24 bie 26 Cent. 
Schlacken zuſetzt, und auf die nämliche Art, wie den 


Kupferſtein, verbläft. 


Die gefallenen Schwarzfupfer werden ſaͤmmtlich 
anf einem Fleinen Garherde, ber 8 Fuß lang, 43 Ruß 
breit, und 21 Zuß hoch iſt, gar gemadt. Der Zies 
gel auf diefem Garherde, welder aus zwey Thellen 
KRohlenftübbe und einem Theile Leimen gemacht wird, 

iſt 


*) Dieſes iſt 44 Zoll hoch, 44 Zoll Breit und 5 Fuß 
lang, davon der Endifche Inhalt 96,8 Cubikf. bes 
trägt, welches 95 Mar. Eofter. 


er) Jedes Stuͤck iſt 40 Zoll fang und 30 30 j Kart, 
welches ı Pfennig Fofter. 


Wi 3 


| if 18 Zoll breit und 8 Zoll tief * dabey bie Form 
23 bis hoͤchſtens 3 Zoll Tal hat. - Zu jedem Garmas 


hen werden 2% Eentner Schwarzfupfer genommen, 


wovon man 2 Gentner Garkupfer erhält , dazu auf 
jeden Centner 25 Maaß Kohlen gerechnet werben. 
Die Kupfer laͤßt man nah dein Einfchmelzen noch 3 
gute Stunden fliehen, bamit ſich das Kupfer nah und 


nach abkühlen Fan, wobey es aber fo lange mit der 


darauf gekehrten Stübbe bebedt Bone 


Für jeden Gentner Garfupfer erhaͤlt der Garma⸗ 
cher für feine Arbeit 9 Ggr., davon er aber noch feinen 
i Gehuͤlfen, den Garknecht, bezahlen muß. 


| Die Schmelzer, deren vor jebem Ofen zwey find, 
and welche fi) alle 12 Stunden ablöfen, erhält jeder 
woͤchentlich 2 Thlr. Lohn. Die Vorlaͤufer, deren 


ebenfalls zwey dabey Ruß, erhält ein jeder 1 2 


9 Mer. 


Pie viel man jährlich überhatpt Garkupfer bey 


diefer Hütte verfertigt, kann man gegenwärtig, weil 


das Kupferbergwerk no nit eine beſtimmte Menge 


Erze giebt, beſtimmen; daher e8 auch bis jetzt, und 
wegen der vielen Koſten, welche ber SENDEN erfors 
dert, noch Keine Ausbeute giebt. 


Die verfertigten Garkupfer werden — der 
Meſſinghuͤtte an der Oker, ohnweit Goslar, geliefert, 
und jeder Centner mit 26 Thlr. bezahlt. 

/ | ! So⸗ 


NM, . von nissen Garherden Schloters Huͤttenwert 
a $1:Fig.G. ic. nach. 
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Sowohl das Berg > als Huͤttenwerk ſteht unter 
dem Bergamte zu St. Andreasberg und Clausthal. ꝛc. 








VI. 
Ueber die Eigenfchaften des Gliedwaſſers von 
Margueron. 


— — en — — — 


Aus allem dem, was bisher über das Gliedwaſſer ge⸗ 
ſchrieben worden iſt, kennte man die Natur dieſer Feuch⸗ 
tigkeit noch nid. Die Anatomen geben folgende Defini—⸗ 
tion davon? Das Öliebwaffer ift eine fette, ſchmierige, 
dem Eyweiß aͤhnliche Zlüfigfeit. Durch Serlegung des 
Gliedwaſſers hat man entdeckt, daB es fih mit Wafer 
vermiſcht, daß aber Weingeift, Säuren und Waͤrme 
es zum Öerinnen dringen. | 


Nah diefen Beratungen glaubte ih eine neue 
chemiſche Zerlegung des Gliedwaſſers machen zu miüffen, 
‚ feine. Erfahrungen über daffelbe find über das Gliedr 
waſſer in den Diarthrobialgelenten des Rindviehs an⸗ 
geftellt. 


Sch, wenn es aus den Gelenfen koͤmmt, iſt 
es halbdurchſichtig, weißgruͤnlicht, leimigt, hat einen 
froſchleichartigen, thieriſchen Geruch, und einen ſalzig⸗ 
ten Geſchmack. Die blauen Pflanzenſaͤfte faͤrbt es gruͤn, 
ſchlaͤgt den Kalk aus ſeiner — Aufloͤſung nieder, 

und 
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nnd hat eine größere ſpecifiſche San als das de 
ſtillirte Waſſer. 


Nachdem es aus den Gelenken genommen iſt, 
wird dieſer Saft von gallertartiger Konſiſtenz; dieſe 
Veränderung rührt weder vom Beptritte ber Luft, Ni 
vom Verluſte des Märmefioffes ber. 


Doieſen gallertartigen Zuftand behält das Glied⸗ 

waffer nicht lange; bald wird es wieder zähe, wie vor⸗ 
bin, endlich flüffig, und läßt einen Bodenſatz fallen. 
Su diefem letztern Zuflande zeigt e8 einige andere Ers 
ſcheinungen bey der. hemifhen Zerlegung ; feiht man es 
aber dur, wenn ed aus den Gelenken Fommt, fowird 
es nicht gallertartigt auch treten dann die angeführten 
Umſlaͤnde nicht ein. 


Dampft man das Gliedwaſſer bey trockenem Feuer 
ab, ſo bleibt ein ſchuppigter Ruͤckſtand, der mit koch⸗ 
ſalzgeſaͤuerter und kohlengeſaͤuerter Soda vermiſcht iſt. 
Setzt man es einer feuchten Luft aus, fo wird es das 
von fehr bald verändert; es verliehrt die Farbe, bes 
zieht ſich mit Haͤutchen, und bekommt einen ſtinken⸗ 
den Geruch. 


Das Gliedwaſſer miſcht fich mit — und macht 
es leimigt; ein Theil deſſelben mit ſechs Theilen Wafs 
fer vermiſcht, macht dieſes ſehr leimigt. Dieſe Mi⸗ 
ſchung brauſt leicht, wenn man ſie ſchuͤttelt; durch das 
Kochen verliehrt ſie ihre Durchſichtigkeit, bekoͤmmt eine 
milchigte Farbe, und zeigt ein wenig einer geronnenen, 
eyweißartigen Maſſe, die auf der Oberflaͤche ſchwimmt: 
auch dann noch, obgleich ſie einen Theil der leimigten 
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Maſſe durch Kochen abgeſetzt hat, behält diefe Miſchung 
ein leimigtes Weſen bey. 


Hat man das Gliedwaſſer auf die beſchriebene Art 
mit Waſſer gemiſcht, ſo zeigt ſich ein eignes Schau⸗ 
ſpiel, wenn man dieſe Miſchung, kalt oder warm, 
mit einer ſehr verduͤnnten Säure verbindet. Die Mis 
{hung wird gleich fehr leimigt, und verliehrt diefes Teis 
migte Wefen, wenn man fie mit einem Röhrchen um⸗ 
sührt. Dann wird fie helle und durchfichtig, und es 
fondert fi eine eigne Subftanz ab, die Flebricht und 
gewiſſermaßen elaftifh ift. Sehr concenteirte Säure 
erzeugt diefe Abfcheidung nicht: daher die Erfahrung, 
bag Eſſigſaͤure fie vorzüglih bawirfe 


Ron biefer neuen Subflanz, durch die Effigfänre 
befreyt, enthält das Gliedwaſſer noch etivag eyweißar⸗ 
tiges, was fih beym Abdampfen in Geftalt von Häuss 
hen zeigt. Ferner enthält es falzgefänerte und eſſig⸗ 
Saure Soda. Lestere wurde aus der Effigfäure, bie 
man bey dem vorhin angeführten Verſuche gebrauchte, 
und aus der Soda gebildet, die in dem Gliedwaſſer 
vorhanden iſt. | 


Das Gliedwaſſer mifcht fich leicht mit —* usa | 
ſungen der kohlengeſaͤuerten Pottaſche und Soda. Mit 
denſelben Salzen, die von der Kohlenſaͤure befreyt ſind, 
gemiſcht, ſcheint das Gliedwaſſer fluͤſſig zu werden. 


Der Alkohol ſcheidet eine flockigte Subſtanz aus 
dem Gliedwaſſer, ohne ihm fein leimigtes Weſen zw 
ranben, 


Dam 
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Das deſtillirte Gliedwaſſer zeigt’ durchaus kein be⸗ 
ſonderes Phänomen ; es giebt ein leicht faulendes Maß 
ſer, ein Waſſer, welches mit Salmiak, brenzlichtem Oeh⸗ 
le/ und kohlengeſaͤuertem Salmiak geſchwaͤngert iſt. Laugt 
man die zuruͤckbleibende Kohle aus, ſo erhält man 29 
— und kohlengefauerte Soda. 


| Die, aller ibrer Salze beraubte Kohle, giebt, 
wenn man fie in Aſche verwandelt, Kalkphosphor, deſ⸗ 
ſen Gegenwart man erkennt, wenn man dieſe Aſche in 
Salpeterſaͤure aufloͤſt, und dann dieſe Aufloſung duch 
Kalkwaſſer niederſchlaͤgt. — 


Die neue Subſtanz, Weihe — Sunen vom 
Gliedwaſſer trennten, zeigte wahre Eigenſchaften des 
Eyweißes. Sie loͤſte fih in Salmiak und in Wafs 
fer auf. Die Iegtere Mifhung braufte beym Schuͤt⸗ 
teln, und gerann in. der Wärme, oder vun den Zu⸗ 
ſatz von Säuren and Alkohol. 


Diefe Subſtan ſchien mit -bem Eyweiß in einem 
eignen Zuflande analog, und verdient nähere Unterfüs 
Hungen. 288 Gran bes Sliedwaffers enthalten: 


1. Eytweiß in einem eignen Zuſtande 34 Öram. 


2. Gewoͤhnliches Eyweiß 13 » 
3. Kochfalzgefänerte Soda 5 2 
4. Kohlengefänerte Soda ER 
5. Phosphorgefänerten Kalt 2% 
6, Waffer | 232 49 


Summe 288 Gran 


Dar, Di 
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Das Gliedwaſſer ift alfo eine eigne Fluͤſſigkeit, 
die zweyerlep eyweißartige Subftanzen enthaͤlt. Weite⸗ 
re Verſuche laſſen noch mehr Aufklärung hierüber erwar⸗ 
tem. Die vorſtehende Abhandlung habe ich deswegen 
aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt, weil fie mir manche 
neue Geſichtspunkte uͤber das Gliedwaſſer anzugeben 
ſchien, die man vorher nicht kannte. Ich habe die 
Eprache der antiphlogiſtiſchen Chemie beybehalten, weil 
ſie dem Verfaſſer eigen war, nicht aber, um ſie der 
äftern chenuſchen Sprache vorzuziehn. Ueberhaupt 
glaube ich nicht, daß der eigentliche Chemiker fo fehr 
viet Wertb auf eine Nomenklatur fernen darf; bie 
Wahrheit klingt in jeber Mundart fhin, und man if 
ihr nahe, fobald man ſich daran gewöhnen. Faun, eines 
jeden Urtheil nach feiner gigenen individuellen Sprach⸗ 
art: anzuhören. | | 


Dr. FUN. Meyer 


Aus⸗ 
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Auszüge 


aus den Abhandlungen der Akademie dir | 


| ae su Paris. 
vn, 
De Herren Herz deln Rochefoucauld, Beau⸗ 
me und v. Foureroy Unterſuchung eines gruͤ⸗ 
nen Kupferſandes aus Peru.) 





Her Dombey, ber fo viele Verbienfte am die Nas 
turgefchichte von Chili und Deru hat, hat ihn von einem 
Indianer bey den Bergwerken von Copiopo gekauft; 
nach deſſen Erzaͤhlung findet er ſich 200 Meilen da⸗ 
von nicht ſehr haͤufig in einem kleinen Bache der Pro⸗ 
vinz Lipes; der Bach verliert ſich im Sande der Wuͤſte 
Alacama, die Chili von Peru trennt. 


Er ſcheint aus zwey verſchiedenen, ſehr 


Stoffen zu beſtehen, einem grünen, ber das meiſte 


ausmacht, und einem grauen, der fich durch Röhren 
yon bem andern zu trennen ſcheint; unter ber Glaslinſe 
iſt der grüne durchſcheinend, ber graue beſteht aus Quarz 
mit ſchwaͤrzlichen, hin und wieber baumähnlichen Adern, 
zum Theil in Kryſtallen. 

V Meder 


— 
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Meber durch Schlägen, noch durch den Mag⸗ 
net, konnten wir eine Surannug zuwege bringen, | 


Mir veralichen den grunen Theil mit Malachit, 
den wir geſtoßen unter die Glaslinſe brachten; wirklich 
war er auch durchſcheinend, aber nicht ſo geadert, und 
von hellerer Farbe. 


Auf gluͤhende Kohlen geworfen brennt der gruͤne 
Sand mit einer ſehr glaͤnzenden gruͤn und blauen Flam⸗ 
me, welche lange anhaͤlt; Malachit nur mit gruͤner, 
bald voruͤbergehender Farbe, auch bedarf dieſer einer 
ſtaͤrkern Hitze, um zu brennen. 


Der gruͤne Sand ſchmolz im Schmelzofen in einem 
Tiegel, ohne Zuſatz, innerhalb einer halben Stunde, 
au einer röchlih braunen Glasfritte, die aus auf eins 
ander liegenden Blaͤttchen beſtand; aber mit einem Ges 
menge aus feuerfeften Laugenfalze und Harz gaben ung 
4 Loth davon ein ſchoͤnes Kupferkorn von 13 Loth und 
4 Scrupeln, und bey einem andern Verſuche 2 Loth 
des Saudes 3; Duentchen Kupfer, aber es blieb ein 
Theil in den Schlacken, der ſchwer zu beſtimmen war. 


Zwey? oh, Malachit gaben mit dem gleichen Fluſſe 
einen Sriißef über em Loth Kupfer; er ſcheint alſo 
mehr Kupfer zu halten: allein da der grüne Sand 
noch mit fremden Theilen verfegt it, fo würde, went . 
man den grünen Stoff allein genonmmen hätte, der Nuss 
ſchlag eben fo geweſen fegn. 


Um die Vergleichung fortzuführen , ‚braten: 
wir vier Loth geſtoßenen Malachit in einer beſchlage⸗ 
net 
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nen Glasretorte in den Streichofen, und an dem Halſe 
der Retorte einen kleinen Ballon mit einer Oeffnung, 
auf welchen eine gekruͤmmte Roͤhre unter Waſſer ging: 
Nachdem die Luft aus den Gefaͤßen ausgetrieben war, 
erhielten wir unter den Glocken Luft, die eben fo viel 
Raum einnahm, als 73 Pf. Waſſer; fie ging in große. 
Blaſen über, loͤſchte ein Licht aus, machte Kalkwaſſer 
truͤbe, Töfte aber den Bodenfaß wieder auf; es war 
alfo, wie ſchon Fontana angezeigt hatte, feſte Luft. 


| Vier Loth des grünen Sandes von Wer gaben, 
als wir fie. eben fo behandelten, in Eleinen Bläschen 
eine elaſtiſche Fluͤſſigkeit, welche den Glanz des Lichts 
vermehrte; es war deutlich Lebensluft, aber ein we⸗ 
nig mit fefter Luft vermengt: denn Kalfwaffer wurde 
davon etwas trübe, ſo daß bie letztere ungefähr „zande 
madte. In allem betrug die Luft 21 Cubikzolle. 


i Der bey der Unterfuchung des Malachits vorges- 

fegte Ballon enthielt beynahe 75 Gran uͤber Qu. 
von einer Flaren geruchlofen Feuchtigfeit, welche bloßes 
Waſſer zu ſeyn ſchien; der grüne Sand aber gab ung 
beynahe ein halbes Loth einer Flaren fmaragdgrünen 
Feuchtigkeit, die ſtark nad) —— und ſehr 
— ni fhmedte. 


Die Retorte it dem Malachit hatte in ihrem | 
Halſe nur einen ſchwachen grünlicht weißen Beſchlag, 
da hingegen die Netorte , worin ber grüne Sand deſtil⸗ 
Liet wurde, weiße, gelbe umd gruͤne Blumen zeigte, 
welche nad) dem Geruche von Kochſalzſaͤure, bie ſich auf 
— von Vitriolſaͤure offenbarte, und nach der 
| Da — 
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blauen Farbe, die fluͤchtiges Laugenſalz davon annahm, 
eine Verbindung des Kupfers mit Kochſalzſaͤure war. 


Endlich war das, was vom Malachit zuruͤckblieb, 
und was Man, weil es geſchmolzen war, und fich an 
das Glas angehängt hatte, nicht waͤgen Fonnte, ſchwaͤrz⸗ 
lichbraun, und behielt diefe Farbe. , Was vom arinen 
Sande zuruͤckblieh, wog beynahe anderthalb Quentchen 
über drey Loth, war braun und zuſammenhaͤngend, aber 
nicht angeſchmolzen, und wurde nach einigen Tagen 
wieder, und zwar immer ſchoͤner und ſchoͤner, grün; 
ſo daß es jetzt von außen, und ziemlich weit nach in⸗ 
nen, hierin faſt eben ſo ſchoͤn ausſieht, als vor der De⸗ 
ſtillation; dieſe Veraͤnderung kommt nur von der Les 
bensluft, welche dieſen Kalk, indem er ſie aus dem 
Luftkreiſe einſchließt, in ſeinen erſten Zuſtand zuruͤck⸗ 
bringt. | 

Malachit und unfer griiner Sand find alfo beyde 
Kupferkalfe, aber mit verfchiedenen Stoffen vereinigt; ' 
mir prüften diefen nur, ohne die Vergleichung weiter 
zu führen, auf dem feuchten Wege, 


Bier Loch Vitriolſaͤure, die wir auf ein halbes 
Loth davon goffen, erregten Fein Nufbraufen; aber es 
entfland beynahe auf ber Stelle ein fefter Klumpen, 
der fich doch Leicht entziwegbrechen ließ, und die Säure 
färbte fih anfands nur fchmach blau. Nach 14 Tagen 
twar fie mehr grüm als blau; auch waren grünlichte Eds 
fäulen darin angeſchoſſen; nur 15 Gran davon waren 
nicht aufgelöft. Seitdem die Aufloͤſung anfing, roch 
man über 12 Tage lang Kochſalzſaͤure. 


Sals 
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Salpeterſaͤure löfte den Sand ohne Aufbrauſen 
auf; es zeigte fich aber Fein Klumpen. Die Aufloͤſung 
war blau und klar, und gab Keyftallen von fehr reis 
. nem ‚Kupferfalpeter ; auch hier blieben von ‚einem hals 
ben Lothe 15 Gran unaufgeloͤſt 


Die Wirkung des Kochſalzgeiſtes war ſehr lebhaft, 
doch ohne Aufbrauſen; der Sand klumpte ſich, wie von 
der Vitriolfäure ; aber er wurde gruͤnlichtgelb da hits 
gegen die Aufloͤſung dunkelgruͤn war. Der Klumpen 
loͤſte fih bald in der Säure auf, und da wir die Aufloͤ— 
fung mit 64 Loth abgezugenen und gelinde erwärms 
ten Waffers verdiinnten, wurde fie ſchoͤn gruͤn; Faum 
14 ©r., bie ganz entfirbt waren, blieben von einem 
halben Lothe unaufgeloͤſt zuruͤck. | 


Als wir in dieſe Aufloͤſung einen Stab Eifen leg⸗ 
ten, erhielten wir über 59 Gr. Kupferſchuͤppchen, und 
„aus diefen, als wir fie mit etwas Harz und feuerfeften 
Laugenſalze ſchmolzen, unter einer fe hr braunen Schlade, 
ein fehr ſchoͤnes Kupferkorn von mehr ale 41 Gran, 
beynahe alfo eben fü viel, als wir durch die Schmelze 
probe aus dem grünen Sande erhalten hatten; allein 
ba es unmöglich war, dad Kupfer ganz vom Eifen los⸗ 
Zukratzen, fo fhißen wir den Theil, der nicht mit ges 
wogen wurde, auf 7 — 84 Gr. und alfo anf ein hals 
bes Loth unſers Sandes 55 ©. Kupfer. 


—— Fluͤchtiges Laugenſalz, das wir auf ein halbes 
Quentchen bed Sandes goſſen, machte anfangs einen 
Klumpen; aber er zerfloß bald, und was fi nicht 
EN entfärbte ſich merklich; wasnach dem Abdamp⸗ 
’ 25 . fen 
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fen aller Beuchtigkeit zuruͤckblieb, wer grün uns blau, 
und wog beynahe 31 Gr.; was nicht aufgelöft war, 
über 46r., alfo mehr, als die Säuren übrig ließen. 


Da wir bey diefen Verfuhen öfters Spuren von 
Sohfalzfäure wahrnahmen, fo ſuchten wir ung davon 
zu verfidern, und, wo möglich, ihre Menge zu bes 
ſtimmen. 


Wir rieben alſo ein wenig von dem gruͤnen San⸗ 
de mit kaltem abgezogenem Waſſer; es ſchlug aus der 
Aufloͤſung des Silbers in Salpeterſaͤure einen weißen 

. Sag nieder. 


Wir Eochten nachher, eine Viertelſtunde lang, ans 
derthalb Pfund unſers Sandes in zwey Pfnnden abges 
zogenen Waſſers; das Waſſer war nah dem Durchfeis 
ben klar, aber grünlichgelb, und ließ nah dem Vers‘ 
dampfen über 81 Gran eines, ein wenig aufgeblafenen, 
gleichſam geſchmolzenen Stoffs zuruͤck; er roh nach 
Erdharz, blaͤhete ſich noch auf gluͤhenden Kohlen auf, 
gab auf Zugießen von Vitriolſaͤure einen ſtarken Ge⸗ 
ruch nach Kochſalzſaͤure von ſich, loͤſte ſich nur zum 
Theil in Waſſer auf, und faͤrbte es gelb, ließ nach 
den Durchſeihen auf Zugießen von feuerfeſtem Laugen⸗ 
ſalze einen weißen, auf Zugießen von fluͤchtigem, nach 
mehrern Stunden einen gelblichen Staub fallen, und 
nahm einen gruͤnen Strich an. Gallaͤpfel brachten 
keine Veraͤnderung darin hervor, aber Aufloͤſung des 
Silbers in Salpeterſaͤure gab auf der Stelle einen weiſ⸗ 
ſen Bodenſatz. Die Gegenwart der Kochſalzſaͤure waͤ⸗ 
re demnach — aber feine Menge noch nicht be⸗ 
ſtimmt. 
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ſtimmt. Nach einem mittlern Ausſchlage verſchiedener 


Verſuche ſchaͤtzen wir fie auf — Io Pf. im Centner 
des Sandes. 


Indem wir dieſe Zerlegung anſtellten, unterſuchte 
Hr. d' Arcet den gruͤnen Sand im Porcellainofen; ſei⸗ 
ne Verſuche hatten, wenn man ihn ohne Zuſatz ſchmolz, 
den gleichen Erfolg, wie die unſrigen; er gab eine ſchoͤ⸗ 
ne hellgruͤne Farbe auf zartes, und eine dunklere auf 
hartes Poccellain. 


Der gruͤne Sand iſt alſo ein ſehr reiches Kupfer 
erz, im Zuflande eines Kalfes, der mit ein wenig 
Kohfalzfäure und Waſſer vereinigt, und mit Quarz⸗ 
fand und einigen Eifenfläubhen vermengt iſt. Er ififo 
begierig nach Lebensluft, daß er fie leicht wieder eins 
(luft, wenn man fie ibm durch Feuer entzogen hat. 


100 Gr. davon enthalten alfo ungefähr 


an Kupfer 52 
⸗Kochſalzſaͤure 10 

0 Maffer 2 

⸗Lebensluft Ir; 
. Sand IL 


Feſte Luft) d 
⸗Eiſen . Ä 
⸗Verluſt Ma 
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Ohne Zweifel iſt er alſo eine bisher unbekannte 
Art von Kupfererz, von welchem das Waſſer nach und 
nach einige Theile losgeriſſen, fortgefuͤhrt, zermalmt, 
mit fremdem Sande vermengt und abgeſetzt hat. 


Nach⸗ 
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Nachſchrift zu dieſer Abhandlung. 
Was von der Deſtillation des gruͤnen Sandes 
zuruͤckgeblieben war, und ſchon 12 Tage nachher ſich 
gruͤn zu färben angefangen hatte, wurde zugedeckt an 
die gemeine Luft geſetzt, und vom Zeit zu Zeit umge 
rührt. Es wurde durchaus grün, etwas helfer, als 
det Sand zuvor wär; den sten Mär) 1786 wog es 
nicht ganz anderthalb Quenthen über drey Lorh; ben’ 
2often Apr. 1787 34 Loth und $ Onenthen; es hat 
alfo um mehr, ale 21 Gran über 1 Quentch. zuge 
nommen. 

Fir deftillirten es alfo no einmal in ber Lufts 
geraͤthſchaft, und erhielten 25 Gr. über 1 Du. Waſ⸗ 
fer, das anfangs farbenfrey, nachher grün mar, etwas 
nach Rochfalzfäure roh, und von flüchtigen Laugenfalze 
eine fchöne blaue Farbe annahm, und 6 Kubifzolle oder 
26 ®r. Lebengluft, ganz wenig mit fefter Luft vermifcht, 
Der Schnabel der Retorte roch ſtark nah Kochfalzfäure, 
wenn fie user Braunftein abgezogen iſt, und daneben 
nach Kupfer. Der Hals hatte einen dünnen, röthlichs 
gelben, beynahe ſchwarzen Beſchlag; ber Ruͤckſtand 
war roͤthlich, braun und angewachſen, und wog 47% 
Gr. über 3 Loth, alfo beynahe 4I Gr. weniger, ale 
nach der erften Deflillation. Den 21ften Apr. 1787 
harte es ſchon fange wieder eine — gruͤne Farbe an⸗ 
genommen. 


° 


IX, 
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Hru. Berthollet's Bemerkungen über die Zer⸗ 
legung des grünen Sande, ) 


f 


I: Hundert Gr. davon mit 500 Gr. Vitriolſaͤure 
trocken deſtillirt, ließen ein Salz zuruͤck, das, als es 
in Waſſer aufgeloͤſt, und die Aufloͤſung durchgeſeiht 
war, alle Eigenſchaften einer Aufloͤſung des Kupfervi⸗ 
triols zeigte; recht reines Eiſenblech ſchlug 56 Gran 
Kupfer daraus nieder. 
2. Was man auf dem Seibepappier fand, wog, 
‚nachdem es wohl aus zewaſchen und getrocknet war, 13 
Gran; es war Kiefelfand. | 


3. Fuͤnkhundert Gr. gaben Defilation 63 
Gr. etwas ſaͤuerlichen Waſſers, um die Saͤure zu ſaͤt⸗ 
tigen, welche Kochſalzſaͤüre war, wozu 3 Gr. feuerfe⸗ 
ſtes, mit feſter Luft getraͤnktes Laugenſalz noͤthig war. 
Zugleich flieg bey dieſer Arbeit etwas Salz auf, das 
ſich im Waſſer aufloͤſte und Silber aus feiner Aufloͤ⸗ 
ſung zu Hornſilber fü fällte. | 


4. Hundert Gr. gaben in der Luftgeraͤthſchaft Les 
bensluft, die ungefähr einen Zoll fefter Luft enthielt. 


5. Zweyhundert ran wurden mit 100 Gran 
Vitriolſaͤure —— man fing die Daͤmpfe in abge⸗ 
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zogenem Waſſer auf, dad nad) der Arbeit fauer war. 
Man fätligte es mit reinem mineraliſchem Laugenfalze, 
dampfte die Feuchtigkeit ab, und trocknete das Salz, 
das man fo erhielt, flarf aus; fo wog es 48 Gran. 
Um von der Menge des Glauberfalzes zu urtheilen, 
das unter dem Kochfalze feyn mußte, Iöfte man alles 
Salz in abgezogenem Waffer auf, und ſchlug alle Vi⸗ 
zriolfäure durch die Auflöfung der Schwererde nieder. 
Der Schwerfpath, den man fo erhielt, wog, RR 
beim er gefrodnet war, 25 ©r. 


. Nachdem man eine Aufloͤſung von 100 Gr. 
dieſes ne in Salpeterfäure durch Blutlauge gefällt 
hatte, vermifhte man mit der Feuchtigkeit nach dem. 
Durchfeihen ein wenig aufbranfendes fluͤchtiges Laugens 
ſalz; fie wurde nicht trübe. 


7. Die Salpeterfäure ließ. von dem Sande eben 
{9 viel unaufgeloͤſt zuruͤck, als die Kochfalsfäure. 


Der erfte Verſuch zeigt alfo, daß 100 Theile 
biefes Sandes 56 Kupfer, der zweyte, daß fie 13 
Theile Kiefelfand, der dritte, daß fie ungefähr 12 
Theile Maffer halten. Auch lehrt eben diefer Verſuch, 
daß Kochfalzfäure darin ift, wovon fehr wenig, etwa 
auf 63 Gr. Wafferse 3 Gran, bey ber Deftillation 
übergehn. | 


Der vierte Verfuch lehrt, daß 100 Gran bdiefes 
Sandes ungefähre einen Gran fefter Luft enthalten. 
Durch den fünften fuchte man die Menge der Kochfalzs 
ſaͤure zu beftimmen; man erhielt durch die Sättigung 

ie 


OEL 25 Se 


mit mineraliſchem Laugenfalze 48 Gr. trodnen Sal⸗ 
zes, das mit der Auflöfung der Schwererde 25 Gran 
Schwerſpath gab; nun halten 25 Gr. SAyerfpatg 
3: Gr. Vitriolfäure, die zu ihrer Sättigung 2: Gran 
reinen mineralifchen Laugenfalzes nöthig hatte. JIn 
den 48 ©r. Salz waren demnach 6 Gr. Glauberſalz, 
das uͤbrige Kochfalz; nun enthalten aber 42 Gr. des 
letztern ungefähr 223 Gr. Säure, und da der Verfuh 
mit 200 Gr. Erz gemaht war; fo kommen alfo auf 
100 Theile Erz ungefähr 11 Theile Kochfalzfänre. 


Der ſechſte Verſuch beweift, daß biefer Sand we⸗ 
ber Kalt » noch Bittererde enthält. Diefe Erden wären 
zwar nicht durch Blutlauge gefällt worden, aber aufs 
braufendes flüchtiges Laugenſalz hatte die Feuchtigkeit 
trübe gemacht, wenn au nur wenig davon darin ges 
weſen wäre. Auch zeigt der letzte Verſuch, daß das 
Kupfer in dieſem Erze kein Silber hält. 


Ohne alfo. auf die Brühe Ruͤckſicht zu nehmen, 
enthalten 100 Pfunde dieſes Sandes 


BP. 
Kupfer — — 
Kochſalzſaͤure 11] 
Feſte Luft 1 nngefähr 
Waſſer 12] 


Kiefelfand 13 
Zufammen 93 


Die fehlenden 7Pf. muͤſſen auf die Lebensluft geſchries 
ben werden, welche das Kupfer zu Kalk macht; denn 
100 Pf. Knpferkalf — ungefaͤhr 80 — 88Pf. 

SM 
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Kupfer. Das übrige ift gehenciutte und ehren 
lich ein wenig Waffer. 


Auch hätt dies Erz noch Eiſſntot denn was von 
ben Aufloͤſungen durch Vitriol⸗ oder Salpeterſaͤure zu⸗ 
ruͤckbleibt, hat einen ſchwachen gelblichen Strich, den 
man ihm durch Kochſalzſaͤure nehmen kann, welche ſich 
davon faͤrbt, und mit Blutlauge Berlinerblau, aber ſo 
wenig giebt, daß es ſich nicht ſchaͤtzen laͤßt. 


Wirft man dieſen Sand in das Feuer, ſo giebt 
er eine ſchoͤne blau und gruͤne Flamme. Dieſe Erſchei⸗ 
nung kommt von ſeiner Kochſalzſaͤure; denn Kupfer⸗ 
feile und alle Kupferkalke erlangen die gleiche Eigen⸗ 
ſchaft, wenn man fie mit Kochſalzſaͤure befeuchtet, und 
nachher trocknet. Wahrſcheinlich hängt diefe Erſchei⸗ 
nung davon ab, daß die Kupferauflöfung auffleigt, ehe 
fie ganz zerfeßt wird, und daß die Lichtftrahlen, indem 
ſie durchgehen, eben ſo modificirt werden, als wenn 
ſie ni eine ——— gehen. 
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Vandermonde, Berthollet und Monge, über 
das Eiſen in feinem verfchiedenen 

— — Zuftande, *) 


% 





| Er in neuern Zeiten hat man —— die Man⸗ 


nigfaltigfeit in den Eigenfchaften, welche man entweder 
nach verfihledenen Arbeiten in den Eifenwerfen, oder 
nah den gleichen Arbeiten in verfchiedenen Eifenwerken 
am Eifen wahrnimmt, von fremden metallifchen oder 
nicht. metalliſchen Stoffen ‚abzuleiten, mit welchen das 


Eifen gebunben iſt. Man würde noch weitere Fort⸗ 


ſchritte auf dieſer Bahn machen, wenn man ſorgfaͤlti⸗ 
ger beſtimmte, welche Eigenſchaften das Eiſen von ge⸗ 
wiſſen Stoffen, z. B. vom Braunfteine, befommt, 
Aber auch außerdem ſtellt ſich das Eiſen unter vier vers 
ſchledenen Geſtalten dar; es iſt bruchig und leichtfluͤſ⸗ 
ſig, wenn es aus dem hohen Ofen kommt, gefchineis 


dig und aͤußerſt ſtrengfluͤſſig, wenn es vom Friſchen 


kommt, nimmt durch Gementiren den auszeichnenden 


Eharafter an, daß er durch Abloͤſchen in kaltem Waſ⸗ | 


| fer die aͤußerſte Härte. befonmmt ‚und wird, wenn man 
| diefes zu weit: treibt, wieder leichtfluͤſſſg und ſproͤde 
Was ſind alſo die Stoffe, denen das Eiſen in dieſen 
| Int ———— * — zu verdanken hat 2 


| ®) em. de VAcad. des Sciences, A. 1786. p. 204: 
—* Ann. 1794. B. I, St. 4. 8 


Rode 
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Rohſchmelzen bes Eifere. 
Die erfte Arbeit ift das Schmelzen im hohen Ofen, 
und die Wiederherfiellung zu Metall, Waͤre das Ei⸗ 
fenerz blos der Kalk dieſes Metalls, ohne alle andere 
Verbindung; fo bürfte man ihm im hoben Dfen nur 
Kohlen zufchlagen , aber er iſt darum faſt immer mie 
andern firengflüffigern erdigten Stoffen verfeßt, die ihn 
gegen alle äußere chemiſche Kräfte ſchuͤtzen; ; man giebt 
ihm alfo einen Zuſchlag, ber, indem er ben Fluß bes 
fördert, den Kalk entblögt, und der Wirkung der Koh— 
len preig giebt. Der Erfolg biefes Schmelzens fälle 
in den Herb, der unmittelbar unter der Zorm if. Die 
erbigten Stoffe machen ein mehr oder weniger gefärbteg, 
hellereß oder trüberes Glas, dag darüber ſchwinnmnt, 
amd von Zeit zu Zeit durch eine weiter oben angebrach⸗ 
te Oeffnung abgelaſſe en wird⸗ oder die Schlacken. 
Das Eiſen, das nun zum Theil wiederhergeſtellt iſt⸗ 
ſammlet ſich auf dem Herde, wo es durch die Schlak⸗ 
ken, die es bedecken gegen. das Verbrennen geſchuͤtzt 
iſt, und wird ungefähr alle zwoͤlf Stunden abgelaſſen z > 
das iſt Roh: ober Gugeifen 


Sn biefein Zuſtande iſt das Eifen meiſtens bruͤchig, | 
—— und ſchon, nicht blos von den verſchiede⸗ 
nen Stoffen, die es von feiner Gangart in ſich behalten 
haben kann, ſondern vornaͤmlich nach dem Verhalten 
mit dem Aufgeben auf den Ofen, in ſeinen Eigenſchaften 
veraͤnderlich. Man pflegt es nach der Farbe im fri⸗ 
ſchen Bruche in weißes, graues und ſchwarzes Gußei⸗ 
{en zu ul 
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Das weiße iſt im Bruche glaͤnzend und von brei⸗ 
ten Flaͤchen, haͤrter und bruͤchiger, als die andern Sor⸗ 
ten, und wird nie zu Arbeiten gebraucht, welche eine 

gewiſſe Gewalt auszuhalten haben; das graue iſt im 
Bruche matt und koͤrnig, biegſamer, als das weiße, 
und leichter zu feilen; ſo taugt es zu Kanonen auf 
Schiffen, die zaͤh genug ſeyn muͤſſen, um der Gewalt 
des Schießpulvers zu widerſtehen, und nachher noch 
gebohrt werden. Es zeigt auch etwas Kryſtallenaͤhnli⸗ 
ches, aber die Kryſtallen laufen mehr durch einander, 
als bey dem weißen Gußeiſen. Das ſchwarze Gußei⸗ 
fen iſt noch rauher im Bruce, feine Theile hängen lo⸗ 
ſer zufamımen, und brechen fih eher aus; man ſchmelzt 

es mit dem weißen wieder zuſammen. 


Dieſe drey Hauptcharaktere des Rohelſens haben 
keinen Bezug auf die Eigenſchaften des Stabeifeng, 
welches man daraus friſcht; was für eine Farbe auch 
das Roheiſen hat; fo laßt ſich doch aus den Anfehn niche 
beurtheilen, was man für Ötabeifen davon erhaltene 
wird: und wie auch das Erz befchaffen fey, Fann man 
dem Roheifen einen der erwähnten Charaktere geben, 
welchen man will. Trägt man fo wenig Kohlen auf, 

als möglich ift, fo wird das Roheifen weiß ; trägt man 
mehr auf, fo wird es grau, und geht man noch weis 
‚ter, fo wird es ſchwarz: bie Kohlen find alſo die einzis 
ge Urfache der Farbe des Roheiſens im Bruche, und 
tragen, viel bazu bey, daß es etwas geſchmeidig iſt, und 
fi v) leichter oder ſchwerer feilen laͤßt. 


Auf einigen Eiſenhuͤtten muß man bas Roheiſen 


uogeinmgl ſchmelzen, theils um zum Gießen großer 
323 —— 
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Stuͤcke genug Eiſca zu haben, theils um Etike 38 


gießen, bie man im hohen Ofen nicht fo genau gief 
fen koͤnute. So oft man auf biefe Weife granes Roh⸗ 


eiſen wieber ſchmelzt, vollends wenn man das Feuer. 


Fark giebt,, um es beffer in Fluß zu bringen; fo wird 
es nie nur immer weißer, ſondern nähert fi auch 
dem Stabeifen mehr; als wenn bie Kohlen, denen es 
anfangs feine Farbe zu verbanfen hatte, Indem fie fi 
uhne die Berährung ber Luft verzehren, das zum Theil 
zerſtoͤrten, was ihm Schmelzbarfeit giebt. 


Das Eifen iſt, wie bekannt, verbrennlich, vers 
kalkt ſich an freyer Luft, und noch leichter in Lebens⸗ 
luft; gluͤht man Rohelſen an ber Luft, entweder auf 
der Schmiedeeſſe ober im Brennpunkte eines Brenngla⸗ 
ſes, ſo zeigt ſich bey ſeinem Verbrennen etwas, was 
man bey gewoͤhnlichem Eiſen nicht wahrnimmt; esfi pruͤht 
nunauf hoͤrlich eine Menge Funken aus, die in einiger 
Entfernung in der Luft entzweyplatzen. Dieſe Wir⸗ 
kung iſt deſto betraͤchtlicher, je grauer das Roheifen Ifl. 


Auf Eiſenhuͤtten, wo man Bomben und Schieß⸗ 


Fugen giept, und wo das Gußeiſen in der Mitte zwi⸗ 
fen weißen. und grauem ift, ſchoͤpft man das Metall! 
mit großen, mit Thon überzogenen, Löffeln von Stab⸗ 


eifen aus dem Herde. Da biefe immer Fälter find, als 


das geſchmolzene Eifen, ſo erkalten fie das, welches fier 
berührt, und machen ben Theil bes Metalle, der wess 
aiger ſchmelzbar if, erflarren; und hat man nun das 
Eifen aus dem Löffel in die Form gegoffen, fo iſt diefeer 
Armen inwendig mit einer ziemlich dicken Lage kleiner 


glim⸗ 
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olimmerthulicher Blattchen von Reisbley bekleibet. Dieſe 
"Lage iſt deſto ſtaͤrker, je grauer das Roheiſen iſt. Dies 
ſes Reisbley iſt eben ſo, wie das engliſche, fuͤhlt ſich 
fett an, faͤrbt auf Pappier ab, und widerſteht bem 
Feuer der hohen — wenn es gegen d ie Luft ge⸗ 
ſchuͤtzt iſt. ieh | | 
ER greifen bes Roheiſens. 
‚Man bringt dad Roheifen auf einen Herd mitten 
zwiſchen Kohlen, bie von zween Blaſebaͤlgen angefacht 
worden; fo wie es einſchmelzt, bringt es der ‚Arbeiter 
beſtaͤndig vor die Form, erhaͤlt es mehrere Stunden 
h lang in einer fehr flarfen Hitze, und bringt es mit den 
Kohlen. immer «wieder In Berührung. Es verliert im⸗ 
mer mehr an feiner Schmelzbarkeit, und wird muſig. 
‚ Run maht ber Arbeiter feine Luppe, bringt diefe nach⸗ 
ber unter den großen Hammer, der durch fein Gewicht 
alle zu ſchmelzbare Theile, die zu viel von der Natus 
des Roheiſens hatten, ausdruͤckt, und weit hinwegtreibt. 
Bas auf dem Amboſe bleibe, dehnt ſich unter dem 
Hammer, und nimmt, wenn dieſes einigemal wieder⸗ 
holt iſt, die Geſtalt einer Stange an, die nun Kaufe 
mannswaare ift, und Stabs oder Stangeneifen heißt. 


Durch diefe Arbeit änderte ſich das Eifen fehr; «6 
fprang unter dem Hammer entzwey, und floß im Feuex 
vollfommen. um dehnt es fih unter dem Hammer, 
laͤßt ſich zufammenfchlagen, fpalten, in duͤnne Bleche 
ſchlagen, zu Draht ziehen: Es iſt äußerft ſtrengfluͤſ⸗ 

fig, und auch bas ie Seuer unferer gewoͤhnlichen 
| 33 Eiſen⸗ 
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Eifenöfen bringt ed nur in einen mufigen Fluß *) Is 
zwiſchen hat es noch nicht die hoͤchſte Stuffe von Dehn⸗ 
barkeit erreicht, und ift im Bruche noch glänzend und 
blaͤttrigt; aber nach dieſer hemifchen Arbeit bedarf es 
jeßt blos noch einer mechanifhen, um es dazu zu erhes 
ben; es wird dadurch im Bruche dunkel und faferigt. 


Daß dieſe Fafern stm Bruce» eines geſchmeidi⸗ 
gen Eiſens mechaniſche Wirkung des Hammers oder des 
Drahtzugs iind‘, erhellt daraus: T. fo oft man fabigs 
tes Eifen heiß macht, und fo weit erweicht, daß ſeine 
Theilchen der Wirkung nachzugeben ſcheinen, durch wel⸗ 
he fie gewiſſermaßen Kryſtallengeſtalt annehmen, fo 
verlieren ſich die Faſern, ohne daß das Eiſen von ſeinen 
uͤbrigen Eigenſchaften etwas verliert. 2. Dehnt man 
es nun durch die ri er wieder, fo zeigt es 

wieder 


*) Daß ed doch ſchmelzt, davon haben wir ung in der _ 
Schmelzhütte zu Creuzot bey, Monteenis in Burgund 
überzeugt, wo man kuͤrzlich Oefen nach engliſcher 
Art angelegt hat, und dabey Steinfohlen und Dampf 
maſchinen gebraucht. Wir Drachten viereckigte Staͤ⸗ 
be von vortreflichem Eiſen aus Hochburgund durch 
die Form hinein; in weniger als einer Minute wa⸗ 
sen fie gei ſchmolzen und in den Herd gefloſſen; wir 
beſorgten, ſie waͤren zuvor durch den Wind verkalkt 
worden, und noch ſcheint ung dieſes etwas zur Ger 
ſchwindigkeit des Erfolgs beygetragen zu haben ; aber 

„ir ſteckten gleiche Stäbe durch dem Trichter ſenkrecht 
in den: Ofen, ſo, daß ſie mit. den Gichten nieder⸗ 
‚gingen, und fanden, daß Diejenigen, welche ro Dis 
12 Schuh) tief ntedergegangen waren, an ihrem un» 

rern Ende geſchmolzen waren. 
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wieder Zaſern im Bruche; ſie gehoͤren alſo nicht zu ſei⸗ 
en Weſen. Iſt inzwiſchen das Eiſen kaltbruͤchig, und 

enthält Phosphorſaͤure; ‚fo hält: es viel ſchwerer, es 
in dieſen Zuſtand zu verſetzen; entweder weil es leich⸗ 

ter ſchmelzt, und daher leichter eine gewiſſe Kryſtallen⸗ 
geſtalt annimmt, oder weil er ſich nicht ſo ausdehnen 
laͤßt; wird es auch fadigk, fo find die Fäden gewoͤhn⸗ 

Uich kuͤrzer, ale fie geſchmeidiges unter den 
En Umftänpen ‚zeigt. ! Ä 


Die Bereitung bes Stabeifens beruht alfo er 
zwey ſehr verfhiedenen Wirkungen, einer chemiſchen, 
‚dem Seifen, ‚and: einer mechanifchen , dem Reden, 


gie alte Arten. Ropeifen laſſen ſich gleih leicht 


38 Stabeifen madıen ; mit weißem geht es überhaupt 


Leichter „als mit grauem ; bey diefem iſt es nicht ges 
nug, die Berührung mit den Kohlen zu erneuert, 
man muß es auch befländig vor die Torm bringen. 


+ Megen dieſer Schwierigkeit gebraucht man gendtnlig 


das graue Roheifen zu Gußwaaren.. 


Auch die Art ber Kohlen ift bey dem Friſchen 
nicht gleichgültig. Gewoͤhnlich nimmt man in den hos 
ben Dfen Kohlen von Eichenholz, und behält zum 
Friſchen Kohlen von Hainbuͤchen und anderm weißem 
Holze. 

| | Cementiren des Eifens. N, 

Legt man Eifenftäbe in Kaͤſten von Thon ſchicht⸗ 
roeife mit Kohlen, denen man gewöhnlich noch andre 


Big zuſetzt, verklebt die Kaͤſten wohl, und bringt ſie 
ZA | nun 
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nun in ein lebhaftes Feuer von beſtimmter Stärke und 
Dauer; fo findet man, daß die Stäbe wenigſtens ans 
gefangen haben zu ſchmelzen; fie find viel fpröber, 
und nicht nur im Bruce, der wieder glänzend und 
blaͤttrigt ift, fondern auch in ihrer Natur und Zufams 
menfeßung verändert; fie haben am Gewichte zugenem⸗ | 
men, und find zu Stahl geworden. 


Bey dem Seransnehmen aus dem Feſten heißt 
er Ölafenftahl (Acies ponte). Er ift nämlich auf der 
Oberfliche blafig, und inwendig voll’größerer und klei⸗ 
nerer Hoͤhlungen; es hat fich bey dieſer Arbeit eine elas 
ftifche Stüfftgkeit los gemacht, die bie Theile. des Mes 
talls in die Höhe hob, und das Metall war flüffig ges 
nug, um diefe Entwicklung nicht zu hindern. 


In dieſem Zuftande innen die Stäbe noch nicht 
gebraucht werden; man muß fie fhmieben, d. 5. bie 
Theilchen, die die Bläschen getrennt hatten, durch den 
Hanmer zufammenbringen und ſchweißen. Diefe mes 
chaniſche Arbeit verändert das Gewebe der Metalltheile, 
wie bey dem Stabeifen; aber fie macht den Stahl nicht 
fadigt, fondern vielmehr Eörnig. | 


Durch die Verwandlung in Stahl wird das Eifen 
nicht nur bruͤchiger und härter, fondern auch fhmelzbas 
rer. Es wird in dem gleihen Feuer weicher ald Stab 
eifen, und ſchmelzt bey einem etwas flärferen; es 
nimmt alfo einige Eigenfchaften des Rohelfens an. 


Die Haupteigenfhaft des Stahls iſt, daß er, 
wenn er bis auf einen geriffen Punkt geglüht, und 


nach⸗ 
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nachher (nel Im kaltem Waſſer malſcht wich, fo bei 
wird, daß en er in Glas lie san 


Diefes Hirten ändert bie Natur des Metalls und 
feine Zufanmenfegung nicht ; und es nimmt nur durch 
eine gleichſam mechaniſche Wirkung eine ſo große Haͤrte 
davon an. Das ſchnelle Erkalten, oder das ploͤtliche 
| Eutwelchen des Waͤrmeſtoffs, der die Theilchen bes 

Stable aus einander ‚hielt, giebt der Kraft mehr Ueber⸗ 
/ gewicht, die fi fie einander näher zu bringen ſucht; weil 
| aber die, Kraft, : welche dieſes zuwege bringt, nur auf 
unmerkliche Entfernungen wirft, fo nimmt das Ganze 
sicht daran Theil‘; er behält fogar einen groͤßern Um⸗ 
fang, und eine geringe Dichtigkeit; es iſt viel bruͤcht⸗ 


ger, d. b. im gehaͤrteten Stahle find bie Berähtingen | 
ber Theilchen näher, und nicht fo zahlreich, die fecons 


bären Elemente härter, hängen aber weniger zuſammen. 


— 


Es. verhält, ſich damit, (wenn ung eine Lergleichung ers. 


laubt iſt,) ungefähr, wie mit Sandſtein Er beſteht 
aus ſehr harten Quarzkoͤrnern, die in gehaͤrteten Stahl 
ritzen, die aber nicht ſo feſt zuſammenhaͤngen, ſondern 
ns durch ſchwache weite: rennen aen 


Wie⸗ dem RR ai uch (ed, ſo viel laͤßt ch erweiſen, 
dies Haͤrten des Stahls aͤndert nichts an ſeiner Zuſam⸗ 
menſetzung. Erhitzt man ihn bis zum Gluͤhen, ſo bafı 
feine Theilchen wieder in ber Entfernung von einander 
zu ſtehen kommen, wie unmittelbar vor dem Haͤrten, 
und läßt ihn nun langſam erkalten, ſo iſt er ſchon 
5: nicht mehr fo hart, ale gehärteter Stahl. Man Fan 

ibn, fo oft man nur will, bärten und anlaffen, ohne 


es... baß 
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baß er die. geringffe Aenberung er die man dem: 
Haͤrten zuſchreiben koͤnnte. | 


| Nicht zu allen Beftimmungen muß der Stahl 
die gleiche Haͤrte haben; gewoͤhnlich haͤrtet man ihn zu⸗ 
erſt ſtark, und laͤßt ihn nachher wieder an. Man mache 
ihn naͤmlich auf Kohlen oder auf gluͤhendem Eiſen heiß, 
ſo daß er nach und nach ſtrohgelb, goldgelb, purpur⸗ 
rothh, milchblau, hellblau und meergruͤn anlaͤuft; man 
ſteht bey der Farbe ſtill, von welcher man aus Erfah⸗ 
tung weiß, daß er dabey eine, dem Gegenſtande ange⸗ 
meſſene, Härte annimmt, und loͤſcht ihn nun in kaltem 
Maffer ab. .. Diefes Anlaufen zeigt einen Anfang vom. 
Verkalken an, und da es fih bey Stahl, flärker und 
bey ſchwaͤcherer Hitze zeigt, fo folgt daraus, daß Stahl, 
wie Roheiſen, viel verbrennlicher iſt, als Stabeifen. 


Roheiſen und Stahl kommen auch no in ander 
Eigenſchaften mit einander überein. Gluͤht man z. B. 
Stahl an freyer Luft in der Effe, oder im Brennpunfte 
eines Brennglafes weiß, fo fprüht es befländig Funken 
son ſich, gänzlich eben fo, wie das graue Roheifen. 
Weil er fo leicht verbrennt, beffreuen ihn die Arbeiter 
bey der Bereitung mit Sand, ber gleihfam einen Fir⸗ 
niß darüber zieht. Eben fo läßt ein Tropfen Galpes 
terfäure auf Stahl einen aͤhnlichen Flecken zuruͤck, wie 
auf grauen Roheiſen; inzwiſchen find fie doch in ans 
dern Stäben wieder mwefentlich verfehleben. 


Graues Roheiſen wird it einer ſtarken Hitze weiß, 
amd nähert fin dem Stabeifen; Stahl hingegen hält, 
wenn er gegen die Beruͤhrung der Luft und die Wirs 

fung 
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| rung anberer Stoffe geſchuͤtzt iſt, lange die ſtarkſte ua | 
— ohne ſeine Natur zu ändern. 


Was Ingroifehen Hitze allein nicht chut, nt f fe 
mit Beyhuͤlfe der gemeinen Luft; fo oft man Stahl an 
freyer Luft glüht, „verliert er. auf. ber Oberflaͤche an feis 
nen Eigenfdaften. Wiederholt man dieſes oft, und 
ſchlaͤgt ihn jedesmal zuſammen, um die veraͤuderten 
Theile von der Oberflaͤche nach der Mitte zu bringen, 
ſo verliert der Stahl nach und nach ſeinen Charakter, 
wird wieder zu Stabeiſen, zeigt einen fadigten Bruch, 
und mit Scheidewaſſer nicht mehr fo ſchwarze Flecken. 
Man koͤnnte alſo daraus ſchließen, daß das, was bad 
Eifen zu Stahl, macht, etwas Verbrennliches iſt, das 
aber, um zu brennen, die ——— der e Sitenälnfe 
Hebarf. | 


Gibt mar bey ei Brennen be8 Strafe die Sige | 
zu ſtark ober B lange, fo kommt er wirklich in Fluß; 
die Stäbe, bie man nach bein Erkalten davon befommt, 
find noch und ſchmelzbarct, als guter Stahl, 
im Innern ſchwar und ſchwammig, und der Flecken, 
den Scheisewaffer darauf zuruͤcklaͤßt, vdunkler. Ihre 
Leichtfluͤſſtigkeit und der ſchwache Zuſammenhang ihrer 
Theile macht es unmoͤglich, fie. auf die gewoͤhnliche Weiſe 
ſchmieden; fi fie fpringen ab und zetfireuen fi unter 

em Hammer; fie verbrennen am freyer Luft leichter, 

e * Stahl, und ſpruͤhen bey dem Verbrennen weit meh⸗ 
rere Funken aus. Sie haben alle auszeichnenden Eigen⸗ 
ſchaften des Stahls, aber in einem hohen und beſchwer⸗ 
lichen Grade; ſie werden bey dem Abloͤſchen im Waſſer 
hart, vielleicht noch mehr als Stahl, befommen aber 
| dabey 


364 n > 247 72 
babey Niffe, und fpringen fehr oft. eutzwey. Da fie 
fi nicht ſchmieden laſſen, ſo kann man. die Theile, Bie 
das Aufwallen zu fehr von einander entfernt bat, nie 
äufenmentreiben ; ihr Gewebe ift alfo zu los, als daß 
fie wie Stahl gebraucht werben könnten. Auch macht 
man, wenigſtens in Frankreich, Teinen weitern Gebrauch 
davon, aber, wie es ſich zeigen wird, weil man ihre 
Natur nicht kennt, die vielleicht eben fo koſtbar iſt, als 
biejenige des Stahle, und weil man bag rechte Ver⸗ 
fahren dabey verfehlt hat. 


Nicht durchaus folgen die Arbeiten mit dem Eifen 
fo auf einander, wie wir in biefer kurzen Befchreibung 
angezeigt haben. An einigen Orten in Frankreich und 
Deutſchland gewinnt man duch ein befonderes Friſchen 
unmittelbar aus Noheifen Stahl, den man Rohſtahl, 
(Acier naturel,) zum Unterſchiede bes Braunſtahls, 
(Acier de cementation,) nennt, ** Sereituns 
wir —— haben. 


Obgleich die Meynungen Meaumur’s une 


Bergman’ s *) in mehreren weſentlichen Punk⸗ 
ten von einander abweichen , fo ſehen doch beyde 


den. Stahl als ein Mittelding zwiſchen NRohs und 


Stabeifen an. Wir glauben hingegen aus ihrer Uns | 
terſuchung und unſern Erfahrungen ſchließen zu muͤſ⸗ 
ſen, 


*) aus deren Schriften über dieſen Gegenſtand hier 
ein Auszug gegeben ift, den wir, da er unfern Les 
fern fchon bekannt it, hier hinmeglaffen.. Deut⸗ 
fche Huttenmänner finden überhaupt hier manche fchon | 
befannte Mahrheit, und einige Säge der V. durften - 
don ihnen fehr bezweifelt werden. Ueb. 
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fen, daß Roheiſen and Stahl nicht aus den IR 
| Stoffen beftehen. . 


Roheiſen mug als ein kin⸗ onoelehen werben, 
deſſen Wiederherſtellung —— der alſo noch 
einen Theil der Lebensluft in ſich hat, mit welcher er ins 
Erze als Kalk gebunden war. Weil num dieſe Wieder⸗ 

herſtellung nach ben Umſtaͤnden weiter oder nicht fo weit 
getrieben werben, kann; ſo halten wir biefe Verſchieden⸗ 
beit für bie erſte Urſache des Unterfchledes bey Noheifen 
ans dem gleihen Erze. Noch mehr, da ſich bie Kohle, 
ohne ihre Natur zu ändern, mit mehreren Metallen, 
and vorzüglich mit Eifen, vereinigen kann; fo ſcheint 
uns das Roheiſen in dem Hohen Ofen bald mehr, bald 
weniger davon einzufchluden, und in der Menge dies 
ſes verſchluckten Kohlenftoffs, welche noch duch Umſtaͤn⸗ 
de bey dem Schmelzen ſelbſt beſtimmt wird, liegt ein 
enderer Grund des Unterſchieds vom Roheiſen. 


Ri gutes Stabeifen toite demnach ten. 
wiederhergeſtelltes Eiſen, das keinen fremden Stoff, 
nicht einmal Kohlenſtoff enthielte; fo kommt es aber im 
Handel nicht vor. Das beſte ſchwediſche Eiſen behaͤlt 
aͤmmer noch etwas von Lebensluft, das dem Feuer im 
hohen Ofen und auf dem Friſchherde entgangen iſt, und 
wird durch einen Antheil von Kohlenſtoff veraͤndert, der 
freylich ſehr gering iſt, aber vielleicht nie ganz ausge⸗ 


— ſchieden werben kann. 


Im Brennflahle ifo dag 16 Eiſen vollkommen wieder⸗ 
hergeſtellt aber noch uͤberdies mit Kohlenſtoff gebunden, 
den es aus dem Cemente einſchluckt, und in geroiffer 

— 
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Menge enthalten muß, wenn der Stahl von beftimms 
tee Beſchaffenheit feyn fol. Es ift alſo diefer große 
Unterſchied zwiſchen Roheiſen und Stahl, daß in jenem 
das Metall immer ſchlecht, in dieſem aber immer voll⸗ 
fommen wiederhergeftellt iſt; aber in — * das 
en mit Kohlenſtoff gebunden. 


Da fi ic) endlich der Koblenfloff in ſehr mannigfal⸗ 
tigen Verhaͤltniſſen, die vermuthlich von der Stuffe der 
Hitze abhaͤngen, mit Eiſen vereinigen kann, ſo glauben 
wir, daß der Stahl zu ſtark gebrannt iſt, wenn er zu 
viel davon eingeſchluckt hat. Zu ſtark gebrannter Stahl 
weicht alſo nur durch den Kohlenſtoff von weichem Eiſen 
ab, und ſehr zuter Stahl durch eine ander Mens 
ge deſſelben. — 


ei bie Lehre vom brennbaren Weſen mit den 
neuern Entdeckungen von dem Verkalken der Metalle, 
und von ber Zerſetzung und MWiedererzeugung des Wafs 
fer nicht mehr beftehen kann; fo muͤſſen bie Folgerun⸗ | 
gen, welde Bergman aus feinen zahlteihen Ver⸗ 
fuchen: gezogen hat, meniafteuß,; anders; ausgedruͤckt 
werden. 


Die Metalle loͤſen ſich nicht in Säuren auff,. wenn 
ſie nicht einen Anfang vom Verkalken erlitten haben, 
d. 5. wenn fie ſich nicht mit einer gewiſſen Menge Les 
densluft verbunden haben, durch deren Vermittelung 
fie biefe neue Verbindung eingehen; loͤſt man fie in Koch⸗ 
ſalz⸗ oder Vitriolſaͤure auf, ſo faͤngt die Aufloͤſung das 
mit an, daß ſie das Waſſer zerſetzen, womit die Saͤure 
vedunnt iſt, daß fie. ihm bie Lebensluft entziehen, die 

fie 
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fie mit fi) vereinigen, und fih nachher aufloͤſen; und 
‚die brennbare Luft, die num los iſt, nimmt ihre elaſti⸗ 
ſche Geftalt wieder an, geht davon, und erregt dag 
Aufbrauſen, das bey diefen Aufloͤſungen vorfaͤllt. Ob⸗ 


gleich die Lebensluft, da ſie das Waſſer bilden hilft, 


einen großen Theil des Waͤrmeſtoffs, dem fie ihren ela⸗ 
ſtiſchen Zufand zu verdanken hatte,  verlohren hat, 
fo behält fie dach um feuchten Zuftande noch genug das. 

won in fi; und verläßt fie diefen letztern Zuſtand, um 


ſich mit dem: Metalle zu vereinigen, und fein Verkalfen . 
au bewirken, fo Läßt’fie wieber eine große Menge das 


“Yon fahren, welche zur Wiederhervorbringung ber ent⸗ 
zündbaren Luft, und zu der beträchtlichen Verſtaͤrkung 
der Hitze bey der Auflöfung beyträgt. Alſo Eommt die 
entzuͤndbare Luft, die man bey der Aufloͤſung dieſes 
Metalle in Vitriol⸗ und Kochſalzſaͤure bekommt, nicht: 
aus dem Eiſen, fondern ganz von der Zerfekung des 
Waſſers, und ihre Menge ift immer im gleihen Vers 


hältniffe mit der. Menge des zerſetzten Waffers, und 


in A weit mit der — des verkalkten Metalls. 


Sn Bersman’s Verſuchen * — bes 
der Auflöfung in Vitriolſaͤure immer weniger Luft, als 
Stabeiſen, ungefähr in dem Verhaͤltniß — 40 : 50. 
Daraus läßt fih ſchließen, daß Roheifen zur Aufloͤſung 
in der Säure nicht fo viel Lebensluft nöthig hat, 
als Stabeifen, daß alfo im Roheifen das Eifen nie 
vollkommen wieberhergeftellt ift,; fondern noch einen 


Theil Lebensluft behält, womit: es: im Zuſtande eines 


Kalte gefättigt war." Diefe Folgerung ift nur eine 
Ueberſetzung derjenigen, welche Bergman daraus 
3095 
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zog, und wird noch wahrſcheinlicher, wenn man dar⸗ 
auf Act giebt, daß in ben hohen Oefen das Erz erſt 
‚unter ber Form in Umſtaͤnde kommt, melde ber Wie⸗ 
derherſtellung guͤnſtig ſind. Nur in dieſem letzten Zeit⸗ 
punkte bekommt es Hitze genug, um zu ſchmelzen, und 
einer Wiederherſtellung empfaͤnglich zu werden; aber 
dann ſchmelzt es, und fällt auf den Herd, wo es die 

Shladen gegen Berührung und Wirkung ber Kohlen 
fügen. Die Zeit, in welcher die MWieberherfiellung 
wvorgehen kann, iſt daher fehr kurz, und wenn auch die 
Hitze ſtark genug wäre, fo waͤre es zum Erſtaunen, 
wenn in einer ſo kurzen Zeit die  Bisteeperfohung von 
xkommen geſchahe. Ad 


Allin in he Berfuchen gab — 
ser Brennſtahl beſtaͤndig weniger entzuͤndbare Luft, als 
Stabeiſen, beynahe in bem Verhaͤltniß — 48.: 50. 
Man follte alfo auf die gleiche Weiſe daraus fliegen, 
daß bey dem Brennen der Stahl ſich zu verfalfen ans 
fängt, etwas weniger Lebensluft an fi. reißt, und 
nachher zur Auflöfung in Säuren deffo weniger davon, 
“fordert. Dieſer Schluß enthält aber einen auffallenden 
Widerſpruch; denn da die Wiederherftellung des Mes 
talls und das Brennen des Stable ganz Ähnlihe Ar 
‚beiten find , fo Tieße fich ſchwer begreifen, wie die gleis 
‚sen Umftände, welche die Wieberherftellung des Eifens 
veranlaßten, das Verkalken deffelben bewirken Fonnten, 
um es in Stahl zu verwandeln, wenn nicht etwa bie 
Feuchtigkeit des Cements durch Zerfeßung des darin be⸗ 
findlichen Waffers zu dieſer Wirkung etwas: bepträgt. 
& war alſo der Mühe werth, zu age ob, volls 

fommen 


ICH 2809 
kommen trodine Kohle, der. man alles entzogen hatte, 


mas dergleichen elaflifche Stoffe geben Rank: ‚einen ans 
dern Es babe, als renhle. 


Wir — alſo gefloßene Holzkohlen zuerſt in 
einem zugedeckten Schmelztiegel mehrere Stunden lang, 
und füllten damit einen-Fleinen Tiegel, in welchen wir 
eine-Stange fadigten Stabeifens, ans ben Königl. Eis 
ſenwerken von Guerigny, 19 Gran über 5 Loth ſchwer, 
gerade in die Mitte gebracht hatten. Um alle Feuch⸗ 
tigkeit zu zerſtreuen, hatten wir den Deckel dieſes Tie⸗ 
gels nicht feſt gekittet, ſondern mit Eiſendraht befeſtigt, 
und umgeſtuͤrzt in einen groͤßern geſetzt, der auch mit 
ausgegluͤhetem Kohlenflaube gefüllt, und deffen Dedel 
au. mit Draht feflgemadht wurde. Diefen Tiegel ſetz⸗ 
ten wir nun mitten in den Ofen, und gaben 5 Stuns 
den lang ein fehr Iebhaftes Feuer. . Nach dem Erkalten 
fanden wir, daß der außere Tiegel, der fehr hoch war, 
nicht durchaus die gleiche Hitze gehabt hatte, ſondern 
unten, nach dem Roſte zu, eine weit ſtaͤrkere, als oben. 
Auch an der Stange war bie Wirfung nach ihrer vers 
ſchiedenen Höhe fehr verſchieden; oben hatte fie ihre Ges 
Ralt gauz behalten ; in der Mitte war fie auf ber Obers 
fläche in Fluß gerathen, unten war fie ganz gefchmolzen, 
und hatte ſich gefenft, fo, daß bie Stange zwar noch 
ganz war, aber oben viereckig, in der Mitte ſehr ſchmal, 
und unten aufgeblaſen und zugeruͤndet; fie wog 27% 
7 &r. über 3 Loth, hatte alfo um 85 Gr., d. h. unge⸗ 

fähr um „35 au Gewicht zugenommen. Was geſchmol⸗ 
zen war, ſprang unter dem Hammer entzwey, und 
ſah wie graues Roheiſen, ſogar ſchwaͤrzlich, aus. Der | 
Ehem. Ann. 179 B. 1. St 4 Aa obe⸗ 
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obere Theil war im Bruche wie Rohſtahl; der unterr 
Theil, der ganz gefloſſen war, ließ ſich gluͤhend gar 
nicht behandeln, und ſprang unter dem Hammer in 
Stuͤcken. Schmiedete man ihn auf einem Loͤffel von 
weichem Eiſen, ſo verhinderte er, dieſes zuſammenzu⸗ 
ſchweißen, und bey dem Brennen im Feuer ſpruͤhte er 
mehr Funken, als gewoͤhnliches graues Roheiſen. Der 
obere Theil hingegen, der gar nicht in Fluß gekommen 
war, ließ ſich treflich, ohne Riſſe auf den Kanten zu 
bekommen, ſchneiden, und bey dem Härten zeigte er 
fich als der befte Stahl: nur behielt er im Innerſten 
etwas Stabeiſen, was man im Bruche leicht unterſchei⸗ 
den konnte. Endlich war auch die Stelle, wo ſich die 
Stange fo ſehr zuſammengezogen hatte, treflicher Stahl, 
vornaͤmlich in der Mitte ſeiner Laͤnge; an beyden En⸗ 
den hatte er mehr von der Natur der benachbarten Theile; 
ben blieb ein wenig Stabeifen, in der Mitte und ums 
ten bekam er auf den Kanten etwas Riſſe. = 


Diefer zeigt alſo, x) daß die Veränderungen, 
welche das Stabeiſen erleidet, mern es zu Stahl wird, 
allein von der Wirkung der Kohle, und von feinem 
luftartigen Mefen, weldes die Hiße daraus treibt, 
kommen; 2) daß diefe Veränderungen fein Verkalken 
find, d. hodaß das Eifen, wenn ed zu Stahl wird, 
Feine Lebensluft einſchluckt, weil nichts da iſt, das fie 
ihm geben Fönnte, und weil es ſich nicht dem Roheiſen 
nähert; 3) daß das Weſen ver Kohle felbft, indem es 
fi mit dem Metalle verbindet, fein Gewicht vermehrt, 
feine Farbe im friſchen Bruche ‘ändert, ben fhwarzen 
ag bie Säuren J— ei Oberflaͤche machen, 
| ver⸗ 
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verurſacht, es ſchmelzbarer und an freyer Luft verbrenn⸗ 
licher macht. Ueberbies zeigte ung dieſer Verſuch, 1) 
daß, wenn man. bey dem Brennen des Stahls uͤber 
eine gewiſſe Stuffe von Hitze fleigt, die Veraͤnderung 
ausgezeichneter wird, daß fi die Kohle dann in zit 
großer Menge mit dem Metalle verbindet „und der 
Stabi zu fehr Stahl. wird; 2) daß, wenn man bie 
rechte Hitze giebt, ‚man nach der. verfchiedenen Dicke der 
Stangen eine Zeitlang: damit anhalten muß, damit 
die Kohle Zeit hat, fih, fo zu fagen, aufzulöfen, und 
bis in den Kern — a“ — 


Noch wollten wit — ob die Feuchtigkeit * 
Cements bey dieſer Arbeit einige Veraͤnderung nach ſich 
ziehe. Wir brannten daher einige Stangen von dem 

gleichen Eiſen mit Kohlen, die ausgegluͤht waren, aber 

nachher ‚wieder mit reinem. Waſſer befeuchtet wurden, 
und, weil wit beynahe gewiß waren, daß fih das Waſ⸗ 
fer in Dampf auflöfen, und ganz zerfireut feyn würde, 
he das Eifen noch bie bis zum Stahlbrennen nöthige Hige 
befommen hat; fo haben wir,” um andere Eifenfläbe 
zu Stahl zu brennen, die Kohlen mit einer Aufloͤ⸗ 
fung von fenerfeftem Laugenfalze angefeuchtet, welches 
dns Waſſer Länger zuruͤckhalten ſollte. Der Stahl, 
den wir durch alle dieſe Arbeiten erhielten, war von 
der naͤmlichen Beſchaffenheit, als derjenige, den wir 
uuter gleichen Umſtaͤnden mit. trockenen Kohlen erhalten 
hatten; nur bemerften wir, daß da, wo wir: Langens 
I falz dazu genommen haften, der Stahl nicht ganz fo 
weit vollendet war, als bey den andern Verſuchen. 


ala: Die 
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"Die Feuchtigkeit des Cements träge alfo, wie 
leicht vorauszufehen war, nichts zum Stahlbreimen bey; 
denn da die Kohlen weit verbrennlicher find, als Eifen, 
und ihm die Lebensfuft entziehen, wenn es damit ges 
vbunden iſt; fo muͤſſen gewiß, wenn Eiſen und Kohlen 

zuſammen in Umſtaͤnde kommen, unter welchen ſie Waſ⸗ 

for zerſetzen koͤnnen, um ſich feiner Lebensluft zu be⸗ 
maͤchtigen, die Kohlen, und nicht das Eiſen, dieſe Zer⸗ 
ſetzung bewirken. Wir glaubten daher, um die Art 
der Veraͤnderung, die das Eiſen erleidet, wenn es zu 
Stahl wird, zu entdecken, muͤßten wir unſer ganzes 
Augenmerk auf die Wirkung der Kohlen richten. 


Zuerſt wollten wie wiffen, woher ber Zuwachs 
am Gewicht Fommt, den das Eifen erhält, wenn «6 
zu gutem Stahle wird. Wir hielten es für rathfamer, 
dieſen Verſuch in einem Zayanceofen anzuftellen, nnd 
durch vorläufige Verſuche die Stelle zu beſtimmen, die 
die Sementfäften barin einnehmen follten, wenn, in Ver⸗ 
gleihung mit ihrem Umfange, die Hiße, die man die: 
ganze Zeit über der Fayonce giebt, flark genug ſeyn 
sollte, Stahl, wie wir ihn wünfchten, hervorzubringen. 


‚Mit brachten alfo vier Eifenftäbe aus den Königl.. 
Eifenwerfen von Öuerigny in einen vieredigen Kaſten, 
den wir übeigens mit reinen Kohlen füllten. Wir ers 
hielten fehr guten. Stahl, der ſich ſehr gut hämmern: 
fieß, und bey dem Härten ein ſehr fchönes Korn ana 
nahm; ber Zuwachs am Gewicht war, wie folgt. 
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Nummer Gewicht derSta⸗ Zuwachsam Verhaͤltn. diefes 
” TOM bevor bem Bren⸗ Gewiht Zuwachſes zum 
u nen. ganzen Gewicht. 
jenh Du. ©] ah | 


he sa] 



































RO 
Se 2 Bell | 3% 
ee et | H5- 


Bey diefem Werfuche waren alle vier Stäbe von 
. einer Stange; man hatte fie auf allen vier Flächen rein 
gefeilt, um alle Theile hinwegzunehmen, welche ben 
dem Schmieden einen Anfang vom Verkalken hätten er» 
leiden, und, indem fie fi bey dem Cementiren wieder⸗ 
herftellten, Lebensluft geben, und fo die Genauigkeit 
‚ber Gewichte ändern Fönnen. | Diefer Vorſicht ungeach⸗ 
tet, muß man biefen Erfolg nicht als abfoluten Zus 
wachs am Gewicht anfehen, fondern als die Differenz 
zwiſchen dem Zuwachſe am Geroicht, den das Verſchlin⸗ 
gen bes Kohlenftoffs hervorbringt, und dem Werlufte, 
‚den die gänzliche Wiederherftellung des Metalle, d. h. 
die Scheidung des Fleinen Antheils von Lebensluft, der 
immer auch im geſchmeidigſten Eifen ift, veranlaßt, 


Wirklich haben wir in einem andern Kaften vier 
Stäbe gebrannt, wovon der eine aus einer Stange 
ſchwediſchen Eifens genommen , bie drey andern aber 
aus ſchwediſchem Eifen gefchmiebet waren; bie drep letz⸗ 


tern enthielten alfo in ihrem Inmern Theile, welche heiß 
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an det Luft geweſen wären, und einen Anfang vom Vers 
kalken erlitten hatten. » Diefe Theile: nun mußten, ins 
dem fie ſich waͤhrendem Brennen twiederherftellten, mehr‘ 
Lebensluft fahren laffen ; au. haben fie wirklich am Ges 
wicht nicht-fo zugenommen; wie der erſte es: 
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Es war alſo — daß bey dem Brennen zu 
Stahl das Eiſen Kohlenſtoff verſchluckt, und, fo zu ſa⸗ 
gen , auflöft, der fein Gewicht vermehrt. Daraus als 
lein hätte: man erflären Eünnen, warum in ben. Berg 
manſchen Verſuchen der Stahl, der bey gleihem Ges 
wichte etwas weniger Metallftoff enthält, ‚als Stabeis 
fen, weniger entzuͤndbare Luft giebt, und, um fi in 
Säuren aufzulöfen, ‚weniger Waffer zerfegt, als Stab⸗ 

erh mern. diefer —— Ay zu groß * 
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Allein wir. Kubi fo eben — daß ‚bie Menge 
| rolf, bie 19) bey gleichen Gevicen im Stahe 





Fin ſey⸗ ‚und, nach, ai Berfuchen — — n hes 
traͤgt der Unterſchied an gewonnener entzuͤndbarer Luft, 
die Stabeiſen und Stahl von dem. gleichen, Eifen giebf, 
wenigſtens z;, mandmal -' 77, fogar 4 5. ‚ei, ißte ihm 
Pr ein Umfland entfhlüpft feyn, aus welchem ſich ſo⸗ 

ohl dieſet Unterſchied in der Menge der erhaltenen 
* als auch die, Unzegelmäfigteiten. ‚erklären, laſſen, 
die man in dieſem urn ‚in: Ai — ME ‚es : 
nen Re uche ‚findet... »- : 


Erſtlich kann ſich das Mu — —2 
ten Gh Aenderungen im Gewichte des Luftkreiſes, 
und in der Stuffe der Wärme in der Arbeitsſtaͤtte bes 
traͤchtlich andern: und da Berg man nichts von der 
Vorſicht erwähnt hat, die: er angewandt habe, um biefe 
zwey Quellen von Irthum zu vermeiden/ ſo hielten 
wir es fiir noͤthig, die Aufloͤſung des Eiſens und Stahls 
An Vitriolſaure zu wiederholen; da wir aber bey den 
vielen Verſuchen, die wir daruͤber anzuſtellen willens 
waren ‚nicht uͤber alle Umſtaͤnde Meiſter waren, um 
den Erfolg beſtaͤndig zu machen; ſo wollten wir uns 
durch vorläufige Unterſuchungen davon verſichern, wie 
weit ſich entzuͤndbare Luft durch Veränderungen in der 
Waͤrme des Luftkreiſes ausdehnt, um hernach den Er⸗ 
folg aller unſerer Verſuche auf einen beſtaͤndigen Druck, 
und die gleiche —— derſelben zu bringen. | 








Wi ließen alſo an eine wohl ralbrurte Glasroͤhre 
ee age won ungefähr, % Zoll im Durchmeſſer blafen, 
Aa 4 bie 


die Roͤhre nahe an ber Kugel kruͤmmen/ ’und' zwey Zei⸗ 
chen darauf machen. Nun wogen wir die Menge von 
abge zogenem Waſſer ab, welche nöthig war,’ um biefe 
Het von Whiole zuerft bis zu einem, "dann auch bis zum 
andern Zeichen zu fuͤllen; ſo konnten wir die Röhre in 
Grade eintheiten , bie 1098 | — * — der "gungen 
Bnistesetnlgen u: ARRA ne ARRUN! en 


N‘ * u, 
ah Irdr 
te) 


am fuͤllten wir das —* mit — deren is 
PERSON wir zu beſtimmen ſuchten tauchten est 
der Luftgeraͤthſchaft in Waffen, ſo daß auch) das — 
der Roͤhre darunter war: wir ließen Luft davon gehen, 
bis, nachdem die, Phiole die Waͤrme des Waſſers ange⸗ 
nommen hatte, die Oberflaͤche des Waſſers in der Roͤhre 
bey 0, und zu gleicher Zeit o in der Roͤhre mit der 
Oberflaͤche des aͤußern Waſſers gleich fand, So hatten 
wir nun ein beſtimmtes Maaß von Luft, daß keinen 
andern Druck, als denjenigen des Luftkreiſes, auszuſte⸗ 
hen hatte, und deſſen Waͤrme durch einen in das Waſſer 
geſenkten Waͤrmemeſſer beſtimmt wurde. Nachher 
tauchten wir, indem wir die Spitze der Roͤhre beſtaͤn⸗ 
big im Waſſer hielten, die Kugel im ein anderes Ge⸗ 
faͤß, das mit waͤrmerem Waſſer ſo hoch gefuͤllt war, 
daß, nachdem die Luft die neue Waͤrmeſtuffe angenom⸗ 
men hatte, die Waſſerflaͤche in der Roͤhre mit derjeni⸗ 
gen im aͤußern Gefaͤße noch gleich ſtand. Dataus fas 
hen wir denn, wie weit ſich bey dey dem gleichen Drucke 
des Luftkreiſes die Luft durch die vermehrte Waͤrme, 
wie fie ber in das zweyte Waſſer verſenkte Waͤrmemeſ⸗ 
fer anzeigt, ausdehnte. Da wirendlich die ganze Aus⸗ 
dehnung durch ben Unterſchied ber Wärmefiuffe in bey» 
| derley 


derley Waſſer teilten, um wie viel ſich die unterſuchte 
Luft keeteaweit du vermehrter Waͤrme ausdehnt. 


| Da wir diefe Verſuche mit gemeiner und entzuͤn⸗ 
barer Luft machten, wie fie ſich bey der Aufloͤſung des 
Eiſens in: Vitriolſaͤure zeigt, ſo fanden wir vermittelſt 
eines Waͤrmemeſſers, der von dem Punkte bey wel⸗ 
chem Eis ſchmelzt, bis zu. demjenigen, bey welchem 
Waſſer ſiedet, in.go” getheilt ‚mars daß a unter 
dem gleichen Drucke bie gemeine Auf um und 
bie a um vers: ige nſaues Zechehut. 

| So waren wir atfo im Stande, bie, Fehler, a 

che ber Unterfchieb der äußern Wärme, veranlaffen Fonnte, 
zu berichtigen; Diejenigen / die der Druck des Luft⸗ 
kreiſes verurſachen konnte, haben wir, nach dem Ge⸗ 
ſetze, nach welchem fi. die elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten in 
umgekehrtem Verhaͤltniſſe des Gewichts, welches ſie 
‚aufammenbrüdt, zuſammendruͤcken laſſen, zu berichti⸗ 
gen gefucht: ET N 


Die folgende Tabelle ſtellt den Erfolg unferer 
Verſuche mit. der Aufloͤſung verfchiedener Eifenforten bar, 
jeder wurde mit 100. Ör. des Metalls gemacht; das 
Maaß der entzindbaren Luft iſt nach Zollen ausgedruͤckt; 
bdie erſte Saͤule zeigt dieſes Maaß an, ſo wie es un⸗ 
mittelbar beobachtet worden iſt, und in der vierten Saͤule 
iſt es auf die Wärme von 127, und auf den Druck von 

38 Zoll Queckſilber gebracht. MR: 
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— VV —— — das Maaß entzuͤndbarer 
eye Aufloͤſung in vers 


ie yenzapı Wins 2 FL ie er 
ef — Arena * ah 
.G Ionen — von Guerigny, in nfäh Kleinen! 
Süden „bey ſchneller Anftöfung m 
2 Ebendin einem einzigen St. bey langſamer Aufloͤſe 4 
3. Eben das Maaß nach acht Tagen. + nz 
4. Eben diefes Roheiſen in drey Stuͤcken. ⸗ 






5. Stabeiſen aus dieſem Roheiſen. 
6. Stahl, von uns ſelbſt aus dieſem Eiſen gebrannt, 
ern 8Sluͤcken. m II 


— 


7: Ebend. Stafri in ſehr kleinen Stůcen ar 
3. Seht geſchmeidiges fhmen..Eifen. "ie 
9. Stahl aus dieſem Eiſen, von uns ſelbſt gebrannt. 

To: Schr > Me zu Kanonen von Platinerie 
imn Luͤttich. 3 RT, er 
IT —5 — * Gußeif. aber etwas roſtig. 
12. Gr. Roheiſen von Couvin in Luͤt. bey ſchneller Aufl. 
13. Ebend. in langſamer Aufloͤſang 


14. Stabeifen aus dieſem Roheiſen. > | 

15. Stahl von und felbft aus diefem Eifen gebrannt, | 
mit einer Hofe im Mittelpunfte, J | 

16. Stabeiſen von Monteenie in Burgund, dad Reiß⸗ 
bley halt 8 ⸗ ⸗ 

17. Weißes Roheiſen vom Huͤttenberge. 20 

18. Ebend. vom Molföberge. ES DER ph 

19. Ebend. von Eifenerz. a 9 Pa 


20. Schr weißes Noheifen von einer unbefannten Hütte, 
a1. Ein anderes dergleichen Stüde. ⸗ ⸗ 


Ss N 
Luft, welches verfchiedene Beni ge Su 
duͤnnter Vitriolſaͤure geben Bad, .r 


Sole, unmittel: Eoͤhe d des Bo 
dat nach dem rometers. 
— Verſuche Zoll &in. | 
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Aus dieſer Tabelle erhellet uun =. 


1. Daß Roheiſen bey der Auflöfung im Vitriolſũute 
Überhaupt ‚nicht fo viel entzuͤndbare Luft giebt, als 
Stabeifen ? daß ihm alſo die Lebensluft nicht ſo ganz 
entzogen, oder N es ice 15 Magen ae 
1 als diefes. 


2. Daß weißes Roheiſen uͤberhaupt nicht P viel ents 


BEER Luft giebt, als graues. Das erſte giebt wirk⸗ 
lUich nur von 595 — 664 Maaß, das letztere hinge⸗ 
gen von 673—75; ; es iſt alfo im leßtern , Bas man 
erhält, wenn man mehr Kohlen auf den Dfen fest, 
und das Geblaͤſe ſtaͤrker gehen läßt, bie metallifche Voll⸗ 


Fommenheit größer, als im. erſteren, dns man bey ſchwaͤ⸗ 


cherer Hitze und mit wenigern Kohlen bekommt. 


3. Daß das Maaß entzändbarer Luft, welches man 
aus verſchiedenen Sorten von Stabeifen befommt, ges 
ringern Nbänderungen unterworfen iſt; daß man inzwis 
ſchen ziemlich große Ungleichheiten zwifchen ihnen wahrs 
nimmt. ‚Schwebifches Eifen, das unter allen Sorten, 
welche wir gebrauchten, das ſchmiedbarſte, biegſamſte 
und feinſte war, giebt auch die meiſte entzuͤndbare Luft, 


hat alſo am wenigſten Lebensluft, und ſteht, in Abſicht | 


anf metallifhe Vollkommenheiten, oben. 


Man ſieht aber auch aus diefer Tabelle, daß ber 


Stahl immer weniger entzindbbare Luft giebt, als dag 
Stabeifen, woraus er gebrannt iſt: obgleich ber Unter⸗ 


ſchied diefer Produkte aus den ſchon angeführten Grims 


ben geringer ift, als ihn Bergman angegeben hat, 
fo war er doch, da er bey ſchwediſchem Eifen 5, beträgt, 
und 


md nach dew Grade der Verfeinerung des Eifens und, 
des Stahls verſchieden ſeyn kann, noch zu groß, als 
dag man ihn ganz dem Ueberfiuffe des Metallſtoffs im 
Stabelſen zuſchreiben koͤnnte, weil nach unfern eignen 
rn diefer Ueberfluß bey ſchwediſchem Eiſen nur 

I, betraͤgt. Um alſo die Art von Veraͤnderung, wel⸗ 
che das Stabeiſen bey der Verwandlung in Stahl er⸗ 
leidet, vollkommen zu kennen, war noch zu erforſchen, 
warum der Unterſchied zwiſchen dem Maaße entzuͤnd⸗ 
darer Luft, welche Stabeifen und Stahl geben, zehn⸗ 
mal größer iſt, als der Unterfchied zwifhen dem Ges 
wichte d des Metallſtoffs, den — — 


| Ber gman hatte bey der Auflöfung veiſchiebe⸗ 

ner Eiſenſorten in Säuren gefunden, daß Roheiſen und 
Stahl ziemlich vielen fhwarzen Staub von der Natur 
des Reißbleys zuruͤcklaſſen, Stabeifen hingegen viel 
togniger , ober beynahe nichts. Es war fehr zu vers 
muthen, daß biefer ſchwarze Staub, der ſich im Stahle, 
und nicht im Stabeiſen, findet, die Kohle ift, die das 
Eifen bey dem Brennen zu Stahl eingefchludt hat, und 
die, da fie fih in Säuren nicht aufloͤſt, zuruͤckblieb. 
Auch wir hatten ähnliche Ruͤckſtaͤnde von der Auflöfung 
des Noheifens und des Stable; in der Mitte der Aufs 
loͤſung zeigte ſich diefer Staub fehr häufig, und ſchwamm 
oben ; allein weil wir unfere Anflöfangen in der Wärme 
machten, fo nahm er, fo wie fie anhielten, ab, und 
verſchwand endlich, che noch die letzten Theilhen Mes 
tall aufgelöft waren. gänzlich. Wir haben uns nach⸗ 
her überzengt,, daß er fich, felbft bey kochender Hitze, 
et | in 
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in Vitriolſaͤure nicht: aufloͤſt; er mußte ſich en in der 
aitzintbaren Luft —— haben. 


Berth oflet hatte ſchon gezeigt, daß * 
bie ie. Kohfe. in dieſer Luft auflöft; wir muthmaßten, dag 
die. entzuͤndbare Luft wegen ihrer Auflöfung ſich zufam- 
menzog, und: im Umfange abnahm, und daß aus 
dieſer Urfache die Luft, die man bey der Aufloͤſung des 

Eifens in Vitriolſaͤure erhält, beynahezwenmal fo ſchwer 
iſt, als diejenige, die man unmittelbar aus der Zerſez⸗ 
zung des Waffers befommt. Diefe Muthmaßung iſt 
durch die Erfahrungen des Hrn, Berthollet gerecht⸗ 
fertigt; fie zeigen naͤmlich, I) daß entzündbare Luft, 
welche Gelegenheit hatte, Koblenftoff aufzulöfen,, und 
eine größere eigenthümliche Schwere befigt, um zu vers 
brennen, weit: mehr: Lebensluft erfordert, als wenn fie 
tein wäre; 2) daß, wenn man ben Umfang bes Theilg 
von Lebensluft, der auf das Verbrennen: des Kohlen⸗ 
foffs geht, nach dem Umfange der erften Luft ſchaͤtzt, 
welche nach diefem Verbrennen zurüdbleibt, die übrige 
Lebensluft auf das: Verbrennen. der entzündbaren Luft 
gerechnet werden ihuß; indem wir ſo den Umfang, den 
die entzuͤndbare Luft gehabt hätte, wenn fie rein gewe⸗ 
fen wäre, ſchuͤtzten, fanden wir, daß diefer Umfang 
weit. größer war, als der Umfang der wirklich aufge⸗ 
gangenen entzuͤndbaten Luft. 
ng alfo entzuͤndbare Luft Kohlenſtoff aufloͤſt, 
was ihr Gewicht im Ganzen um allen dieſen Kohlenſtoff 
verfiärft, fo nimmt ihre eigenthuͤmliche Schwere aus 

zwey 


j er — ———— 


zwey Urſachen zu; 1) weil die Mae tin, ui 
weil der reAlmfang abnimmt. Pal Ay 


(Die zonſetung Bin). * — * * 
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Die Akademie der Wiffenfhaften zu Paris hat fir 
J. 1794 die Preisfrage aufgegeben, wie man bie 
ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen verſchuͤtteter Brunnen und 
der Abtritte vertilgen, den Vorfaͤllen zuvorkommen, 
welchen die Arbeiter bey dieſen Verrichtungen ausgeſetzt 
find, und die Krankheiten, die daraus zu erfolgen pfles 
gen, behandeln koͤnnte. Der Preis iſt 2160 fiv. 


20, i ; 
Be. — TEN 


* 
Herr Beaume hat entdeckt, ba die weiße chine⸗ 
ſiſche Seide durch die Kunſt ihre ſchoͤne Weiße erhalte, 
und zugleich die Mittel angegeben, wie man, die gelbe 
enropäifhe Seide völlig der chinefifhen gleich weiß ma⸗ 
chen könne. Man muß jene nämlich zu wiederholten⸗ 
malen mit einer Miſchung des beften Weingeiſtes und 
der Salzfäure behandeln: diefe muß aber ger Feine Sal⸗ 
peterfäure enthalten. Er giebt alle Handgriffe fo ges 
nau an, daß jedermann — Arbeit * unterneh⸗ 
wien kann. 
ET 


* 


Die 
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| Die beſte Art, die Neinigkeit, bes Salpeters zu 
erforſchen, ift, auf denfelben eine fehr gefättigte waͤß⸗ 
zigte Auflöfung zu gießen. Das Waffer ISft alsdann 
alle fremde Salze auf, und läßt den Salpeter rein auf 
dem Boden des Gefäßes zuruͤck. *) Indeſſen hat doc 
Hr. Lavoiſier bemerft, daß man aus dein Gehalte 
bes Salpeters in der Kälte nicht auf den durch die Ars 
beit im Großen fchließen Eönne, weil bey der anzumens 
denden Hitze ein Theil, des Salpeters verfliegt. = 


9%) Ih habe einige Bedenklichfeiten über. die Richtige 
keit dtefer Probe. Um fich gewiß darüber zu verſi⸗ 
chern, verſetze man ein bekanntes Gewicht ganz rele 
nen Salpeterd, 3. B. 400 Gr., mit einem eben fo 
bekannten Antheile, von Kochſalz, Kalkfalperer, 
Kalkkochſalz und Bitterfochfalz, und übergieße dann 
diefe Mifchung mit einer völliggefätrigten Auflöfung 
ganz reinen Salpeterd. Man unterfuche alsdann 
‚nach einiger Zeit, ob der auf dem Boden liegende 
Salpeter weniger oder mehr am Gewicht, als 400 
Gr. betrage? Sch vermuthe aus bekannten Grin- 
den faft das letzte. C. 


Chemiſche VBerſuche 
und | ey 


Benbahtungen 


Chem. Ann. 1794: 9.1.8.5. Bb 
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Noch ein Beytrag zur naͤhern Kenntniß der 
Boͤriſchen PYulver. 
Vom Hm. Hofr. Gmelin. 





Ein Mienerifcher Arzt, Dr. Boͤr, ruͤhmt im Kindbet⸗ 
tenfieber, und gebraucht im großen Spital zu Wien 
häufig ein Pulver, deſſen Zufammenfegung er. geheim 
hält, als ein fpecififches Mittel; - fo wie ich fie. vom 
Hrn. Dr. Bafilewif ch erhielt, waren vier Doſen, 


jede zu einem Quentchen/ zuſammen in ein mit Wachs 


durchzogenes Pappier eingehuͤllt, und mit dem Na⸗ 
menszuge des Hrn. D. Boͤr zugeſiegelt: das Pulver 
iſt ſchwarz, ſpielt aber doch etwas ins Braune, und hat 


hier und da weiße, auch andere hellere Duͤpfelchen, 
aber nur wenige ſchwach ſchimmernde Theilchen, war 
zaͤh, etwa wie gewaͤchſtes Spiesglanzglas, ſo wie ich 


es erhielt, feucht, von einem mittlern eigenthuͤmlichen 


Gewichte, von einem ſchwachen, etwas fuͤßem Geſchmacke, 


und von einem ſchwachen Geruche, der. nur mis Wachs⸗ 


geruch einige Aehnlichkeit zu haben ſchien. 


Bb 3 Ich 
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Ich hielt es daher der Muͤhe werth, die Beſtand⸗ 
theile dieſes Pulvers zu erforſchen, und verſuchte es 
zuerſt in einem reinen irdenen Tiegel im Feuer. Es 
blaͤhte ſich nicht auf, und brannte nicht mit Flamme, 
ſondern glimmte nur wie eine Kohle, und gab dabey 
einen Dampf von ſich, der weder entzuͤndbar war, noch 
einen auszeichnenden Geruch hatte, hing ſich dabey feſt 
am Tiegel an, und brannte nach und nach zu Aſche, 
welche noch einigen Zuſammenhang zeigte, und theils 
ſchneeweiß, theils ſchwarz war. Dieſe Farbe war auch 
in den Tiegel eingebrannt. | 


Da ih auf biefe Aſche Scheidewaffer goß, fo. 
ſchien es, auch da ich Hige gebrauchte, nicht darauf 
zu wirken; ich feßte es noch länger damit bey der Waͤr⸗ 
me fort, und goß, um das Scheidewaſſer in Königss 
waſſer zu verwandeln, noch Kochfalzfäure zu; aber 
"auch jegt wirkte es nicht Iebhafter, vielmehr blieb der 
größte Theil uuaufgeloͤſt auf dem Boden liegen. Ich 
gab die Fluͤſſigkeit vom Bodenſatze ab, und feihete fie 
dur; fie wurde auf Zugießen von aͤtzendem Salmiak⸗ 
geiſte nicht truͤbe, wohl aber ließ fie, als ih es mit 
Pottaſchenlauge verfuchte, einige röthliche Floden zu, 
"Boden fallen. Das Koͤnigswaſſer ſchien alfo nur we⸗ 
nig Kalferde, mit etwas ungerftörtem Ertractioftoffe vers 
unreinigt, ausgezogen zu haben. | 


Um die flüchtigen Theilchen des Pulvers kennen 
zu lernen, brachte ich ein Quentchen des Pulvers in 
eine frifche Glasretorte, und gab in der Sandfapeller 
Tener, mit welchem ich nach und nach aufſtieg; fo gin⸗⸗ 

geni 





gen ungefähr vier Tropfen einer mafferhelfen Fechtigs 
keit in die Vorlage, und der hintere Theil vom Halſe 
ber Retorte, fo wie der obere von ihrem Gewölbe, war 
inwendig mit einer dünnen, gelblichweißen Rinde beFleis 
det, an welder mir auch einige Tropfen brandigten 
Dehls zu Hängen ſchienen. Der Ruͤckſtand hatte ſich in 
Farbe und aͤußerer Geſtalt nicht geändert. 


Die übergetriebene Feuchtigkeit roch mehr nach‘ an⸗ 
gebranntem Wachſe oder Zucker, als nach brennendem 
Schwefel, aͤnderte die Farbe eines mit Lackmus gefaͤrbten 
Pappiers in die rothe, und brauſete mit Weinſteinſalz 
lebhaft auf; an ihrer ſauren Natur war alſo nicht zu 
zweifeln. Das Salz, das ſie mit Weinſteinſalz bil⸗ 
dete, behielt auch noch, nachdem es trocken war, jenen 
eigenen Geruch, gab vom Aufgießen des Vitrioloͤhls 
einen Dampf, der jedoch keinen ausgezeichneten Ge⸗ 
ruch hatte, und machte die Aufloͤſuug der Schwererde 
in Kochſalzſaͤure truͤbe. Dieſe Erſcheinung koͤnnte Vi⸗ 
triolſaͤure im Pulver vermuthen laſſen; allein da die 
Aufloͤſung auf Zugießen von Scheidewaſſer wieder klar 
wurde, was gewiß nicht geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn 
wahrer Schwerfpath gefällt worden wäre, ſo leite ich dies. 
fe Träbung cher von einem kleinen Uebergewichte des Lau⸗ 
genſalzes in dieſem Mittelfalge ab; auch Bleyeffig wur⸗ 
de von dieſem Meittelfalze truͤbe, klaͤrte fih aber faſt 
ganz wieder auf, als ih ihn mit vielem abgezogenem 
Waſſer verdünnte. Ich warf etwas von biefem Salze 
in Scheidewaſſer, worin ein dünnes Kalkblaͤttchen lag, 
und ſetzte es damit in die Wir; es loͤſte ſich ſo⸗ 
gleich auf. 
8 3 Ge⸗ 
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Gewiß beſtand alſo diefe Feuchtigkeit vornaͤmlich 
aus Kochſalzſaͤure, doch ſchien noch eine kleine Spur 
einer brandigten Gewaͤchsſaͤure damit verbunden zu ſeyn. 


Die duͤnne Rinde, womit bie Retörte inwendig 
bekleidet war, ſchien aus dreyerley Stoffen zu beſtehen; 


aus brandigtem Oehle, von welchem der Weingeiſt eine 


gelblichte Farbe annahm, und, wenn man Waſſer zus 


gab, tmilhige wurde, ans Schwefel, der hier und da 


ſtaͤrker gefirbt war, auf gluͤhenden Kohlen mit blauer 
Flamme und dem bekannten Dampfe braimte, der Geis 
- fenfiederlauge eine braune Farbe mittbeilte, und als ich 
daun zu dieſer Salpeterfänre goß, unter Auffleigen von 
Schwefellebergas, in Geftalt von Flocken niederfiel, 
und auge Salmiaf, der auf Kohlen gefreut, ganz im 
Rauch aufging, und als er mit Aetzlauge angefeuchtet, 
und zu gleicher Zeit Pappier, in Scheidewaſſer getaucht, 
dariiber gehalten wurde, durch den weißen Rauch von 
dieſem fein flüchtiges Laugenfalz deutlich zu erkennen gab. 


Schon bie fiärfere Farbe des Schwefels, bie im 
vorhergehenden Verſuche anfitieg, ließ mich vermuthen, 
es Einnte Spiesglanz im Spiele ſeyn: um davon ger 
wiffer zu werden, brachte ich anderthalb Quentchen des 
Pulvers mit drey Duentchen ſchwarzgebrannten Weins 


ſteins, fo daß jenes zwifchen zwey Schichten von dien 
fem Tag, in einem irdenen Xiegel in das Teuer, {0 


daß alles nicht nur durchaus glühte, fondern auch einige 
Zeit lang floß; nach dem Erkalten fand ich zwar feinen 
König, aber die innere Flaͤche des leeren Theild vom. 
Tiegel war ſtark weiß beſchlagen, und die Schladen auf 
den! 
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dem Boden deffelben, welche brittehalb Quentchen wo⸗ 
gen, und theils weiß, theils ſchwarz, theils bunt, grau, 
gelb und roth waren, rochen etwas nach Schwefelleber. 


Auf dieſe Schlacken goß ich, nachdem ſie klein ge⸗ 
ſtoßen waren, abgezogenes Waſſer, und ließ es nach 
und nach damit aufkochen, goß dann das Waſſer von 
dem Theile, der unaufgeloͤſt auf dem Boden liegen 
blieb, ab, und ſeihete es durch; es war zwar dunkel 
gefaͤrbt, aber klar. Auf Zugießen von doppeltem Schei⸗ 
dewaſſer ſtieg Schwefellebergas auf, das Waſſer wurde 
truͤbe, und es fiel ein Satz zu Boden, der, nachdem 
er ausgeſuͤßt und getrocknet war, eine dunklere Farbe 
abgerechnet, dem Goldſchwefel des Seteuae ganz 
aͤhnlich war, und 7 Gr. wog. Ä 


Was dns Waſſer von dieſen Schlacken nicht auf⸗ 
geloͤſt hatte, wog, nachdem es getrocknet war, 31 Gr.; 
es war aſchgrau und weiß geduͤpfelt. Ich ſchmolz es 
noch einmal mit wenigem Weinſteinſalze in einem zu⸗ 
gedeckten irdenen Tiegel, erhielt aber nur ſehr wenige 
ſehr kleine Metallkoͤrner, aber viel weiße Blumen, 
welche ſowohl die innere Flaͤche des Deckels, als die⸗ 
jenige des Tiegels, und ſelbſt die Oberflaͤche der in die⸗ 
ſem re Materie bekleideten. 


Augenſcheinlich war im —— * 
durch das ſtarke Feuer ein großer Theil des Spiesglan⸗ 
zes theils zu Kalk verbrannt, theils verfluͤchtigt; um 
dieſes zu verhuͤten, kochte ich ein Quentchen Pulver 
| iu acht. Loth Aetzlauge; es Löfte fi ſich beynahe ganz auf, 
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nur Blieben einige gelblichweiße Stäubehen und ſchwar⸗ 
ze Flocken zuruͤck. 


Die Lauge ſelbſt war gelbbraun geworden, und 
gab, als ich doppeltes Scheidewaſſer zugoß, Schwefel⸗ 
lebergas, ließ aber zu gleicher Zeit, anfangs Klumpen, 
als ich aber das Glas ſchuͤttelte, Flocken von hochgelber 
Farbe fallen, die dem Goldſchwefel des Spiesglanzes 
ganz aͤhnlich waren, und, Rachdem fie ausgewaſchen 
and getrocknet waren, 13 Gr. wogen. 


Daraus laͤßt ſich alſo ſchließen, daß Spiesglanz, 
und zwar mit Schwefel gebundener Spiesglanz, einen, 
und, wenn von ber Wirkſamkeit die Rebe iſt, den Haupt 
beſtandtheil dieſes Pulvers ausmache. 


Schon bey dieſen letztern Verſuchen ſtieg ein Ge⸗ 
ruch nach fluͤchtigem Laugenſalze auf; davon uͤberzeugte 
üch mich noch gewiſſer, da ich etwas von dem Pulver 
mit ungelöfchtem Kalfe trieb, und zu gleicher Zeit mit 
Scheidewaſſer benebtes Pappier darüber hielt; denn 
auch hier verrieth es ſich durch den weißen Rauch in 
Diefem Pappier. Es ift alfo gewiß wenigſtens ein ent | 
fernter Beftandtheil diefes Pulvers. 


Um die Metalltheilden auf dem feuchten Wege 
aus diefem Pulver zu ziehen, goß ich auf ein Quents 
en, beffelben zwey Loth Scheidewaffer, die ich mit einem 
volh Rocfaliftilte vermiſcht hatte. Es flieg Fein Ges 
ruch nah Schtwefellebergas ähf, wohl aber einige Bläds 
Sen; ich goß nad) einiger Zeit die Säure ab, fie wurs 
de weder von einfacher noch von arfenikalifher Schwer 
felleber, no von Blut⸗ noch: Pottaſchenlauge trübe. 

| Da 


Da ih vermuthete, die Metalltheilchen feyen zu ſehr 
eingehuͤllt, amd es ſeye daher Hitze nöthig, um das 
Aufloͤſungsmittel wirkſam genug zu machen, ſo goß ich 
die abgegoſſene Saͤure wieder auf, und brachte fie das 
mit zum Kochen; ı aber auch jetzt änderte fie fich weder 
von Schwefelleber, nod von Blutlauge, noch von Gall⸗ 
| aͤpfeltinktur, wohl aber wurde ſie von Pottaſchenlauge 
truͤbe, und ließ, als ich fie damit länger in der Waͤrme 
ſtehen ließ, weiße Flocken niederfa llen. 


Da mir alſo fremde, Theilchen, und zwar Ges 
waͤchsſtoſffe, der vollen Wirkſamkeit des Koͤnigswaſſers 
im Wege zu ſtehen ſchienen, ſo ſuchte ich durch Reiben 
mit abgezogenem Waſſer in einer ſteinernen Reibſchaale 
dieſe Theilchen auszuſpuͤlen; was uͤbrig blieb, hatte 
die Farbe und etwas von dem matten Glanze eines zart 
abgeriebenen rohen Spiesglanzes, roch, wenn es gez 
trocknet auf gluͤhende Kohlen geworfen wurde, nach 
Schwefel, und loͤſte ſich groͤßtentheils in Koͤnigswaſſer 
auf. Die Aufloͤſung war klar, wurde aber auf Zugieſ⸗ 
ſen von Waſſer etwas milchigt. 


Das Waſſer, —— ih, das Pulver gerieben 
hatte, änderte weder bie Farbe bes, mit Lakmus blau, 
noch bie Farbe des mit Gilbwurz gelb ‚gefärbten Nappiers. 
Die Aufloͤſung der Kalk⸗, fo wie bietenige der Schwer⸗ 

erde in Kochſalzſaͤure, zu welcher ich etwas davon ge⸗ 
goſſen hatte, mar auch den andern Tag noch nicht da⸗ 
von truͤbe; ich muß daher geſtehen, daß es mir nicht 
wahrſcheinlich iſt, daß dieſes Pulver ein aͤchtes vitrioli⸗ 
ſches Mittelſalz enthalte, das Hr. Hoff mann, deſſen 
Bb5 Un⸗ 
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Unterfuhung”) mir erfl, als ich mit: der meinigen beys 
nahe zu Ende war, befannt wurde, darin gefunden zu 
haben glaubt, ob ich gleich gerne zugebe, daß fich bey 
der Vereitung oder Unterfuchung aus dem Schwefel 
des Spiesglanzes leicht Vitriolſaͤure los machen kann. 


Aber eine Aufidſung des Silbers in Scheid ewaſſer 
wurde von dieſem Waſſer truͤbe. Daraus ließe ſich als 
ſo, in Vergleichung mit den vorhergehenden Verſuchen, 
ſchließen, daß es Kochfalzfäure hielt. 


Um die im Waſſer aufloͤslichen Theilchen des Pul⸗ 
vers kennen zu lernen, goß ich auf eine Scrupel da⸗ 
von vier Loth abgezogenen Waſſers; ein großer Theil 
des Pulvers blieb unaufgelöft; das Waſſer hatte ſich 


aber doch gelblich gefärbt, und wurde von Scheider 


waffer roͤthlich: Boch Änderte dieſes Waffer die Farbe 
vom Kohlaufguffe nicht. Es hielt alfo weber freye 
Säure, noch ungebundenes Laugenſalz; auch machte es 
weder die Auflöfung der Schwererde in Kochſalzſaͤure, 
noch ſelbſt die Auflöfung des Silbers in Scheidewaffer 
trübe. Der Widerfpruch, in welchem biefer Erfolg mit 
demjenigen eines vorhergehenden zu flehen fcheint, laͤßt 
fi vielleicht dadurch heben, daß Waffer, wenn es nicht 
durch mechanifhe Mittel oder durch Wärme in feiner 
Kraft unterftügt wird, außer Stande ift, die Salz⸗ 
theilden von ben Flebrigten, erdigten und Fohligten 
los zumachen und auszuziehen. Wirklich Tieß auch das 
Waſſer, da ich es — einen klebrigten braunen 


Stoff, 


HS. Hem. Ann. I. 1793. 3.1, ©. 519. 
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Stoff, mit vielen noch dunkler gefärbten Theilchen und 
ohne Spur von Salzkryſtallen zurüd. 


Auf den Theil bes Pulvers, auf welchen bas 

Maffer im vorhergehenden Verſuche nicht gewirkt hatte, 
goß ih Weingeiſt; allein er. färbte ſich kaum, änderte 
auch die Aufloͤſung des Eiſens in Vitriolfänre nicht, 
und halte demnach nichts vom zufammenziehenden Stoffe 
in fid. 


Einen andern Theil des Pulver, welchen das 
Waſſer unaufgelöft zuruͤckgelaſſen hatte, trug ich in Sals 
peter ein, den ich In einem Tiegel zum Glühen und 
Fluß gebracht hatte; es entfland ein. Verpuffen, und 
es blieb ein gränfichter Stoff zuruͤck, der ſich (das we⸗ 

nige, was übrig blieb, mar braun,) groͤßtentheils in 
Waſſer aufloͤſte. Diefer Theil hatte offenbar vorſchla⸗ 
gendes Laugenſalz; doch fielen aus dem Waſſer, nach⸗ 
dem ein großer Theil davon abgeraucht war, in der Kaͤlte 
Kryſtallen von unzerſetztem Salpeter nieder. 


Auf vierzehn Gran dieſes Pulvers goß ich an⸗ 
derthalb Loth hoͤchſt reinen Meinzeifts. ‚Er färbte ſich 
nach einiger Zeit, und wurde dann von zugegoffenem 
Waſſer etwas. milchigt ; er hatte alfo nicht nur et⸗ 
was aus dem Pulver ausgezogen, fondern auch einen 
Stoff aufgelöft, den Waſſer nicht aufloͤſt; doch blieb 
nach dem Abrauchen des Weingeiſts ſehr wenig zuruͤck, 
und was zuruͤckblieb, loͤſte ſich faſt alles leicht im Waſ⸗ 
fer auf. Da ich dieſes Waſſer wieder abdampfte, blieb 
ein brauner Stoff von efelhaftem, kaum bitterlihem Ge⸗ 
ſchmacke ohne Su on Ktyſtallen zutuͤck. 
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Da ich aus diefer Zerlegung vermuthen durfte, 


daß dieſes Pulver vorzuͤglich aus Spiesglanz mit ſehr 
wenigem Salmiak beſtehe, die in erdigte, zaͤhe, ſuͤß⸗ 
lichte und leicht feucht werdende Theilchen eingehuͤllt 
ſind, ſo ſchmolz ich uͤber ganz ſchwachem Kohlenfeuer 


ein Gran gelbes Wachs und zwoͤlf Gran Zucker, ruͤhrte, 


ſo wie ſie ſchmolzen, 25 Gran rohen Spiesglanzes, 
5 Gran weiß gebrannten Hirſchhorns, 5 Gran Sal⸗ 
miak und 2 Gran Kohlenffaub, die alle zuvor, jedes 
für fih, zart gerieben, und dann mit einander vers 
mifht waren, darunter, nahın, fo wie fie gleihfürmig 
eingerührt waren, den Löffel vom Feuer, und fließ 
bad Gemenge, fo mie es Falt wurde, Flein. Es zeigte 


in Abficht auf feine Zähigkeit, die Eigenfchaft feucht zu 


werden, ben Geruch, und anfangs auch in Rüdficht 
auf Farbe und Geſchmack, Aehnlichkeit mit dem Boͤri⸗ 
fihen Pulver ; aber fein Gefchmad war mehr ausgezeichs 
net, feine Farbe ſchwaͤrzer, auch mm es viel färs 
fer, und 3098 viel ſtaͤrker Feuchtigfeit an. 

Sch verfuchte daher ein anderes Verhaͤltniß. Ich 
rieb 15 Gr. rohen Spiesglatizes mit. eben fo vielem 
. Zuder zufammen, fehte noch 3 Gr. Wachs zu, und 
ſchmolz diefes Gemenge ; fo wie esfloß, rührte ih einen 
Scrupel fehr zart abgeriebenen, weiß gebrannten Hirſch⸗ 
horns darunter, goß, fo wie ed gleichförmig darun⸗ 
ter gemengt war, alles in eine fleinerne Reibeſchaale 
aus, fließes, fo wie es Falt und erflarrt war, Flein, 
and rieb 5 Gr. Salminf und 2 Gr. Zink darunter, 
Diefes Pulver Fam, wirkli dem Boͤriſchen an Farbe, 
Geruch und Zaͤhigkeit naͤher, aber es zog nicht ſo ſtark 
Feuchtigkeit an, und ſchimmerte jtarfer. 

Auch 


— 
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Auch mir iſt es, wie Hrn. Hoffmann, *) am 
wahrſcheinlichſten, daß vorher Splesglanz zu diefem 
Pulver kommt, theils weil es vorzuͤglich auf Schweiß, 
nicht ſowohl auf den Stuhlgang, treiben, oder Erbre⸗ 
chen erregen foll, und jene Kraft dem rohen Spiess 
glanze vor andern gefehwefelten Spiesglanzarzneyen zus 
kommt; ich weiß zwar wohl, daß auch mineraliſches 
Kermes und der Goldſchwefel des Spiesglanzes nicht 
felten Schweiß treiben: wahrſcheinlich würden fie‘ aber 
in dem Gewiäte, worin die geſchwefelte Spiesglanzınis 
[hung in dieſein Pulver ſteckt, (denn ich erhalte aus 
dem Quentchen, oder einer Dofe, deren öfters: einige 
bald auf einander genommen werden, 13 Gran,) eher 
Brechen erregen, als Schweiß treiben, theils vermu⸗ 
the ich auch deswegen rohen Spiesglanz, weil ich nach 
dem Auswaſchen wirklich Metallglimmerchen darin 
wahrnahm, theils weil nach dieſem Auswaſchen Koͤnigs⸗ 
waſſer fo leicht darauf wirft, das ſonſt auf. Spiess 
glanzkalk, wie fie in jenen. Spigeganzarueyen ſind, 
ſchwach und langſam WILEL, ©. 


Um diefen. mattfhimmernden Glanz zu ſchwaͤchen, 
machte ich den Verſuch mit rohem Spiesglanze, den ih 
‚Schwach gebrannt, und dadurch feines Glanzes zum 
Theil beraubt hatte, übrigens eben fo, wie den un⸗ 
mittelbar vorhergehenden; das Gemenge, das ich fo ers 
hielt, wurde an der Luft. nicht, feucht, und wich auch 
an Zarbe und Zaͤhigkeit vom Boͤriſchen Pulver weit 
mehr ab, als das unmittelbar vorhergehende. 


Nahm 
a. a. O. ©. 324. ar 
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Nahm ich, ohne den Verſuch fonft zu Ändern, 
ftatt des rohen Spiesglanzes Goldſchwefel, fo Fam das 
Gemenge zwar an Zähigfeit bem Börifchen Pulver näher, 
aber die Tarbe war ſchoͤner, und mehr rothbraun. 


Erndlich wollte ich es auch mit dem mit Wachs ver⸗ 
ſetzten Spiesglanzglas verſuchen. Ich ſchmolz zuerſt 
uͤber einem ſehr ſchwachen Feuer einen Scrupel deſſelben 
mit einem halben Serupel Zucker, und ruͤhrte, fo wie 
fie ſchmolzen, zuerſt 27 Gran ſehr zart abgeriebenen, 
weißgebrannten Hirſchhorns, und 3 Gr. Salmiak dar⸗ 
unter, goß dann alles in eine ſteinerne Reibſchaale aus, 
und ſtieß es, fo wie es kalt war, klein; dieſes Gemen⸗ 
ge ſchimmerte zwar nicht, und kam ſelbſt in der Farbe 
dem Boͤriſchen Pulver naͤher. Die Farbe war aber doch 
heller, auch war es nicht zhe, und wurde an der Luft 


nicht feucht. 


Dieſe letztern Eigenſchaften ſuchte ih ihm durch 
einen Zuſatz von mehr Zucker und Salmiak zu verfhafr 
fen, und den Geruch durch einen ſchwachen Zuſatz von 
Zimmt. Sch ſchmolz alfo 45 Gr. des vorhergehenden 
Pulvers bey ganz ſchwacher Hige mit 10 Gr. Zucker, 
und. rich e8 unter das Gemenge, nachdem es erfaltet 
und erftarrt war, 2 Gr. Salmiak und 3 Gr. Zimmt; 
wirklich Fam es fo an Zähigkeit und Farbe dem Boͤriſchen 
Pulver näher, wurde aber nicht fo leicht an der Luft 
feucht. 


er 2 RG 

x y E ii» h; — II. 1 
Noch ein Beytrag zu den Zeolitharten. 
Vom Hrn. Prof. Severgi n. 
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Nachdem ich der Kayſerl. Akademie der Wiſſenſchaften 
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zu St. Petersburg meine Bemerkungen ber die ochoz⸗ 


kiſchen Zeolitharten mitgetheilt hatte, erhielt ich eine 


Subſtanz, die nicht weniger nen und merkwürdig iſt. 


Sie ift ebenfalls aus Ochozk, und war unter dem Nah—⸗ 
men eines glasachtigen jafpitifhen Steines befannt, 
da fie den vorläufigen Verſuchen nad, bie ich damit an⸗ 


ſtellte, doch ebenfalls zu den Zeolitharten zu gehoͤren 
ſcheint. Sie iſt von brauner, ſtellenweiſe ins Graue 


uͤbergehenden, Granatfarbe; ſie iſt ganz undurchſichtig, 
und nur ſehr wenig an den Kanten durchſcheinend; fie 
ritzt auf Glas, giebt aber Feine Funken mit dem Stahl; 
fie iſt im Bruche diht, (manchmal etwas fettig und 
glatt,) uneben, wenig glänzend und glafig, beſonders 
an den braunen granatfarbigen Stellen ; auf der Obers 
fläche ift fie rauh und Faum etwas glänzend. Sie bricht 
in flahe, beynahe ſchiefrige feharffantige Stüde, und 
iſt ziemlich fhwer. Sie kommt in großen unregelmäßis 
gen, gewöhnlich etwas flahen, Maffen vor, und hat 
ein verwittertes Anfehn. Im Dunkeln giebt fie Feine 
phosphorifche Funken von Stahl, hat aber den gewoͤhn⸗ 


lichen Geruch nach gebranntem Horn, den ich jederzeit 


bey den Kiefdlarten in dem Falle bemerkte. Sie ents 


hält bin und wieder auf ihrer Oberfläche von ienen Kus 
geln dee EEE: deffen * ehemals gedacht 


habe. 
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babe. Sie ſchaͤumt und ſchmelzt vor dem Loͤhtrohre 
eben fo leicht, wie der Schlackenzeolith, und man ers 
haft beym erſten Hauch eine weiße ſchaumige Kugel, wel 
che viel Nehnlichfeit mit dem Schlackenzeolith hat. 
Ich habe einen Theil davon zur chemifchen Zerlegung 
dem Hrn. Prof. Lowitz mitgetheilt. Wegen der ents 
Fernten aͤußerlichen Aehnlichkeit gab, ih unterdeffen dies 
fer-Steinart den Nahmen Jaſpiszeolith. In einer bes 
fondern Abhandlung Uber die Zeolitharten, hoffe ich in 
der Folge, eine genauere Unterfuchung darüber zu lie⸗ 
fen,  Merkwärdig ift diejenige Steinart, ‚die ich neu⸗ 
lich, (der Nachricht zufolge,) von dem Bogojatvlenftis 
ſchen Schachte der: Frolowfhen Grube im Ural erhals 
ten babe, die im Aeußern viel Aehnlichkeit mit dem bes 
fagten Safpiszeolith hat, vor dem Löhtrohr aber weder 
ſchaͤumt, noch ſonſt (hmelzt. Sie iſt mit Kupfergrün 
überzogen, aber noch nicht unterfucht worden. Sch 
werde zu feiner. Zeit weitere Nachricht br zu lie⸗ 


F ſuchen. 


III. 
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Leber die Auflosbarkeit der Bitterſalzerde im 
2; Fauftifchen Zaugenfahe, 





Herr van Mons in Bruͤſſel hatte in den chemiſchen 
- Annalen des Hrn. v. Crell, (ſ. rotes Stuͤck des 
Jahrg. 1793. ©. 311.) behauptet: daß das kau⸗ 
ſtiſche vegerabilifhe Laugenfalz die Bitterfalzerde aufs , 
loͤſe, und zwar follte eine halbe Unze von erfierem, 
menn es in Waſſer aufgelöft fey, zwey Quentchen 
der letztern aufnehmen, und aufgelöft erhalten Finnen. 


| Dieſe Behauptung wiberfpricht gerabezu der bis⸗ 
herigen Meynung der Chemifer, und befonderg wuͤr⸗ 
de, wenn die Wahrheit derfelben erwiefen wäre, bie. 
Berfahtungsart des Hrn, Prof. Klaproths, die 
Alaunerde von der Vitterfalzerde zu trennen, völlig 
nnanwendbbar ſeyn. Da aber bie ganze cemifche 
Welt von der Genauigkeit, mit welder diefer vortref⸗ 
liche Chemiker arbeitet, überzengt.ift; fo wurde, da 

auch ich feine Analyſen ſtets als muſterhaft bewundert 

halte, es um ein fo flärferer Beweggrand für mic, 

die Behanptung des Hrn. van Mons einer genauen 
‚Prüfung zu unterwerfen; in dieſer Ruͤckſicht fiellte. 
- ih folgende Verſuche an. 


$. 12. Etwas mehr ald 2 Du. reine luftlaure 
Bitterſalzerde trocknete ich in einer porcellainenen Thee⸗ 
taſſe 2 Tage lang auf einem warmen Stubenofen. 
Hiervon wog ich zweymal 60 Gr. auf das genanefte 
Chem. Ann.1794: 8.1.88. 5, & ab. 
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ab. Die erſten 60 Gr, fchüttete ih in ein Zucker⸗ 
glas, und fättigte fie‘ mit reiner Vitriolſaͤure. Ich 
hatte von biefer, die aus einem Theile hiefigen Bis 
trioloͤhls und vier Theilen reinen Waſſers durch Mis 
fung bereitet war, genau 345 Gr. zur völligen Säts 
1 verbraucht. 


Die zweyten bo Gr., die ih gleih nach dem 
Abwiegen in einem aus reducirtem Hornſilber verfer⸗ 
tigten Schmelztiegel aufbewahrt hatte, übergoß ich 
mit 545 Gr. einer Fauftifhen Lauge, welche genau 
240 ©r. trodnes kauſtiſches Pflanzenlaugenfalz ents 
hielt. (Die Lange war aus dem reinfien Weinfleins 

falze und gebranntem cararifhem Marmor, um alle 
Beymiſchung von Thon und Kiefelerde zu vermeiden, 
bereitet worden.) Ich verdünnte die Mifhung mit 
einer Unze deftillirten Waſſers, und kochte alles fo 
lange, bis es ein dicker Brey wurde; dann goß ich 
abermals deftillirtes Waſſer hinzu, und verfuhr wie 
das erſtemal. Da ich dies noch einigemal wiederholt, 
und das Kochen eine halbe Stunde fortgefeßt hatte, fo 
goß ich den Inhalt des Tiegels in ein reines Zucker⸗ 
glas, und fpühlte alles an den Seiten hängende mit 
der größten Sorafalt hinzu. 


$. 2. Daß nicht alle Bitterfalzerde aufgelöfer 
worden war, fahe ich ſchon jeßt, ob ich gleich das 
Zaugenfalz gegen bie Bitterfalzerde in dem Verhaͤltniß 
— 4% 1. angewandt hatte, da Hr. van Mons nur 
ein Verhältniß mie 2:1 vorſchreibt. Vielleicht war 
aber toi, ein —— davon ———— worden. Ich 
— — 
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brachte alfo alles auf ein Filtrum, ebulcorirte die auf 
den Filtro zuruͤckgebliebene Erde mit kochendem deſtil⸗ 
lirtem Waſſer auf das fleißigſte, und trocknete * 
— wog ſie 39: Gr, 


ER > Diefe 391 Gr. Bitterfalzerde übergoß 
ih in einem Zuderglafe mit einer halben Unze deſtillir⸗ 
ten Waffers, und 345 Gr. von berfelben Vitriolſaͤure, 
welche ich zur Aufloͤſung der erflen 60 Gr. Bittere 
falzerde angewandt hatte. Bey der Vermiſchung ent, 
widelte ſich and nicht ein Bläschen Luftfänre, und die 
- Auflöfung erfolgte erſt, nachdem das Glas ſcharf er⸗ 
waͤrmt worden war, nach einigen Stunden. Nach 
geſchehener Aufloͤſung aber war die Säure. vollkom⸗ 
men abgeftumpft, und die Vermiſchung gänzlich mits 
telfalzig. Der Verluft von 204 Gr., den 60 Gr, 


DBitterfalzerde duch dad Kochen mit. Fauflifcher Lauge 


‚ erlitten hatten, wat alfo nit in aufgelöfter Erbe, 
fondern in, an das Langenfalz abgegebenen, — zu 
BADER: 2% | 
$. 4. Die von ber Bitterfalzerde abfiteite 
- 2auge ($. 2.) theilte ih in drey Theile. Den einen 
Theil färtigte ich mit Vitriolfäure, . ben zweyten mit 
Salzfäure, und den dritten mit Salpeterfäure. Alle 
drey Verbindungen gefhahen zwar mit Wärme, aber 
auch unter Entweihung eines beträchtlichen Antheils 
von Luftfäure, wovon in meinem, zu dieſer Arbeit 
angewandten, Zaugenfalze, vorher nichts enthalten war. 
Aus Feiner diefer Verbindungen ſchlug ſich auch nur 
das geringffe.von Erde nieder. Dies letztere geſteht 
zwar Hr. v. Mons ſelbſt, wenn er ſagt: die Saͤuren 

Ce 2 zer⸗ 


404 — 


zerſetzen dieſe Verbindungen nicht, ſondern bilden da⸗ 
mit einfache, (ſoll vermuthlich heißen dreyfache,) Mit⸗ 


telſalze; ich konnte aber an meinem erhaltenen vitrio⸗ 
liſirten Meinfteine, Digeftivfalze und prismatiſchem 


Salpeter, auch nit die geringfle Verſchiedenheit von 
andern dergleihen Salzen bemerken. 


9.5. Mon der mit Luftfäure gefättigten Bits 
‚terfalgerde war ich es num überzeugt , daß fie fih 
nicht in dem kauſtiſchen Laugenſalze auflöfe; allein bie 
gebrannte: Bitterfalzerde Fonnte ſich vielleicht anders 


verhalten. Um dies zu unterfuchen, kochte ih 60 


Gr, Falcinirte Bitterfalzerde auf die im $. 1. beſchrie— 
bene Art, ebenfalls mir 545 Gr. Lauge Z 240 Gr. 


trocknen Fauftifhen Laugenfalzes. Auch hierbey war 


nicht alle Erde, wie es der Augenſchein lehrte, aufs 
gelöft worden. Die aufein Filtrum geſammlete, aus⸗ 


gefüßte und getrocknete Magnefia war 80; Gr.; da 
ich fie aber: eine halbe Stunde lang im filbernen Schmelze 


tiegel geglüht hatte, betrug ihr Gewicht genau num 
60 Gr. 


$. 6. Diefe 60 Gr. erforderten zu ihrer Auf 


loͤſung und Sättigung eben fo viel Säure, als andes 
ze mis ihr zugleich Falcinirte und abgewogene 60 Br. 


Bitterfalzerde. Da aber die Auflöfung. der gebrannten | 


Bitterfalzerke mit einiger Schwierigkeit verfnüpft ift, 


und nur durch ein Uebermaaß von Säure bewerkſtel⸗ 


ligt werden’ zu koͤnnen ſcheint; fo. übergoß ich jede 
Parthey Bitterfalzerde, die mit Laugenfalz gefochte, 
und die nicht gefochte, jede für ſich mit einer Mis 
fhung aus 12 Qu. von obiger Vitriolſaͤure, 2 Qu. 

Salz⸗ 
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Satzfinre und 1Qu Sälpeterfänte, (melde letztere 
‚Säuren ich deshalb hinzuſetzte, weil ich durch bloße 
Vitriolſaͤure die Aufloͤſung nicht fo vollkommen bewir⸗ 
ken konnte,) kochte jede dieſer Miſchungen eine gleiche 
Anzahl von Minuten, und goß deren jede in ein be⸗ 
ſonderes Zuckerglas, deren jedes 4 Unzen deſtillirten 
Waſſers enthielt. Jetzt ſaͤttigte ich in beyden Miſchun⸗ 
gen die uͤberfluͤſſige freye Saͤure mit trocknem minera⸗ 
liſchem Laugenſalze, wovon jede Miſchung genau 114 
Gr. erforderte, um vollig mittelſalzig zu werden. 
Durch einen Gran ‚mehr, wurde aus jeber Miſchung 
ſchon etwas Viterſalzerde B —7 


$,: 7. Vielleicht Iifet Pe aber bie Bitterfalze 

erde durch dag Schmelzen, mit trockuem vegetabilifchen 
Laugenſalze in. demſelben auf. Um auch dies zu un⸗ 
terſuchen, uͤbergoß ih im ſilbernen Schmelztiegel 50 
Gr. kalcinirte Bitterſalzerde mit 682 Gr. von meiner 
alEalifchen Lauge — 300 Gr. trodnen Salzes. Zur 
erft tauchte ich alle Feuchtigkeit i im Sandbade ab, dann 
ſetzte ich den Tiegel zwiſchen gluͤhende Kohlen, und 
gluͤhete die Miſchung eine Stunde lang ſo ſtark, als 
es der Tiegel nur immer aushalten konnte. Die er⸗ 
kaltete Maſſe loͤſete ich in deſtillirtem Waſſer auf, 
ſammlete die auch hier zu Boden fallende Erbe auf ein 
Filtrum, füßte fie mit Sorgfalt aus, und trodnete 
fie. Sie wog genau 50 Gr. Zu ihrer Sättigung 
erforderte fie eben fo viel Säure, als andere , mit ihre 
zugleich abgewogene, im gleicher ER getrock⸗ 
nete 50 Gr. kalcinirte Bitterſalzerde. Die Aufloͤſung 
veranſtaltete ich auf eben die Art, wie ich im vorigen F. 
| &3 ge⸗ 
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gezeigt habe, und ald die Saͤttigung der uͤberfluͤſſigen 
Säure in beyden Aufloͤſungen durch eine gleiche: Men⸗ 
ge mineralifchen: Laugenfalzes bewirkt worden war, 
flug ich aus jeder durch mehrihinzugefeßtes Laugens 
falz die Bitterfalzerdeiwieder nieder, Dede Erde wog 
jetzt, nachdem fie genan ausgefüßt und bey einerley 
Wärme getrocknet war, 112 Gr. 


6. 8. (6. 6. 7.). Die alkaliſchen Laugen Tiefs 
fen durch Säuren nichts Aufgeloͤſtes fallen, nnd lies 
ferten damit die gewoͤhnlichen Mittelfalze. 

Ich hoffe durch dieſe Verſuche hinlaͤnglich bewie⸗ 
fen zu haben, daß ſich die Bitterſalzerde auf Feiners 
ley Weife in dem kauſtiſchen Laugenfalze auflöfet, und 
daß bey den Werfuchen des Herrn van Mon irgend 
eine Taͤnſchung flatt gefunden haben muß. 


Valentin Rofe. 
Apotheker in Berlin. 


W. 
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Deſtillation des ſchwarzen Beaunfeintate 


mit Vitriolſaure. 
Bon Hrn. Vauquelin und Bouvier. ) 


Jat En Shurers Streitfärife* 9 * ich folgende 
merwuͤrdige Stelle. „Die Vitriolſaͤure mit ſchwar⸗ 
zem Braunſteinkalke deſtillirt, wird dadurch fähig, 
leicht das Gold, Silber, Queckſilber ıc. ohne Auf⸗ 
brauſen aufzuloͤſen.“ Dieſe auffallenden Erſcheinun⸗ 
gen ſuchten wir durch Derfue zu — oder zu 
widerlegen. 


Da wir in dem von Si Schurer angefühts 
ten Werke ** *) Feine weitere Anzeige von der Bereis 
tungsart fanden ; fo mußten wir ben Verſuch anſtel⸗ | 
In, ‘ala wenn wir felbft fie erfinden follten. Mir 
fuchten alle mögliche Mittel hervor, die zu glüdlichem 
Ausſchlage fuͤhren konnten: und, „um die Verbin⸗ 
dung des Sauerſtoffs mit der Vitriolſaͤure zu erleich⸗ 

Cc 4 tern, 


*) Annal. de Chim. T. VI. p. 287. 
**) Synthefis oxigenii experimentis confirmata. 


***) Journ. de Phyf. A. 1789. Hr. Bauguelin 
fchreibt mir die Verfuche mit der dephlogift. Vi⸗ 
triolſaͤure zu, weil ich fie an Hrn. de In Metherie 
als eine Neuigkeit gefchrieben habe. Inter und iſt 
es bekannt, dag Hr. Weſtrumb diefe Berfuche mach⸗ 
ge, und fie mir gefaͤlligſt mittheilte. C. 
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tern, muß man, fo weit es möglich iſt, die Einwir⸗ 
kung bes Lichts verhüten, und nur bie zur Verfluͤch⸗ 
tigung der neugebildeten Säure nöthige Wärme ans 
wenden. ’’ - 


Wir nahmen eine Unze fehr -fein gepuͤlverten 
Braunfiein, und brachten die tubuliste gläferne Res 
torte mit ihm aitf ein Sandbad/ und bebeckten fie mit 
2 — 3 Lagen ſchwarzem Pappier; ber vorgelegte 
Ballon war auh mit ſchwarzem Pappier üserlegt, 
welcher zwey Deffnungen hatte; bie eine, das Gas, 
wenn ſich dergleichen entbinden folite, unter eine mit 
Waſſer gefperrte Klocke zu leiten; die zwepte, um 
eine an beyden Enden offne Röhre aufzunehmen, bas 
durch die Abforbtion in den Zeitpunkten zu verhuͤten, 
worin wir von der Arbeit, die lange dauern ſollte, ge⸗ 
hen moͤgten: die Fugen der Gefaͤße verklebten wir 
mit einem, den Saͤuren widerſtehenden, Kitte. 


Hierauf goſſen wir in die tubulirte Retorte 4 

U. Vitriolſaͤure von 70°, nah Beaume“s Areome⸗ 
ter, bey 13° Reaum. Wir erhitzten jene 24 Stuns 
den hernach nur fehr langſam, nachden vorher bie 
äußere offene Röhre mit etwas Wachs zugemacht var. 
— Der Verſuch dauerte 48 Stunden. Die Vitriofs 
fäure ging in weißen Dämpfen über, und wir erhiels 
ten 193° ©. Lebensluft. Als durch eine nur wenig 
verflärkte Hitze nichts mehr uͤbergehen wollte; Tießen 
wir die Vorrichtung 24 Stunden hindurch erfalten. 
Hierauf fanden wir den Braunſtein unter 3 — 4 vers 
fihiedenen Farben: grün auf feiner Oberfläche, weiß 
in ber Mitte, und gelb voh mehreren Schattirungen 
auf 
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anf dem Boden. Er wog 2U. 3. Qu 16 Or: e 
hatte alfo um 13 U. und 30 Gr. zugenommen, weil 
er ohngefaͤhr 1 Qu. LA Gr. reine Luft verlohten hatte.) 
‘An der Luft zog er Feuchtigkeit an, und verlohr alle 
feine Farbe, indem er aus dem Purpurfarbenen in das 
Weiße Überging. Der größte Theil loͤſte fih im Waſ⸗ 
ſer auf, als Braunſtein⸗Vitriol. Die Anftöfung roͤ⸗ 
chete die blauen RR * — 


Die uͤbergegangene —— * ——— 
ruch noch Farbe: fie wog 3 Wr Du. 54 Gr; alfo 
4 Qu. 70: Gr. Zuwachs, den im Braunfteine zus 
rüdgebliebenen Theil mitgerechnet: "der Zuwachs entz 
ſpringt von dem mit der Luft vermiſchten Maffer ; 
und diefe war bur die offene Röhre in den Ballon 
getreten: dieſe Säure gab auch am Areometer — A 


Die Goldblaͤttchen wurden von der Saͤure in 
in ber Kälte noch in der Wärme anfgelöft. Auf. dag 
Silber und Queckſilber wirkte fie in der Kälte; und 
in der Hitze erhielten wir Schwefelſaͤure, (o wie mit 
der Vitriolfäure. — Mit der Dottafihe verbunden 
gab es ein Salz, tie ber gewöhnliche vitriolifitte 
Weinſtein. Um die Einwürfe zu vermeiden, die 
man wegen ber Waͤrme machen koͤnnte, bie fih durch 
die Verbindung erzeugt, und welche bie dephlogiffts 
firte Vitriolfäuve zerlegen koͤnnte, wenn fie aud) ba 
gersefen wäre, nahnien wir luftſaure Pottaſche, des 
sen Menge groß genug iſt, um allen Wärmefloff aufs 
zunehmen, welcher fih aus der Bitriolfäure und Potts 
aſche ausſcheidet; fo loͤſten wir dies Salz in ſechs mal 

6:5 fo. 


410 937% 


fo. vielem Waffer auf; wie goffen Vitriolfänre nach 
und nach bis zur Sättigung hinein, und wir ließen 
die. Fluͤſſigkeit allmalig an dev Luft verbünften, aus 
Furcht, daß die Wärme einige Veränderung darin her⸗ 
vorbraͤchte. Aus diefen Verfuchen erhellet, 1) daß 
bie über Braunſtein abgezogene Vitriolfänre eine große 
Menge bephlogiftifirte. Luft entbindet, 2) daß ber 
Theil Vitriolſaͤure, der im Ballon ſich fammlete, 
keinen Unterfchieb von ber gewöhnlichen Witriolfäure 
zeigt: 3) daß der in der Retorte gebliebene Braun⸗ 
flein bie. Farbe verändert, daß er fih durch Verbin⸗ 
dung mit Vitriolfänre dem metallifhen Zuſtande näs 
hert, welches ohne Verluft eines Theild von Sauers 
ftoff nicht-gefchehen Fonnte: A) endlich daß es wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß in Herrn Crell's Verſuchen bie 
Säure sicht ganz rein war, fondern vielleicht etwas 
Salzſaͤure enthielt. | 


Obgleich diefe Thatfachen an ſich nicht fehr ins 
tereffant find; fo feheinen fie ums boch der Bekannte 
madyung werth, weil fie darthun, daß man Feine des 
phlosififirte Vitriolfänre duch Nbziehen über Brauns 
fein erhält, Hat Here Grell wirflih eine folge 
dephlogifiifirte Säure erhalten, fo muß» er ein ganz 
anderes, (nicht angegebenes,) Verfahren angewandt 
haben, als wir. 
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RN 1 Mei a 
Auszug eines Briefes vom Hrn. Prof. Hermb⸗ 
ſtaͤdt an Hrn. van Mons. N), 





Da nie meine überhäuften Arbeiten und eine noth⸗ 
wendige Reife, die ich unternehmen mußte, nicht ers 
laubt haben, Ihren Brief fo früh zu beantworten, _ 
als ih es wuͤnſchte, da meine Antwort jet drey Mos 
nate fpäter erfolgt, fo ift es Fein Wunder, daß waͤh⸗ 
tend diefem Zeitranme wieder eine große Neform in 
den Grundfäßen der phlogiſtiſch-geſinnten Chemiſten 
. entflanden ift, wovon Ihnen vielleicht das Wichtigſte 
bereits bekannt ſeyn mögte. Ihre Beobachtungen bey 
‚ber Reduftion bes für fich Falcinirten Queckſilbers, vors 
züglich diejenigen, welche Sie Hru. Prof. Gren mit 
getheilt haben, haben nicht wenig zu dieſer Reform 
beygetragen; fo daß beyde Partheyen in den haupts 
fiplihften Lehrſaͤtzen jest übereinfimmen, fo, daß 
Hr. Prof. Gren jetzt alle That ſach en ber Anti 
phlogiſtiker, und die darauf gebaueten Lehrfäge, ale 
zichtig anerkennt, bis auf den einzigen Umſtand, daß 
er das reine Licht in einem gebundenen Zuftande in 
den werbrennlichen Körpern an bie Stelle des Phlo⸗ 
giftong ſetzt, ia ihm auch fogar den Nahmen Ph los 
gifton. giebt, nnd nun bey der Verbrennung die Em 
ſcheinung bes Lichte aus feiner Abſcheidung erklärt. - 


ai Mi 
H Berlin den 2aften Octob. 1798, 
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Meinerfeits habe ich zu viel Gründe, und zu 
viel Thatfachen vor mir, welche mir es hinreichend bes 
weifen, daß bey der Bildung des Sauerſtoffgas's je 
desmal Licht gebunden wird; ich fehe diefe Gasart bas 
her als das Produkt einer Verbindung von Sauer⸗ 
Waͤrme⸗ und Lichts Stoff an, welches bey der Ver⸗ 
brennung feinen Sauerfioff-an den einfachen verbrenn⸗ 
lihen Körper abſetzt, wobey ſodann Licht und Waͤr⸗ 
ne frey werde, und ben Erfolg ber Verbrennung vers 
anlaffen. Ich fehenidt ein, womit Hr. Gren ve 
— —— umſtoßen will. 


ob ich ſchon zwar Ihre mir gefaͤlligſt mitgetheilten 
Verſuche mit dem Queckſilberkalke nicht wiederholt ha⸗ 
be, ſo habe ich mich doch ſeit einem Jahre mit zu viel 
Verſuchen dieſer Art beſchaͤftigt, als daß ich nicht im 
Stande wäre, die Erfolge derſelben zu beurtheilen. 
Erlauben Sie mir daher, Ihnen einige: Bemerkungen 
tiber bie Reſultate Ihrer Arbeiten hier mitzutheilen, 
bie fi auf dasjenige berichen, wo Sie von meinen 
eignen Beobachtungen abweichen. 


Nach Shrem erften Verſuche erhielten Sie aus 

160 ®r. Quedfilberfalf ,. der drey Monate alt war, 
erft Waffer, dann Luft: der Kalk war faft ſchwarz, 
und Sie erhielten fobann beym verftärkten Feuer re d us 
eirtes Duedfilber, Fein Waſſer mehr, das 
gegen aber noch 45. Cubikzoll Sauerftoffgas. Meis 
ne eignen vielfältigen Arbeiteu mit frifhbereitetem und 
altem Duecfilberfalte haben mir nie eine Spur von 
Waſſer geliefert. as ich einft für Waſſerdunſt hielt, 
War, 
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war, wie ich in der Folge einſah, ein feiner Queckſil⸗ 
berdampf. Bey meinen Arbeiten fand ich immer, 
daß der Queckſilberkalk gleich ſchwarz wurde, wie ge⸗ 
feiltes Eiſen, ſobald ich ihn — durch⸗ 
hitzt hatte; Luft entband ſich aber nicht eher daraus, 
als wenn er anfing roth zu gzluͤhen; dieſe war dann 
allemal reines Sauerſtoffgas, und in eben dem 
Maaße, daß fih dieſes entwidelte, legte fih auch 
am obern Theile des Retortenhalſes feiner Quedfilbers 
| dampf an, ber allmählig in kleinen Kuͤgelchen zuſam⸗ 
menfloß. Wenn ich eine Portion Queckſilberkalk, die 
ih zur Hälfte reducirt hatte, im luftleeren Raume er⸗ 
Falten ließ, fo nahm der Kalk beym © Erkalten allemal 
wieber feine rothe Farbe an, ohne daß er mit Sauer 
ſtoffgas in Beruͤhrung ſtand. Hieraus ſchließe 
ich alſo, daß die rothe Farbe des Queckſilberkalks al⸗ 
lemal von der Temperatur abhaͤngig iſt, in welcher er 
ſich befindet, daß er dieſe rothe Farbe aber bey einer 
Temperatur von 32° Fahrenheit verliehrt, oh— 
nie etwas von ſeinem Sauerſtoffe einzubuͤßen, nur aber 
erſt dann, wenn er roth gluͤht, ſeinen Sauerſtoff von 
ſich laͤßt, wobey aber, in jedem kleinſten Zeitraume, auch 
‚die Reduktion von einem Atome des Queckſilberkalks 
erfolgt, und fo wie eine Luftblafe erſcheint, and im 
metalliſchen Queckſilber zu bemerken if. Ja, ihha 
be ſogar bemerkt, daß, wenn der Quedfilberfalench 
eine geringe Portion metalliſches Quedfilber bey fi 
hat, diefes bey der Erhitzung allemal zuerft verfluͤch⸗ 
tigt wird, bevor no das Sauerfloffgas erſcheint, 
da man, Ihren Beobachtungen zufolge, doch (liche 
fen follte, daß, wenn der Queckſilberkalk durch die 
i | Wer 
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Verreibung von einer gewiffen Portion oxigene 
(oxide) auf ten premier degid d’oxida- 
tion zurüdgeführt werden koͤnnte, die Verfluͤchti⸗ 
gung von dem ihm anffebenden meralliihen Quedſil⸗ 
ber, gar niht Statt haben Fonnte. 


Das Refultat Ihres zweyten Verſuchs iſt mir 
amerflärbar, doc) vermag ih es nicht zu beurtheilen, 
da ich einen ähnlichen Verſuch noch nicht nuternommen 
babe; obfchon diefe Erfolge mit meinen vorher erwaͤhn⸗ 
‚ten Bemerkungen ſich nit wohl. zuſammen reimen 
laffen. Da dieſes anch mit den übrigen mir mitges 
theilten Werfuchen der Fall it, fo werde ib, fobald 
als möglih, ihre ſaͤmmtlichen Arbeiten felbft wieder 
holen, um mich zu überzeugen, im wiefern fi unſe⸗ 
fere Beobachtungen zufammen vergleichen laffen. 





— — — 


VI. 
Auszug der Beantwortung von Hrn. Hermb⸗ 
ſtaͤdts vorſtehendem Briefe. 
Dom Hrn. v. Mons.*) 


Ich danke Ihnen fuͤr die belehrenden Einwuͤrfe, wel⸗ 
che Sie mir in Ihrem letzten Briefe zu machen die 
Güte hatten. Erlauben Sie mir, die Gegenbemer⸗ 
Fungen Shen vorzulegen, welche ih Ihnen zu mas 


chen 


) Bom Hrn. van Mons gefaͤlligſt eingefandt. 


* 


⸗ 
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chen mich begruͤndet halte; fie find bloße Folgerungen. 


des Raifonnements: hätte ich gehörigen Vorrath des 


fuͤr ſich verkalkten Queckſilbers gehabt, und es haͤtte 


mir nicht an Zeit jetzt gefehlt ihn zu bereiten; ſo 
wuͤrde ich Ihnen Thatſachen entgegengeſtellt haben. 


Sie bemerken ſogleich: „Meine eigenen vielfältigen 
Arbeiten mit friſchbereitetem und altem Queckſilberkal⸗ 
Fe haben u. ſ. wꝛ“ Dieſer Zweifel uͤber dle Gegen⸗ 


wart des Waſſers im Queckſilberkalke, der einige Zeit 
der Beruͤhrung der atmoſphaͤriſchen Luft ausgeſetzt ge⸗ 
weſen iſt, ſcheint mir um deſto weniger ſtatthaft, da 


es hinlaͤnglich bekannt iſt, daß alle Körper, und bes 


fonders pulverigte, fih im der freyen Luft mehr ober 


minder mit feuchten Theilen beladen, welche hernach 


die Wärme ihnen wieder entreigen Fann. Durch wel⸗ 
che Kraft follte der Queckſilberkalk von einer fo allges 
meinen Regel eine Ausnahme machen? Der Queds 
filberdunft, wofür Sie mein erhaltenes Waffer hals 
ten, iſt mir auch in meinen Verſuchen vorgefommen: 


aber ich betrog mich nicht fo weit wegen feiner Natur, 
daß ich ihn für einen waͤ aͤßrigen Dunft gehalten hätte. 


Sie fahren fort: „Bey meinen Arbeiten fand ich im⸗ 
mer, daß ber Quedfilberfalt ꝛc.“ Um anf diefe Bes 
merfung zu antworten, will ih Ihnen anführen, wie 


- ich mir vorftelle, und was ich geglaubt habe bey den 


verfchiedenen Vorfaͤllen zu beobachten, die ſich bey der 


Wiederherſiellung des rothen Queckſilberkalks ergeben. 


Eine heftige Hitze reducirt ſchnell und gewaltſam allen 
Kalk, oder wenigſtens die ganze Portion des Kalks, 


die unmittelbar den Boden der Retorte beruͤhrt: ein 


gemaͤßigtes, ſtuffenweiſe verſtaͤrktes Feuer, laͤßt den 
— 
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Kalt burch auf einander folgende Zuſt nde ei einer gerin⸗ 
gern Verkalkung durchgehen, ehe er bis zur Wieder⸗ 


herſtellung gelangt. Hier faͤngt bey einer ſtarken 


rothgluͤhenden Hitze, oder bey einem gehoͤrigen, mit 
Licht verbundenen Feuer, der Sauerſtoff an, ſich zu 
entbinden, und faͤhrt bis auf einen gewiſſen Punkt 
fort, ſich daven zu befreyen, ohne daß bis dahin ein 


einzig Theilchen wiederhergeſtellt ſey, da der Verluſt 


des Sauerſtoffs gleichfoͤrmig uͤber die ganze Maſſe des 
Kalks vertheilt iſt. Zum gluͤcklichen Erfolge dieſer 


ſtuffenweiſen Herſtellung ſchien es mir nothwendig, 


das Feuer genau auf den Grad zu erheben und zu er⸗ 
halten, auf welchem bie Anziehungskraft des Wär 
mes und des Lichtſtoffs flärker iff, als bie des ſchwar⸗ 
gen Kalks zum Sauerfioffe, und ſchwaͤcher als die des 
metalliſchen Quedfilbers zu bdemfelben Grundfloffe; 
In ber That bemerkt man au, daß bie, bis zu 
einem gewiſſen Punkte getriebene, Reduktion, Bier 
gleichſam fill fleht, und, um weiter getrieben zu wers 
den, erfordert, daß das Feuer verflärft werde. Der 
ſchwarze Kalk, der nur, wenigen Sauerfloff hält, be: 
darf faſt eben fo viel Feuer, als der rothe Kalk, um 


wieberhergeftellt zu werden: daher kann man fliegen; 


daß die legten Portionen des Sauerſtoffs dem Que 
filßer weit ftärder anhangen, als bie erſten; und bas 
iſt ben Gefegen ber Anzichungsfraft fehr angemeffen. 


Doch, laſſen Sie uns zu unferm Gegenſtande zu⸗ 4— 


sid ehren. 


‚Die Eigenſchaft, das Quedtlber Anffermweife zu 


entfänern, die Sie, dem Lichte unfrer Oefen abfpres 


chen, 
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chen, geftehen Sie doch dem Sonnenlichte, wie ich 
vermuthe, zu. Warum foll man dieſen Unterfchied 
in der Wirkung bey Weſen von einer fo gleichfoͤrmigen 
Natur annehmen? Es it eine in der Chemie erwies 
fene Thatſache, daß die Queckſilberkalke, die der Sons 
ne, oder auch nur blog dem gewöhnlichen Lichte ausge⸗ 
fegt find, fih entfiuren, ſchwarz werden, und dem 
metalliſchen Zuftande fih naͤhern. Iſt es nicht mehr, 
als wahrſcheinlich, daß biefelben Kalke, durch welche 
ein, ans einem brennbaren Körper ausſtroͤmendes, 
Licht durchgeht, diefelbe Wirkung erfahren mäffen 2 
Ein einziger Umſtand, wie ich gern geftehe, kann hier 
eine Veränderung in der Sache machen: nämlich daß 
in einem Falle die Wirkung bleibend ift, und im ans 
dern wegen der hoben Temperatur, wo jene allein 
Statt finden kann, verſchwindet, wodurch der Kalk 
Gelegenheit hat, bey der Abkuͤhlung ſich wieder das 
mit zu fättigen. Mein rn Brief ent wik⸗ 
kelt dieſen Grundſatz ot } | 
Sslenaur führen Sie eine — an, und ſa⸗ 

gen: „Wenn ich eine Portion Queckſilberkalk, die 
ich zur Hälfte ꝛc.“ Ich muß ſogleich Ihnen bemerk⸗ 
lich machen, daß, da Sie Ihren Kalk gewogen has 
ben, um zu beflimmen, was er durch die Verkalkung 
am Gewicht verlohren hatte, die Zwiſchenzeit, wel⸗ 
che zu dieſem Endzwede erforderlich war, mehr als 
hinlänglich fen, den Katk abzufühlen und wieder zu 
fäuern: daher bin ich denn berechtigt, die Folgerung 
verwerfen zu koͤnnen. Won. einer andern Geite bes 
weift das Abkuͤhlen im leeren Raume nichts ‘gegen 
Chem. Ann. 1794. 8.1, St. 5. dm 
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meinen Grundfaß, weil wir, nach den Verſuchen des 
Hrn. van Marum wiffen, daß die Dis auf ben Punkt 


verduͤnnte Luft, daß fie das Quecdfilber Faum bis’ zu 


1° hoch erhalten kann, noch Sauerfioff genug enthält, 
um den Phosphor zu entzünden, und einige Zeit hin: 
Busch brennend zu erhalten. 


Sie fagen hierauf noch: „Hieraus ſchließe ich 
alſo, daß die rothe Farbe des Queckſilberkalks 1c.' 
Diefer Grundfag , nach welchen bie ſchwarze ober. os 
the Farbe des Kalks von der Temperatur abhängt, in 
welcher er fich befindet, fiheint mir in der That etwas 
dunkel, und Feinesweges auf ein erwieſenes Geſetz ber 
Lehre vom Feuer gegründet. Wegen des Folgenden 
Ihres Einwurf beziehe ih mich auf die Gründe, wels 
che ich vormals über denfelben Gegenftand vortrug 


Wenn Sie ferner behaupten: Da ich habe ſo⸗ 


gar bemerkt, daß, wenn der Qnedfilberfalk 10. fo 
muß ich gefteken, daß dies Raiſonnement gänzlich dems 
jenigem entgegenfteht, was ich Ihnen wegen der Neis 
gung des Queckſilbers mittheilte, bey einem niedrigen 


Grade feiner Säuerung, der Luft ihren ganzen Sauers 


ftoff zu entzieben. Gie ziehen Ihre Folgerungen aus 
dem Beyfpiele einer Mifhung des Quedfilbers und 
feines Kalfs, die fih Faum in Berührung befinden, 
da dagegen in dem Proceffe, melden ich vorfchlug, 
die Rebe davon war, durch das Reiben, (welches durch 
| Hinzufügen von ein Bein wenig Waſſer in feiner Wir⸗ 
kung unterfiügt wurde,) eine gleiche Vertheilung des 
Sanerftoffs zwifchen dem völlig gefänerten Kalfe und 
| dem 
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dem Metalle, das gar nichts davon hat, zu bewirken. 


Die ganze Queckſilbermaſſe theilt zwiſchen fich den 


Sauerſtoff in einem neuen Verhaͤltniſſe. Der Kalk 
ſenkt ſich, und das Queckſilber ſteigt in die Hoͤhe, im 


Zuſtande als ſchwaͤrzlicher oder gelber Kalk, welcher 
mit ſchwarzem vermiſcht iſt. Auf diefem Punkte dee 


Saͤuerung hat das, einer, gehörigen Hitze ausgefeßte, 
Queckſilber, eine große Neigung, ſich mit dem Sauers 


floffe zu verbinden, und diefelbe ſcheint von der hoben 


Temperatur abzuhängen, welche jenes in diefem Zu⸗ 


flande annehmen Tann} es zieht beglerig diefen Stoff, 
en, amd füttigt ſich damit in ſehr Furzer Zeit. Ich 
habe bemerkt, ‚daß. der hoͤchſte Grad der dunkeln 


Hitze, oder mit andern Worten, der Grad der Hitze 


der am naͤchſten vor dem Gluͤhen hergeht, ſo vorzuͤg⸗ 
lich faͤhig iſt, dem ſchwarzen Kalke ſchnell ſeine volla 


ſtaͤndige Menge von Sauerſtoff annehmen zu machen... 


Zum Befchluffe erflären Sie mir no: „das 
Reſultat Ihres zweyten Verſuchs ift mie unerklärbar : 
Boch vermag ich es nicht zu beurtheilen 1. Dies 


folgt ganz natürlich aus Ihren Grundfägen. Beſiz⸗ 


zen indeffen Thatfahen ein Üchergewicht fiber bloße 


Schluͤſſe; fo Finnte ich anführen, daß jener Verfuch 


mit Erfolge von Hrn. Weftrumb und Wiegleb 
nachgemacht ifi, wie ih aus einem Hollaͤndiſchen Jour⸗ 
nale erſehe. Auch fhreibt mir Hr. Prof. Gren unter 
ander, (all 27. Dec. 1793.) „Sch habe Ihren fo 
ſehr entſcheidenden Verſuch mit der Reoxidirung des 
kalcinirten Queckſilberkalks auch in Lebensluft wiebers 
holt, die vorher durch ungeloͤſchten Kalk von allen 
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Keuchtigfeiten befreyet war; under iff mir vollfommen 
gelungen.” Ich erfehe mit Vergnügen, daß Gie 
willens find, meine fämmtlihen Verſuche zu wieder⸗ 
holen. Dies ift ein Beweis, daß fie bey Ihnen 
einigen Werth ke 

Sobald das 22ſte Heft des Söntrale der Phys 
fif bier angefommnen feyn wird, werde ich gegen bie 
gegenwärtige Theorie des Hrn. Verfaffers zeigen, daß 
das Licht nicht aus Phlogiſton und der Materie der 
Hiße zufammengefeßt fey: daß vielmehr der Lichts 
und MWärmefloff einfache Wefen von einerley Art find, 
deren verfchiedene Zuftände und Wirfungsarten nur - 
von einer etwas verſchiedenen Modification abhans 
gen. ıc. Ich werde auch zeigen, daß Lavo i⸗ 
ſier's Sauerſtoff in der That und ausfchlieglih der 
Stoff ift, der die Säuren, die Halbfäuren m. f. 
w. bilder, — 


vn. 
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Unterfuchung dev Ehinarinde von St. Dos 

winoo; als Beytrag zur allgemeinen Unter⸗ 

ſuchung der trocknen Vegetabilien. 
Vom Hrn. Fourcroy. *) 


1. Geſtalt und Farbe. 


Niere Rinde bildet 6 — 7° lange, und 3’ — 
4“ bide Cylinder; ihre aͤußere Oberflaͤche iſt grau, 
N an dem halbdurchfichtigen Oberhäutchen bemerft 
man eine grünliche Nüance Die innere Seite der 
Cylinder hat verſchiedene Farben; bald ik fi fie ganz 
gruͤn, bald durchlaufen purpurne Streifen dies Grün; 
zuweilen ift fie milchweiß, wie die Kreide von Brians 
con, und oft nur ganz braun. Nimmt man dag 
Oberhäutchen der Rinde ab, fo findet man auch hier 
verſchiedene Farben; oft iſt ſie gruͤn mit Gelb ver⸗ 
miſcht, und zuweilen braun. Dieſe Maſſe iſt leicht 
zu erweichen, welches auch Waͤrme und Drud mif 
den Zingern allein ſchon bewirkt, _ | 


2. Gefchmack und Geruch &ie San 
‚einen äußerft bittern , ſcharfen und: unangenehmen 
Geſchmack, welder mit dem der Koloquinten und des 
Wermuths die meifte Aehnlichkeit hat; und man darf 
‚Ion nicht mit dem Gefchmade ver Pernanifchen Chinas 
& Dd 3 | rinde 


») Annal, de Chim. T.VIII. p. 214, 


422 — 


rinde vergleichen, deſſen Zuſammenziehendes ihm 
fehlt. Der Geruch iſt auch ſehr ſtark uud durchdrin⸗ 
gend; er iſt aus dem, welchen man uͤberhaupt den 
Geruch der gruͤnen Sachen nennt, und aus einem 
widrigen, etwas ſtinkenden Geruche, der die groͤßte 
Aehnlichkeit mit dem der ſchwarzen Kirſchbaum⸗Rinde 
hat, zuſammengeſetzt. 


3. Austrodnung ber Chinarinde, 
Man fegte 1 Pf. davon in einem Haarfiebe, das. mit 
einem durchloͤcherten Blatte Pappier bedeckt war, auf 
den Dfen eines Baͤckers, und ließ es acht Tage hin 
durch fiehen. Dies verlohr, bey 30 bie 35°, & 
| feines Gewichts, Setzte man fie pulverifirt und im 
verſchloſſenen Gefäßen einer Hige von 50° aus, fo 
verlohr fie nicht einen Gran von ihrem Gewichte, und 
in dem Recipienten ging nicht ein einziger Tropfen 
Fluͤſſigkeit über. „Die Berührung der Luft und bie 
anziehende Kraft derfelben gegen das Waſſer, iſt alfo 
der einzige Grund, der die Austrodnung bewirkt. 


4. Bulverifation der Rinde in ihs 
rem nafürliden Zuffande, und fowie fie, 
uns zugeſchickt iſt. Mar mit Mühe Tann man’ 
fie puͤlvern; ſie iſt wie dehnbar unter der Keule, und 
bildet eine Maſſe, die ſich feſt an den Moͤrſer anbaͤngt. 
Aber ſetzt man ſie der Ofenwaͤrme aus, und puͤlvert 
dann, ſo geht ſie durch das feinſte Sieb. Das Waſ⸗ 
der iſt alſo ein Mittel zur Vereinigung und Feſthaltung 
der kleinſten Theile der Rinde. Das Pulver der ges 
trockneten Rinde hat eine grünliche Zarbe und einen. 
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ftarfen und bleibenden Geruch. Sie kann fo fein ges _ 


macht werben, daß fie im einer ziemlich großen Ent— 

fernung in der Luft umherfliegen, und den widrigen 

Geruch und den biktern unangenehmen Geſchmack vers 

breiten Fan, bie fie harafterifiven ; J wie dies auch 
bey der Aloe ber Fall iſt. 


5. Maceration der Rinde Man ließ 
x U grob pulveriſirt in q U. deſtill Waſſer 48 Stunden 
in einer Temperatur von 300 Neaum. ſtehn. Nach 24 
Stunden hatte das MWaffer eine dunkelrothe Farbe und 
einen fehr bittern Gefhmad befommen. Nah 48 


Stunden filtrirre man die Fluͤſſigkeit. Die Rinde 


hatte auf ihrer obern Seite eine dunkelrothe, und 
anf ihrer untern eine grüne Farbe angenommen. Die 
Maceration fürbte das mit der Sonnenwende gefärbte 
Pappier nicht roth, im Gegentheil ſchien es eine griis 
ne Farbe davon anzunehmen. Ein Stuͤck ganz reinen 
Eifensitriols verurſachte fogleich eine dunkelgruͤne, beya 
nahe ſchwaͤrzliche Zarbe, welche fich ſchnell niederſetzte. 
Kalkwaſſer machte einen gruͤnlichen Niederfchlag, und 
die heller gewerdene Fluͤſſigkeit hatte eine gelbliche 
Farbe. Das Eiſen wird in dieſer Fluͤſſigkeit ſchwarz, 
und wenn man eine Platte von dieſem Metalle mit 
dem Staube dieſer Rinde und etwas Waſſer reibt, ſo 
nimmt fie auch eine ſchwarze Farbe an. 

ls 3 : “ » 

6. ZweyteMacerationder Chinariw 
de. Diefe Verſuche ſchienen das Dafeyn der Galläps 
felfäure in der Rinde anzuzeigen. Man feßte eine 
Miſchung von 8 U. pulverifirter Rinde und 6 Pf. 
2b 4 Kalten 
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falten Brunnenwaſſers an die Luft, um zu fehen, ob 
man auf diefe Art nicht die Säure rein abſcheiden 
koͤnnte, wie das nah Scheele'ns Erfahrung bey den 
Gallipfeln Statt findet. Nach einigen Tagen war, 
alles mit einer großen Menge von grünem Ehimmel 
bedeckt. Es bildete fih nachher auch eine. ſchwarze 
Haut mit gruͤuem und gelbem Schimmel. Man nahm 
dieſe Haut von “Dicke ab; fie war unterwaͤrts ſehr 
klebrig. Einen Monat nachher. hatte diefelbe Fluͤſſig⸗ 
feit von neuem eine ſchwarze und fpröse Haut, wor⸗ 
auf fih Fein Schimmel mehr zeigte:  Diefe letztere 
Haut war weit fleiner, als bie erfte; die Zlüffigfeit 
ſchien beym erſten Aublicke nicht viel dicker geworden 
zu ſeyn, als ſie vorher war, und hatte eine ſchwarze 
Farbe; indeß hat ſie doch wenigſtens von ihren: Um⸗ 
fange verlohren, hatte keinen uͤblen Geruch, und ſchien 
keine Veraͤnderung ihrer Grundſtoffe erlitten zu haben, 
. Unter diefer Fluͤſſigkeit befand ſich eine glänzende Mafs 
fe, welche verfchiedene Regenbogenfarben fpielte; als 
man fie umrührte, zeigtefih etwas Schieimigtes, wel⸗ 
es fih, wie ein fluͤſſig gemachtes Harz, in Faden 
ziehen ließ. Dieſe fo von felbft ab wdanpfte Fluͤſſig⸗ 
keit ſchmeckte weit weniger bitter, als vorher, ehe fie 
verdift war, und ehe man die Häute davon abgenom— 
men hatte. Als ſie durch dieſe natürliche Abdampfung 
bis auf 5 — 6 Ü. reducirt war, zeigten ſich kubiſche 
Kryſtallen, wie Kochſalz, deren Geſchmack aber weit 
pikanter und bitterer war.» Der Alkohol, welcher ges 
ade in biefem Zeitpunfte zu der Slüffigfeit gegoffen 
wurde, ſchied ein graues Ffebrigtes Mefen davon ab, 
welches eine dehnbare und zitternde Maffe, dem dik⸗ 

fen 
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fen Leinſaamenſchleime aͤhnlich, bildete, und nur wer 
nig bitter ſchmeckte. Es vereinigte fih leicht mit dem 
Waſſer, und glich der Auflöfung- eines Gummi. Uns 
‚mittelbar nach der Abſcheidung durch den Alkohol that 
man es auf Pappier, mo es fich erweichte,, sein gläns 
zendes Anfehn befam, und in einigen Stunden ganz 
trocken geworden war, Diefe Maffe ift ein wahrer 
Schleim: denn, vermittelft des Feuers, gabes eine große 
Menge branbige Schleimfäure, ein wenig Dehl und gar 
Fein Ammoniak. Bey ber Scheitung dieſes Schleims 
von. ber macerirten Rinde, hatte der Alkohol eine 
Maſſe aufgeloͤſt, die ihm eine dunkelrothe Farbe gab. 
Das Waſſer fi lg. aus, diefer Aufloͤſung gelbliche Flok⸗ 
fen nieder... die ſich an bie Okerflä che der Fluͤſſigkeit 
erhoben. Die Haͤute gaben, vermoͤge des Alkohols, 
dieſelben Reſultate, welche die Fluͤſſigkeit gab; ein 
Theil davon verband ſich mit dem Weingeiſte, der an⸗ 
berg, rein gummiartige, widerſtand dieſer Verbindung, 
‚und das Waſſer ſchied aus der Aufifung im Weingeis 
ſte Ähnliche Flocken aus, wie die, weiche oben beſchrie⸗ 
ben find. Die Rinde verfohr duch dieſe Maseration 
ihres Gewichts. Unter den ver ſchledenen Subftans 
— welche das Waſſer an der Luft ausſchied, zeig⸗ 
ten ſich Feine Kryſtallen der Galloͤpfelſaͤure, und es 
Scheint nicht, als ob man jemals dieſe Saͤure, die man 
ſchon in der Rinde vermuthet hatte, durch eine fo 
„unmittelbare Berfahrungsart heransbringen wird, Gie 
ik ohne Zweifel. in zu. geringer Quantitaͤt barin, und 
zum Theil ſchon zerftört, ehe die Klüffigkeit hinreichend 
zur Kenftallifation abgedampft war. Huch. die Deftil: 
lation gebreuchte man zur Auczichung dieſer Säure 
Dd5 ver⸗ 
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vergebend , und bag Maffer, welches man erhielt, 
hatte nur einen ſchwachen Geruch der Rinde erhalten. 
Der Aufguß giebt Feinen weiten Aufſchluß über die 
Natur der Rinde, außer daß, wenn man heißes Waſ⸗ 
fer dazu — die Rinde weit mehr von — 
Stoffen und 3 7 ihres Gewichts verliert. 


7. Abkochung der Rinde. Taucht man 
die Rinde einige Augenblicke in ſiedendes Waſſer; ſo 
rollt ſie ſich ab, dehnt ſich auf alle Art aus, und ihre 
Dicke iſt dann wenigſtens eine Linie. Da es übers 
haupt um fo ſchwerer iff, die Theile der im Waſſer 
anflösbaren Vegetabilien aus einander zu ſetzen, je ins 
stiger ihr Zuſammenhang iſt; fo ftellte man mit diefer 
Rinde Verſuche an, nachdem man fie grob pulverifirt 
hatte. Man nahm von biefem Pulver 1 Pf., und 
ließ damit in. 12 verfchiebenen Malen hinter einander 
320%. beftill. Waſſer kochen; jede Abkochung dauerte 
eine Viertelſtunde. Die erſte faͤrbte ſich ſtark roth⸗ 
braun; fie ſchaͤumte ſehr, uud hatte zum Theil bie 
Eigenſchaften einer gefärbten Schleimaufloͤſung. Der 
Geruch) war dem der Vogelkirſchenrinde aͤhnlich; der 
Geſchmack war fehr bitter, Bey mäßiger Wärme in 
einem gläfernen Gefäße abgedampft, gab diefes Fluͤſ⸗ 
fige 5 U. 7 Din. einer rothbraunen und ziemlich trock⸗ 
nen Extractiv⸗ Subſtanz. — Die zweyte Abkochung 
wurde mit 26 Pf. und 12 U. Waſſer angeſtellt, wie 
die vorige und bie folgenden, und färbte ſich weniger ; 
auch ſchaͤumte fie nicht fo. Sie war trübe und ſchien 
eine rothe pulverartige Maffe ſchwebend zu erhalten. 
Das Produkt yon der Abdampfung beffelben war 9 

Du. 
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Du. 2 Gran Es ſchient dem arſtern velllenmen zt 
gleichen. 

Die dritte faͤrbte noch RN und * — 
den Geruch der Vogelkirſchenrinde kaum mehr von abe 
fie gab nuv 1 Du. 56 Gr. Extrakt. 


Die Erfheinungen ben ben 9 folgenden Abko⸗ 
chung en waren biefe lben; nur wurden fie immer wes 


iger merklich. Die legte hatte Geſchmack und Farbe 


nur vom deſtill. Maffer. Die Maffe, welche man 
durch dieſe Abkochungen von der Rinde abgeſchieden | 
hatte, wog I U 6 Du. 70 ©r. Das Ertraft dee 
zwölf Abkochungen dieſer Rinde betrug im Ganzen ar 
gU. 566: Die Rinde harte durch biefe vielfachen 
Abkohungen eine roͤthliche Farbe angenommen, und 
ſie wog nur, nachdem fie getrocknet war, 6.19 
38 Sr. anſtatt daß fie hätte 6 U. gi Du. 16 Gr. 
wiegen. follen ; ; ſie hatte alfo an die — 
3 50, Er. petlohren. 


8. Bemerkungen aber — 
Erſcheinungen während ben Abkochun⸗ 
gen. A. Die Rinde nimmt bey der erſten Abkochung 
eine frätfere grüne Sarbe au, als. fie troden batz 
aber tedesinal, wenn man fie noch heiß und naß an 
die Luft brachte, trat an die Stelle: der: grünen eine 
roͤthliche Farbe, und nach den 12 Abkochungen blick 
nur noch eine gelbe Farbe zuruͤck. Damals glaubte 
man, daß der im Ruͤckbleibſel der Rinde ſich befeſti⸗ 
‚gende atmoſphaͤriſche Sauerfloff dieſe Veränderung bes 
wirkte; und bie weiteren — ——— in is 
Zhat diefe Meinung auch 

B. 


428 FOSECh 


B. Dampft man bie Dekofte nicht fogleih ab, 
fondern läßt fie erft ruhig Falt werben; fo iſt der Er; 
folg anderö. Dies beobachteten wir bey 12 verfchies 
benen Abfochungen von. 1 Pf.Rinde mit eben fo viel 
Maffer. Sie ließen auf dem Boden ber Gefäße eine 
ſchwarze, weiche und faferige Maffe fallen, welche im 
kalten Waſſer nicht auflösbar zu feyn ſchien. Die 
Quantitaͤt dieſer Maſſe verminderte ſich bey jeder fol⸗ 
genden Abkochung, und die letzten gaben gar nichts 
Bemerkbares mehr. Die erſte gab 2 U. von dieſer 
Maſſe getrocknet; bie zweyte LU. 2Qu.; bie dritte 
7 Qu., bie vierte 4 Qu., bie fünfte 2, und. die 
ſechſte 1 Qu.; die fechs übrigen gaben nichts. Da 
man durch die unmittelbare Abdampfung der Defofte 
I Pf. Rinde ohngefaͤhr 9 U. und einige Gran trock⸗ 
nes Produkt erhält, fo ſieht man, daß, wenn man 
es erfalten läßt, ein guter Theil davon im Waſſer 
zuruͤckbleibt; denn 5 U. fallen darin nur nieder; folgs 
lich müffen a U. 56 Gr. im Waffer bleiben. Diefe 
12 Detofte, welche nach der Niederſchlagung der 
oben befchriebenen Maſſe zufammengegoffen - waren, 
dampfre man ab. Als fie beynahe bis zur Hälfte abs 
gedampft waren, fette ſich durch die zweyte Erfals 
tung I U, von einer ſchwarzen und foferigen Maffe | 
ab; als ſie auf 2 bis 3 Pf. redueirt waren, festen 
fih noh U. 2 Du, derfelben Maffe ab. Ohngeadhs 
tet die Flüffigkeit noch eine ziemliche Konfiftenz hatte, 
und fdleimigt ausfahe, erfolgte durch Abdampfung 
nnd Erfaltung doch nichts. Man fehte das ‚doppelte | 
Gewicht von höchft ‚gereinigtem Weingeifte dazu, wos | 
durch eine weißliche, Flebende und fchleimigte Maffe 

| ab⸗ 
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abgefchieden wurde‘, die, einigemal noch mit Alkohol: 
abgewaſchen und getrocknet, 1V. von 


C, Aus dieſer Art, vermittelſt der ren 
"der Subſtanz, welche duch die 12 Dekofte aus ber 
Rinde gezogen war, abzufcheiden, folgt: J. daß von 
dieſer Eubftanz 7 U. 2 Du. in der Form einer pech⸗ 
ähnlichen Maffe niedergefhlagen wurde; 2. daß bie 
zulegt abgedampfte Sfüffigfeit von 2 bis 3 Pf., das 
von noch ri 6 Qu. 56 Gr. enthalten mußte, wenn - 
wir annehmen, dag diefe Abkochungen, die mit eben 
fo viel Waffer und genau auf diefelbe Art, als der ers 
ſte Verſuch, gemacht waren, einerley Quantität ent 
‚halten follten; 3. daß (außer diefer ı U. 6 Qu. 56 
Gr. , die im ber Teßten Fluͤſſigkeit geblieben waren,) 
der Weingeiſt noch 1 U. Schleim davon abfhied. Letz⸗ 
teres zeigte und, daß die im Waſſer aufgelöfte Maſſe 
nicht gleichartig fey, und daß man durch den Weingeift 
die verſchiedenen Grundftoffe auseinander ſcheiden koͤnn⸗ 
te; wir behandelten daher den Niederfchlag and den 

erkalteten Fluͤſſigkeiten mit Alkohol. 


D. Die een der Erkaltung der Dekokte ab⸗ 
geſchiedene braune und faſerige Subſtanz wog getrock⸗ 
net im Ganzen 7U. 2 Qu. Hierauf goß man 1 
DE. Alkohol zu 392; dies erhitzte man bis zum Kos 
‚hen. Ein großer Theil der Maſſe ward aufgeloͤſt, 
und es blieben nur 3 Du. Pulver von der ſchoͤnſten 
rothen Farbe, welches, mit 8 U. Waſſer abgewaſchen, 
nur den dritten Theil ſeines Gewichts verlohr, aber 
eine noch viel ſchoͤnere Farbe erhielt: Die Subftanz, 
= welche 
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welhe das Waffer ausgezogen, hatte beynahe gar Fels 
ne Farbe, und es war ı Du. Schleim, dem Abus 
Gh, welchen der Alkohol niedergefhlagen hatte. ©. 
Lit. B. Man fieht nun, daß die der Rinde durch 


ſiedendes Waffer genommene Maffe drey verfikiedene _ 


Subſtanzen enthielt; eine, im Alkohol: auflösbare, 


von brauner Farbe; eine zweyte, im Waſſer aufloͤs⸗ 


bare, wenig gefaͤrbte, ſchleimartige; eine dritte, im 
Waſſer und Alkohol unaufloͤsbare, rothgefaͤrbte. Ab⸗ 
geſchieden und getrocknet waren die beyden letzten ſchon 
rein, and konnten als einzelne Beſtandtheile ange—⸗ 


ſehen werden; aber nicht fo die erſte, die im Alkohol 


aufgeloͤſt war; wir mußten ſie daher noch unterſuchen. 


Die Subſtanz, welche der Alkohol aus der gan⸗ 
zen Maſſe, die ſich durch die Erkaltung geſetzt hatte, 
aufloͤſte, mußte mit jener, die in der abgedampften 
Fluͤſſigkeit nach Zugleßung von dem doppelten Gewichte 
Weingeiſt zuruͤckgeblieben war GBy/ einerley Beſchaf⸗ 
fenheit haben. Man vermiſchte deshalb die beyden 
Aufloͤſungen, um ſie zuſammen zu unterſuchen, und 
um ein genaues Verhaͤltniß der Beſtandtheile der Hin» 
de zu haben. Wir wußten, daß die Aufloͤſung 9 U. 
56 ©r., weniger LU. und ı Du. weißlichen Schleim 
und 2 Du. rothes Pulver, folglich 7 U: 3 Om 56 
Gr. enthalten mußte; wir müßten dies alfo wieder 
Finden. — Auf folgende Art ftellte man die Unter⸗ 


ſuchung der Aufloͤſung an: man ſetzte ſie an die Luft 
in einem glaͤſernen Gefaͤße mit weiter Oeffnung; nach 


einigen Tagen ſetzte ſie an den Waͤnden des Gefaͤßes 
eine etwas gelb gefaͤrbte Maſſe, in Geſtalt kleiner 
kry⸗ 
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kryſtalliniſcher, ———— und ſalzartiger — 


Dir ſchwer, ab. Man ſammlete dieſe Subſtanz, 
die ein ſalzartiges Weſen vermuthen ließ, und als die 


Aufloͤſung nichts mehr davon abſetzte, goß man das 


doppelte Gewicht deſtill. Waſſer dazu. Sogleich zeigte 


m! 


fic) Fein Niederſchlag; aber nad) einigen Stunden ſchie⸗ 
den fi eine große Menge weißgelbliher Flocken ab, 
welche an bie Oberfläche ber Slüffigfeit kamen. Abges 
ſchieden, gewaſchen und getrocknet, wogen fie ı ir, 


md 12 Gr. Endlich wurde die Aufloͤſung im Welns 
geiſte, woraus das Waſſer gar nichts mehr nicders 
ſchlug, bey einer gelinden Waͤrme abgedampft, und 
gab ZU. 44 Gr. Ruͤckbleibſel; 3 Qu. waren alſo 


verlohren; denn man hätte 7 U. 3 Du. 44 Gr. 


haben muͤſſen. Wahrſcheinlich war die Urfache dieſes 
Verluſtes die Austrocknung. (D)) Als wir die vers 


ſchiedenen Beſtandtheile der Rinde von einander getrennt 
hatten, hielten wir es für gut, mit der ganzen Maffe 
ber abgedbamften Dekofte fo zu verfahren, wie Nr. 7. 


befchrieben if. Wir gaben zu den 9 U. 56 ®r. r 
Pf. heißen Weingeiſt. Mehr als 7 U. loͤſte ſich dar 


in auf, und es blieben beynahe 1z U. einer unaufs 


lösbaten Maffe zuruͤck, woraus mir beynahe I Unze 
Schleim und 2 Du. rothes Pulver abgefchieden haben. 
Die von felbft abgedampfte Auflöfung gab eben fo eine 
Maffe, die falzartig ſchien, und beynahe ı Du. ber 
trug. Das Waſſer ſchlug ferner gelblihe Floden dar⸗ 


aus nieder, und die Abdampfung, bis zur Trodens 


beit, gab 75. Ruͤckbleibſel. Die Zerlegung des 
fen, was man bis jest Chinas Ertraft. durch Abko⸗ 


hung nennt, iſt nicht fo Teiht, als die der Nieders 


| ſchlage 
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ſchlaͤge der Defofte; denn man erhält die verſchiedenen 
Beftandtheile nur mit vieler Mübe, weil fie alle fo 
innig verbunden find. Aber bie Gleichheit diefer Bes 
ftanbtheile in beyden Fallen, und das ziemich genaue 
Sufammentreffen. ihres Gewichts läßt keinen Zweifel 
über ihre Aehnlichkeit. Wir (ließen aus der Verglei⸗ 
hung diefer beyden auf einander, folgenden Erfahruns 
‚gen, I. daß 1 Pf. Rinde mit 320 Pf. deftill. Maß 
fers ausgefoht, 9 U. 56 Gr. einer zuſammengeſetz⸗ 
ten Maffe giebt, die man vielleicht fehr uneigentlich 
Extraft nennt; 2. daß dieſes fogenannte Extrakt vers 
mittelſt des "heißen Weingeifts in verſchiedene Maſſen 
abgetheilt werden kann; 3. daß dieſer verſchiedenen 
Subſtanzen fuͤnfe ſind, deren Verhaͤltuiß folgen⸗ 
des iſt: # 


1. Im Weingeift aufloͤs⸗ 


bare Subflan;. 7 U. o Du 44 Gr. 
2. Schleim. | RE IP 
3. Rothes Pulver , 23 
4. Salzartige Subflanz. 4 
5. Sm Waſſer unauflöss 
bare Sloden. Is 123» 
Verluſt. 3 





gu. 56 &r.- 


Den verſchiedenen Subftanzen haben wir nicht 
eher ihre eigentliche Nahmen geben wollen, ehe mir 
nicht von jeder die charakteriſtiſchen ——— un⸗ 
terſucht haben. | 


9: 
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9 Unterſuchung der verfhledenen, 
ausdem Ertrafte abgefhiedenen Subs 
fianzen. A, Die Maffe, welche der Weingeift aus 
ben Foncentrirten Defoften (B) niederſchlug, (dee 
Schleim,) hatte fafl gar Feinen Geſchmack; feine Zara 
be war nach der Austrodnung braun, und Geruch 
hatte ee ger nicht. Er verband fich feicht mit dem 
Waſſer, und feine Nuflöfung ſchaͤumte, wie eine Guma 
miaufiöfung. Am Feuer deſtillirt gab er ein elaftie 
ſches Fluidum, welches aus entzündbarem Gas und 
Kohlenſaͤure beſtand, und einer gelblichen Fluͤſſigkeit, 
oder brenzlichte Schleimſaͤure, worauf ein wenig Oehl 
ſchwamm. Kalk, welcher in dies Produkt hineinge⸗ 
worfen warb, entwickelte keinen alkaliſchen Geruch 5 
ſeine Kohle war leicht, poroͤs und ſchwammigt. | 


B. Salzaͤhnliche Suͤbſtanz— Dieſe hat 
te Feinen merklihen Geſchmack, knirſchte zwiſchen den 
Zaͤhnen, und verband ſich nicht mehr mit dem Wein⸗ 
geiſte. Sie loͤſte ſich in heißem Waſſer auf, und 3 
Gran wurden in 2 U. kochenden Waſſers vollkommen 
aufgeloͤſt; dieſe Aufloͤſung war ſehr helle. Das Kalk⸗ 
waſſer truͤbte ſie nicht ſogleich, ſie entwickelte nur 
| die Farbe daraus. Einige, Tage, nachher. bildete ſich 
| ein falber Niederſchlag. Die Hüffigen kauſtiſchen u⸗ 
genſalze vereinigen ſich ſehr begierig damit, woraus 
eine braune Fluͤſſigkeit entſteht; durch Deſtillation ers 
| hielt man daraus Ammoniak, ein, gelbes Phlegma⸗⸗ 
brennbares Gas, Kohlenſaͤure und Hehl. In der Re⸗ 
torte blieb eine große Kohle, bie. aber dichter war⸗ 
als die von der erſten Maſſe. a ung 
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und die elaftifchen Fluida, welche man erhält, ſind 


rothbraun; der Geſchmack iſt ſehr bitter, und es ſcheint, 
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C. Flockigte Subſtanz. Diefe Maffe, 
welche das Waſſer niederſchlug, hatte eine grauliche 
Farbe, erweichte ſich am Kohlenfeuer ſogleich, und 
verdampfte einen weißen, ſehr ſtinkenden, Rauch. 
Im Weingeiſte loͤſte fie ſich etwas auf, aber in deſtil⸗ 


lirtem Waſſer auch bey einer ſtarken Hitze nicht; es 
entwickelten ſich elaſtiſche Fluͤſſigkeiten, ein gelbes, 


ſehr ſtinkendes Fluidum, welches die vegetabiliſchen 
blauen Farben grün faͤrbte, wie rothes dickes Dehl; 
es blieb eine ziemlich große Kohle zurück, 


— D. Rothes Pulver. Dies iſt ſehr ſchoͤn 
roth, und ſcheint aus Koͤrnern gebildet zu ſeyn; 
Pappier, das damit gefärbt iſt, entfaͤrbt ſich mit der 
Zeit erft, felbft in der dephlogiftifirten Salzfäure; fie 
widerfieht diefer eben fo, als der Indigo. Mit Wafs 
fer und mit Weingeift verbindet fie ſich nicht; man 
mag einen Grad von Wärme nehmen, welchen man 
will; die flüffigen alkaliſchen Subſtanzen loͤſen fie ſehr 
ſchnell auf, und erhalten in dieſer Verbindung eine 
rothbraune Farbe; aber es iſt unmöglich, fie mit der⸗ 


“felben Barbe, wie vorher, niederzufchlagen. Durd 


die Deftillation erhält man viel Dehl, ziemlich viel 
flüchtiges Alkali, und etwas Waſſer. Die Kohle: 


nicht beträchtlich. 


'E. Braune Maffe. Sie machte mehr alsı 
zwey Drittel der ganzen Maffe aus; die Karbe iſt 


als wenn fie diefen ben übrigen mittheiltes denn Feiner 
| | vonn 
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yon ihnen hat merklich ſtarke Bitterfeit, wenn fie 
vollkommen rein ift. Kaltes Waſſer greift fie nicht 
‚an, aber im heißen iſt die Auflöfung deſto ſchneller 
und vollfommner, je größer die Hiße if. So wie 
das Waſſer erfaltet, fest ſich der größte Theil diefer 
Maffe mit denfelben Eigenfhaften, wie vorher, ab; 
im Waffer bleibt etwas davon, nach Verhältniß der 
Menge des Waffers, zurüd, wie die Abdampfung 
zeigt. Beym erſten Anblide fcheint es wunderbar, 
daß eine Maffe, die durchaus Feine Neigung hat, ſich 
mit dem Waffer zu verbinden, fo Tange die Wärme 
deffelben nicht über 10° fleigt, ‚blos durch die Erhoͤ⸗ 
hung der Wärme dazu fähig wird; aber dies iſt eine 
Thatfache mehr, welche beweifet, wie fehr die Waͤr⸗ 
mie das Gleichgewicht der Körper, nach Verhaͤltniß ihr 
zer Verbindungen, verändert. 24 Theile heißes 
Waſſer Löfen einen Theil von der im Falten unaufloͤs⸗ 
baren Maffe fo auf, daß ſie durch die Erfaltung nichts 
abfest. Das Kalkwaſſer verurfacht bey diefer Aufloͤ⸗ 
fung eine fonderbare Veränderung, welche in einem 
ocheraͤhnlichen röthlichen Niederſchlage befteht, der ſich, 
wenn man viel Waffer hinzugießt, wieder aufloͤſt. 
Die Säuren, ober vielmehr die Salzfäure, ſcheint 
die wäßerigte Auflöfung nicht I verändern. Thut 
man von ber unauflösbaren Maffe 1 On. in 8 U. 
heißes Kalkwaſſer; fo entfleht ein ziegelfarbiges Pul⸗ 
“ger, bad weder in 500 heilen Waffer, noch auch 
in den firen Laugenſalzen aufloͤsbar iſt; welches doch 
der Ralf ift, wenn man es vorher noch nicht mit Kalk⸗ 
waſſer behandelt hat. Der Weingeiſt loͤſt ſie volle 

kommen auf, vorzuͤglich wenn man ſie auf chemiſche 
| | Ee 2 oder 
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oder mechoniſche Art vorher zertheilt hat; macht fie 
ein ganzes Stuͤck aus, ſo erfordert es viel Zeit, ehe 
die Verbindung geſchieht. Dieſe Maſſe trocknet leicht 
an der Luft, und ſo ſcheint ſie eine ſchwaͤrzliche Farbe 
zu haben; ſie iſt ſehr zerbrechlich und glaͤnzend auf 
dem Bruche, wie Aloe. Stark erhitzt in verfchloffes 
nen Gefäßen, giebt fie viel entzuͤndbares Gas und Koh⸗ 

- Ienfäure, eine Fluͤſſigkeit und ziemlich viel Dehl; die 
zurücgebliebene Kohle war groß, und nahm zehnmal 
ſo viel Raum ein, als die ganze Maffe. Die Fi 
figfeit enthielt die Säure, welche alle Schleime bey 
der Erhigung geben, verbunden mit Ammoniaf, ober 
Brenzlicht ſchleimſaures Ammoniak mit überfchüffiger 
Säure; denn es färbte die vegetabififchen blauen Tink⸗ 
turen roth, und es verbampfte das Alfali vermittelſt 
des Kalte. | 


10. Befhaffenheitder fünf, im Ex 
ttafte enthaltenen, Subflanzen. Aus 
dieſen Erfahrungen fieht man leicht, daß bie erfler 
‚son den eben befhriebenen Subflanzen einem Gummii 
vollkommen ähnlich ift, deffen Eigenfhaften fie audy) 
alle hat, außer daß fie braun gefärbt iſt; bie naͤm⸗ 
lich, ſich im Falten Waſſer fogar aufzuloͤſen, daß dieſe 
Aufloͤſung, wenn man ſie bewegt, ſchaͤumt, daß fiee 
bey ver Deſtillation reine brenzlichte Schleimſaͤure, abert 
Fein fluͤchtiges Laugenſalz giebt. — Dieſe Eigen— 
{haften zeugen alle von ihrer ſchleimigten Beſchafe 

fenheit. | 


Nicht fo hinreichende Kenntniß geben ung unfere 
| Erfahrungen yon der zweyten falzähnlichen Subſtanz 
fig 
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ſieverſtatten Feine Vergleihung mit irgend einer bekann⸗ 
ten vegetabiliſchen Subſtanz; ohngeachtet ihrer Geſtalt, 

| ihres Glanzes und des ſalzaͤhnlichen Weſens iſt fie ganz 

ı ohne Geſchmack, und unauflösber im Falten Waſſer; 
| Heißes Waffer loͤſt nur ſehr wenig davon auf. Mar 

I muß fie als einen ganz eignen Grundfloff. anfehn: wie 

| find aber durch ihre geringe Menge verhindert, eine 
| genaue Unterfuhung damit anzuſtellen. Zum Gluͤck 

ſcheint ſie auf die Eigenfchaften der Chinarinde und iha 

res Extrakts keinen merklihen Einfluß zu haben, Es 

| ift ... ein taltartiges Rh 


J Die dritte Subſtanz gleicht ganz der — 
Subſtanz im Waizen; ihr uͤbler Geruch beym Ver⸗ 
brennen, ihr alkaliſches und ſtinkendes Produkt, nis 
hert fie jener Maſſe ſehr; die Art, wie fie ſich mit 
| dem Weingeifte verhält, vollendet diefe Aehnlichkeit 
noch. In der That loͤſt fie ſich in einer Miſchung von 
zwey Theilen Weingeiſt und einem Theile Waſſer auf; 
aber zwey Theile Waſſer, von neuem hinzugegeben, 
ſchlagen fie nieder. Um dieſe Aehnlichkeit recht zu 
ſehn, ließen wir einige Gran dieſer, von feinem Meh⸗ 
le bereiteten trocknen Maſſe mit Weingeiſt erhigen.. 
So wie die Wärme des Weingeiſts ſich verminderte, 
"wurde die FlüffigPeit weiß, aber bie Maffe, bie diefe 
Andurchſichtigkeit verurfachte ,  fammlete ſich nicht. 
Als man zwey Thelle Waffer hinzugoß, gefchah eben 
Bas, wie bey der Tinktur vom Eytrafte ber Nindez 
Das Flebrigte Weſen fchied fi in weißen Flocden ab, 
Die fi anf ber en der — verſamm⸗ 
leten. 





Ee 3 Die 


2 


438 O6 


Die vierte Subflanz, merkwuͤrdig burch ihre 
pulveraͤhnliche Geſtalt und ihre ſchoͤne rothe Karbe, 
ſchien beym erſten Anblicke von allen uͤbrigen bekann⸗ 
ten Subſtanzen ſich zu unterſcheiden. Demohngeach⸗ 
tet hat ſie einige Aehnlichkeit mit gewiſſen vegetabili⸗ 
ſchen Farben, z. B. mit dem Orleans und Indigo u. 
ſ. w. Von letzterm unterſcheidet ſie ſich indeß dadurch, 
daß, da er mit den Laugenſalzen nicht eher ſich ver⸗ 
bindet, als bis er einen Theil ſeines Sauerſtoffs ver⸗ 
lohren hat, dieſe Subſtanz unmittelbar ſich damit ver⸗ 
einigt. Wenn man nach ihrer vollkommnen Unaufloͤs⸗ 
barkeit im Waſſer ſie mit den Harzen vergleichen will, 
ſo merkt man bald, daß fie nicht ihren aͤhnlich iſt, da 
der Weingeift fie. auf Feine Weiſe angreift, und fie 
- nicht bey gelinder Hiße ſchmelzt. Aber fie verbindet 
fi vollfommen mit den Zaugenfalzen,  befonders went 
fie rein find; durch diefe Vereinigung verliert fie, mie 
geſagt, ihre Schöne rothe Farbe. : Wir wollen no 
einen Augenbli bey dem fchönen Färbeftoffe verweilen, 
ben bie Chemiften bey Vegetabilien noch nicht bemerkt 
haben. Die Farbe ift ein vortrefliches Rothbraun; 
fie ift feucht weit ſchoͤner als troken; aber im letztern 
Falle hängt fie fehr fe. Die Luft, nnd befonders 
die Salzfäure, verändern fie weit weniger, als den 
Garmin, aber mehr, ald den Indigo. Ob ſie glei 
Fein Harz ift, fo wird fie ed doch dur Hinzuſetzung 
“bes Sauerftoffs ; und dieg findet man oft in den abs 
gefühlten Defokten der Chinarinde in Geftalt eines 
söthlihen Pulvers niedergefchlagen. Die Chinarinbe 
von Peru enthält hiervon weit weniger. Hr. Beau⸗ 
me’, ber biefe rothe und —— Subſtanz ſah, 

hielt 
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bielt fie für ein verändertes Harz; wir werden bald. 
fehn, was man von biefer Meynung zu halten hat. 


Die lebte Subflanz bey. dem Produkte der Des 
kokte ift am reichlichften vorhanden, Die Maffe, bie 
man fonft Extrakt genannt hätte, iſt noch nicht bins 
reichend von den: Chemiften befchrieben worden. In 
NRouelle'ns Unterfuhung- der Vegetabillen und in 
der Aufzählung ihrer Grundftoffe nach den chemifchen 
Eigenfchaften, findet man feine Subſtanz, die alle: 
Eigenfcaften der unfrigen vereinigte. Die Oummis 
arten verbinden fih mit dem Waffer, die feifenartigen 
Extrakte mit dem Waffee und Weingeift, der ſchlei⸗ 
migte Extrakt mit, dem Waffer allein, ber wmäßrige - 
harzige Auszug mit dem Waffer und Weingeiffe, der 
harzige wäßrige Auszug zum Theil mit dem Maffer, 
und ganz mit. dem Weingeifte. — Die Subftany, 
welche uns beſchaͤftigt, hat ganz andere. Eigenfchaften sn 
das Falte Waffer wirft gar nicht auf fie, das Heiße 
nnr in geringer Onantität recht gut, und bildet-eine 
helle Auflöfung, die fi aber mit dem Verluſte der 
Märme trübt, und den größten Theil wieder abſetzt. 
Der Weingeift macht eine befländige Verbindung damit,  - 
die fi beym Kaltwerden nicht trübt. - Das Waffer, 
worin man vermittelft ber Hige etwas von der Subs 
flanz anfgelöft hat, behält auch nach der Erfaltung 
noch etwas davon. In der That feheidet eine neue 
Abdampfung den größsen Theil ab; aber es ſcheint, 
daß, wenn man eine größere Menge Waffer zur Auf⸗ 
loͤſung eines Heinen Theils der Maffe nimmt, diefe 
anfgelöft bleiben würde, ohne niederzufallen. Wirk⸗ 
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lich feßt eine Nufldfung eines Theils dieſer Subſtanz 
in 24 Theilen Maffer, in der Wärme gemacht, nichts 
ab. Sobald man alfo diefe anwendet, ift die Subs 
Tanz. im Waſſer ganz aufloͤsbar; vergebens wuͤrde 
man dies mit Falten Maffer verſuchen. Die Fleins 
ſten Theilchen dieſer Art von Extrakt hängen zu feſt 
aneinander, ihre Verwandſchaft unter ſich iſt zu ſtark, 
als daß das kalte Waſſer dieſe zu zerſtoͤren vermoͤgend 
wäre Dieſe Maſſe giebt in der Deſtillation Ammo⸗ 
niak, ohngeachtet der Weingeiſt einen Theil des Eles 
brigten Weſens ausgezogen hat. Man kann daher 
annehmen, daß etwas davon zuruͤckbleibt welches dies 
ſem Aufloͤſungsmittel widerſteht, und das vielleicht 
zur Bildung dieſer Subſtanz weſentlich if. Ss iſt 
auch moͤglich, daß der Stickſtoff, welcher das erhal⸗ 
tene fluͤchtige Alkali bildet, nicht im gehörigen Vers 
haͤltniß mit dem Sauer: und Kohlenſtoffe verbunden 
äft, um ein wahres: Flebrigtes MWefen hervorzubringen; 
und man muß nit immer glauben, daß dieſe ganz 
gebildet in einer Subftanz vorhanden iſt, welche am 
Feuer flüchtiges Alfalt giebt. Indeß glauben wir boch, 
daß diefe Subſtanz, ohngeachtet ihrer Sonderbärfeit, 
fih dem harzig » ne Auszuge des Ronu e l⸗ 
Le nähert. 


II. Verfuͤche mit dem harzig⸗gum— 
migten Ertraftivftoffe. Unter den Subſtan⸗ 
sen, aus denen dad Produkt ber Defofte befieht, vers 
dient dieſe Tegtere gewiß bie meiſte Aufmerkſamkeit, 
ſowohl wegen ihrer Menge, da fie mehr als Z des 
Ganzen ausmacht, als wegen ihres bittern Geſchmacks 

und 
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and ihrer Aufloͤsbarkelt im heißen Waſſer und Wein⸗ 
geiſte. Von allen uͤbrigen kann man keine merkliche 
Wirkung auf die thieriſche Dekonomie erwarten. Da 
wir aber nur die Entdeckung der in der That wirkſa⸗ 
men Grundſtoffe unſrer Rinde zum Zwecke haben, fo 
muͤſſen wir auf dieſe bittere, einem harzigen Extraktiv⸗ 
floffe aͤhnliche, Maſſe vorzuͤglich unſere Aufmerkſamkeit 
wenden. Dieſe Maſſe hat eine dunkelbraune Farbe, 
und iſt, wenn man fie trocknet, zerbrechlich und auf 
dem Bruche glatt und glänzend. Ihr bitterer Ges 
ſchmack entwickelt ſich erfl, wenn man fie Fänet. Im 
heißen Waffer und Weingeift loͤſt fie ſich nur auf, 
toirft man fie auf eine bremmende Kohle, fo erreiche 
ſie ſich, ohne zu fhmelzen, ſchaͤumt und verbremt. 
An ver Luft bleibt fie ohne Veränderung und Verluſt; 
die Saugenfalze Löfen fie leicht auft "bie reinen Saͤu⸗ 
ven greifen fie nicht an, aber fättigen ſich mit Kalk⸗ 
erde. Die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure zeigte uns Ers 
fheinungen, die ung zur Kenntniß ihrer Natur führe 
ten. Ein Quentgen diefer Subſtauz im trod'nen Zus 
ſtande, loͤſten wir in 12 U. heißen deſtill. Maffers auf, 
und filtrirten ſie darauf. Wir thaten fie darauf in 
eine, mit einer Roͤhre verfchene, Flaſche, die in die 
Slüfüigkeit getaucht wurde, und wohin man bie dephlo⸗ 
giſtiſirte Salzſaͤure leitete. Die erfien Theile diefer 
elaſtiſchen Fluͤſſigkeit gaben ihr eine hellrothe Farbe, 
und bald ſchieden ſich Flocken von eben der Farbe ab. 
Allmaͤhlig verlohren die Fluͤſſigkeit und die Flocken ihre 
Farbe; bie erfie wurde beynahe weiß, und bie letztern 
behielten nur eine etwas gelbe Farbe zuruͤck. Eine 
große Quantität dephlogiſtiſirte Salzfünre, zum zwey⸗ 
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tenmal in dieſer Fluͤſſigkeit aufgelöft , gab den niebers 


gefchlagenen Zloden eine immer gelber werdende Farbe, 


und zerſtoͤrte die der Flüffigkeit gänzlich. Als diefe 
endlich den Sauerftoff aus der dephl. Salzfäure gar 
nit mehr zu abforbiren fehlen, nnd dieſe überging, 
ohne eine Zerfegung zu machen; fo filttirte man biefe 
Zlüffigfeit, und auf dem Filtrum blieben Kloden von 
der (hönften gelben Farbe, dem Gummigutt ſehr aͤhn⸗ 
lich. Diefe Maffe wog 3o Gr. und ließ ſich in eine 
behnbare Subftanz fehmelzen, welche bey 26° im 
MWeingeifte nicht auflösbar war, aber fi bey 39° 
leicht mit dem Meingeifte, fo wie mit ben Langenfals 
zen, vereinigte. Kalkwaſſer machte bey der hellen 
Fluͤſſigkeit keinen Niederſchlag. Da man von 1Qu. 
der aufgeloͤſten Subſtanz nur. 30 Gr. Nieberfchlag 
erhalten hatte, und noch mehr als bie Hälfte davon 
in der Flüffigkeit feyn mußte, fo bampfte man. biefe 
ab. Es fegten fih 15 Br. ſchwarzes Pulver ab, 
und die Abdampfung bis zur Trodenheit ließ 6 Gran 
über, wovon 4 fih im Waſſer auflöften. Dieſer aufs 
gelöfte Theil, fo wie die ſchwarze Maffe, hatten einen 
bittern und herben Geſchmack; fie enthält offenbar 
Salzfäure. Es fcheint, daß diefe Subftanz ihre Eis 
genfhaften und Natur behalten hatte. Es giebt als 
ſo einen Theil diefer Maffe, ven die dephlogiftifirte Salze 
ſaͤure nicht verändert, und_weldde nur durch Abforbs 


tion von etwas Sauerftoff einen herben Gefhmad bes 


kommt. Menn man fie indeß noch einmal mit einem 
neuen Theile diefer Säure behandelt , fo geht fie 
auch in den Zuftand der gelben harzigen Maffe über. 

| Waͤh⸗ 
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Wihrende ber Abdampfung en ein Theil ald wahre 
Kohle nieder. 


Wenn man, fobat: bie rothen Flocken re nies 
berzufallen, fie fammlet und fie bann trocknet; fo gleis 
hen fie vollEommen dem rothen Pulver, weldes wie 
aus dem erfalteten Dekokte erhielten. So wie dieſes, 
loͤſt ſich diefe Maſſe nicht im heißen Waſſer oder Weine 
geifte auf; aber fie vereinigt fih vollkommen mit dem 
Iuftleeren firen vegetabilifchen und: mineralifhen Alka⸗ 
li. 10, Setzt man bie Operation etwas weiter fort, 
fo werden bie Flocken falb; läßt man fie dann im Waſ⸗ 
fer kochen, fo fhmelzen fie, und ſammlen ſich auf der 
Dberflüche, wo fie eine ſchwaͤrzliche Deife bilden. Die 
dephlogiftifirte Salzfäure zerfegt alſo die Auflöfung 
bes harzigs extraftiven Weſens der Rinde; fie ſcheidet 
gleich anfangs rothe Floden davon ab, nachher falbe, 
etwas gelbe, und zulegt mit einem ſchoͤnen Gelb ges 
färbte; fie macht die Auflöfung eben fo Flar, als bie 
im beftillirten Waffer. Die aus dem Waſſer abges 
ſchiedene Maſſe nimmt eine ganz verſchiedene Befchafs 
fenheit an, als fie im Anfange hatte; heißes Waſſer 
Löft fie nicht auf, aber wenn dies bis zum Sieden ers, 
bist ift, ſchmelzt es fie, und ſammlet fie in eine eine 
zige gelbe Maffe. Die Urfache diefer Veränderung iſt 
sicht fehwer zu beflimmen. Ohne Zweifel giebt. die 
Salzfäure ihren Sauerftoff an das harzige ertraftive 
Weſen ab, und diefes, mehr gefäuert als vorher, wirb 
zu ber färbenden rothen Subftanz, von der wir fchon oft 
geredet haben, Einen no größern Theil Sauerftoff 
zu biefer rothen Subſtanz geſetzt, veraͤndert dieſe rothe 
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in eine falbe, und biefe wieder in eine gelbe Farbe; 
und verivandelt die ganze Maffe in ein wahres Harz. 
Einige merkwürdige Aehnlichkeiten unterſtuͤtzen dieſe 
Theorie. Cine Aufloͤſung dieſes harzigen Extractiv⸗ 
ftoffs wurde der Luft ausgeſetzt, und bald mit einem 
Haͤutchen von ber fünften rothen Farbe bedeckt ge⸗ 
funden. Wenn man das Gefäß bewegt, ſo faͤllt dies 
Haͤutchen in Geftalt eines Staubes nieder, welcher 
alle die Eigenfhaften der rothen färbenden Subftanz. 
hat, die man durch die Abkochung erhielt. Wenn 
man die Auflöfung derſelben Subflanz in dünnen Schich⸗ 
ten auf irgend einen Körper eintrocknet, fo nimmt fie 
and eitte rothe Farbe an, und wird unauflösbar Im 
heißen Maffer; aber nie haben wir diefe Maffe in: ein 
gelbes Harz an der Luft fich verwandeln fehn, wie fie 
dies thut, wenn man ihre Auföfung mit dephlogiftis 
fitter Salzſaͤure fättigt: ohne Zrveifel aus dem Grun⸗ 
de, weil die erffe Verfahrungsart darin nicht fo viel N 
Sauerſtoff firirt, ale die dephlogiſtiſirte Salzfaͤure. 
Man ſieht aus dieſer merkwuͤrdigen Erfahrung, 1) 
Daß bie braune und bittere Subſtanz, welche wir har⸗ 
zigten Ertraftivfloff nennen, nur darin fih von dem 
zothen geſchmackloſen Pulver unterfcheidet, daß fie we⸗ 
niger Sanerftoff enthält; 2) daß fie beyde von einer 
Befhaffenheit find, und nur in dem Verhältniffe des 
Sauerſtoffs ſich unterfheiten; 3) daß Hinzufligung 
diefes Stoffs den harzigen Extraktivſtoff in Harz vers 
wandelt, und ihm zugleich feinen Geſchmack, feine 
Farbe und Aufloͤsbarkeit nimmt. Wir wollen uns 
nicht dabey aufhalten, was diefe Refulate für neite 


Bemerkungen in ae ber Unterſuchung der Vegeta⸗ 
bilien 
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Silten überhaupt, in Hinficht auf Kenntniß der Harze, 
Farben u. fo wi veranlaffen koͤnnten; wir bemerfen 
blos, daß die in den Abkochungen der Chinarinde ent⸗ 
fiehenden rothen und braunen Abfäge nicht, wie bis⸗ 
ber die Ehemiften fagten, Harze find, daß das rothe 
Pulver eben fo wenig ein zerſetztes Harz iſt, wie Hr. 
Beaume’ glaubte: fondern im Gegentheil, daß diefe 
Subſtanzen, wenn fie. nieberfallen,, in den harzigten 
Zuftand uͤbergehn, und vermittelft des eingeſchluckten 
Sauerſtoffs ſich fo verändern. Die der Rinde durchs 
heiße Waffer genommene Subflanz iſt alſo Fein Ex⸗ 
traft in dem eigentlihen Sinne, ben die Chemiften mit 
diefem Worte verbinden, fondern eine Maffe, bie fi 
dem Harze nähert, welche man nicht gehörig benennen. 
- Fan, weil fie noch nicht hinreichend unterſucht iff. 


12. IZufammenfebung des ganzen Ey 
trakts der Rinde. Wir muͤſſen nun noch die feften 
Subſtanzen, die im ganzen Extrakte vorhanden waren, 
beſchreiben. Man nahm 9 U. 56 Gr. hiervon, die 

aus ı Pf. Rinde gezogen waren, umd that fie in eis 
nen Tiegel, dem man allmählig Hiße gab. Die 
Maffe ſchaͤumte hoch auf, und verdampfte mit einem 
gelblichen Rauche, und ſchien fehr leicht zu feyn. Sie 
verbrannte bald, und ließ eine graue Afche von2 Du. 
zurüd. Dieſe ſchmeckte ſcharf und falzig; man behan⸗ 
delte fie mit 2 U. Falten deſtill. Waſſers, und filtritte 
fie einige Minuten nachher, woburd fie 64 Gr. vers 
Iohr. Bey der Abdampfung der Flüffigkeit bemerkte 
man weiße halbdurchſichtige Häutchen, welche, ges 
— und getrocknet, 4 Gr, wogen, und nur aus 
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Kalterde beftanden. Nach der Abbampfung blieb ein 
weißes Salz zuruͤck, von alkaliſchem und falzigen 
Geihmade, 60 Gr. ſchwer, welches das Malvens 
pappier grün färbt. Man fuchte ein Mittel, das 
Laugenſalz davon abzuſcheiden, und man fand dies in 
ber Efjigfäure, wovon man einige Tropfen darauf goß, 
die ein leichtes Aufbraufen erregten. Man Tieß dies 
bis zur Trodenheit abbampfen, und zerließ es darauf 
mit etwas Falten Weingeiſte; dies gab nach der Abs 
dampfung 18 Gr. effigfaure Pottaſche. Das übrig 
bleibende Salz wog nur no 30 Gran; bie falzfauıre 
Schwererde zeigte uns an, daß biefe so Gr, Salz 
12 Gr. vitriolfaure Pottaſche enthielten, und daß tie 
übrigen 38 Gr. falzfanre Pottafche waren. Die 
von der Operation mit dem Waſſer ührig gebliebenen _ 
80 Gr. wurden, verbunden mit den 4 Gr., die als 
ein Häutchen während der Abdampfung fich abgeſetzt 
Gatten, mit ſchwacher Salzfäure behandelt. Es ent⸗ 
fand ein lebhaftes Aufbraufen, und alles wurde aufs 
gelöft. Dies Salz war teine falzfaure Kalkerde, wel⸗ 
ches beweiſt, daß jenes Reſiduum nur aus Kalkerde 
beſtand. 


Die Verbrennung zeigt deutlich, daß bie Kry⸗ 
ſtallen, welde man bey ber willführlihden Abdam⸗ 
pfung des Aufguffes der Chinarinde bemerkt hatte, 
und welche weiße Dimpfe der Salzfäure, vermittelft 
der Vitriolfäure, von fih gaben, falzfaure Pottafche 
maren; es fcheint auch, daß bie Kalkerde nicht roh 
darin vorhanden iſt, weil: die mit dem Eztrakte vers 
bundenen Säuren fie einfchluden, ohne Aufbraufen her⸗ 
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vorzubringen. Es erhellt alſo aus ber Unterſuchung | 
der 2 Qu. Ale, melde die 9 U. 56 Gr. Extrakt 
der Ninde gaben, daß fie enthielt: 





Dottalhe 10 Gr. 
Vitriolſaure Pottaſch 12 ⸗ 
Salzſaure Pottaſche 380 
Kalkerde 84 ⸗ 
144 Gr. 


Dieſe kleine Anzahl von ſalzigen Subſtanzen 
hat nicht fo viel Einfluß auf die chemiſchen und medi⸗ 
einifhen Eigenfhaften dee Rinde, um uns zur Uns 
terfuchung aufzumuntern, zu welchen unmittelbaren 
Stoffen des Ertrafts eine jede gehört. Wir merken 
blog an, 1) daß bie Neutralfalze, die vitriolfanre und 
kochſalzſaure Pottaſche, als fremde und leicht zu trene 
nende Koͤrper, und die nicht zu der Zuſammenſetzung 
ber unmittelbaren Stoffe kommen, angeſehen werben 
koͤnnen; 2) daß bie Pottaſche und der Kalk, die bey⸗ 
de als luftgeſaͤuert durchs Feuer erhalten werden, aber 
als rein und kauſtiſch im Extrakte enthalten ſind, einen 
der weſentlichen Stoffe ausmachen koͤnnen; aber dieſe 
Betrachtung hat zu wenig Intereſſe und Nutzen für 
die Mediein, um uns hier zu beſchaͤftigen. 


13. Unterfußung besRüdbleibfele 
ber Rinde, mit Weingeift und Laugen⸗ 
falzen. Das NRüdbleibfel der Rinde, durch heißes 
Maffer ausgezogen, hatte durchaus Feinen Geſchmack, 
und eine röthlichgelbe Farbe. Bis jest fahen es die 
Ehemiften für eine Erde an, aber man wird sehn, 
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baf es davon fehr verſchledene Eigenſchaften hat, Dar⸗ 
auf gegoſſener und heißgemachter Weingeiſt nahm eine 
gruͤnliche Farbe an. Das hinzugegebene Waſſer ſchied 
einige Grane einer weißen Maffe ab, welche dem kle⸗ 
brigten Theile des Korns glich. Die Wirkung der 
flüffigen äßenden Laugenfalze iſt weit auffallender. 
Das Alkali wird rorh, und die kleinſten Theilchen der 
Rinde werden durbfichtig und gallertartig. 1 Pfund 
von dem Ruͤckbleibſel wog, mehreremal gewaſchen und 
dann vollkommen getrocknet, nicht mehr. alde 3 U. 6 
Du. 48 Gr. Wahrſcheinlich wäre, wenn man dies 
fe Behandlung länger fortgefest hätte, die Auflöfung, 
wo nicht ganz, doch beynahe vollkommen geworden. 
Was das Alkali dem Ruͤckbleibſel genommen hatte, uns 
terſchied ſich von diefem ſelbſt gar nicht, und man kann 
ſagen, daß dies blos eine Aufloͤſung des Ruͤckbleibſels 
in der Pottaſche war; denn die Säuren, welde man 
in diefe Aufloͤſung goß, ſchieden fih beynahe ganz rein 
ab. Mir beinerkten nur zwey Verſchiedenheiten dar⸗ 
an: die erfie war, daß feine Farbe weit dunkler und 
beynahe braun war, die zweyte, daß fie nicht fo viel 
Kalk enthielt, als der nicht im Alkali aufgelöfte Theil 
des Ruͤckbleibſels. 


14. Behandlung bes Ruͤckbleibſels 
mit der Salzſaͤure. Man goß auf das Ruͤck⸗ 
bleibſel von 1Pf. China, das durch das ſiedende Waſ⸗ 
fer ausgezogen war, und 6 U. 1Qu. 38 Gr. ſchwer 
war, 1Pf. verdinnte Salzfäure, wobey ſich ein Teich: 
tes Aufbranfen zeigte. Mean erhigte dies, und mit 
* eines —— Luftapparats erhielt man 193 

Ku⸗ 
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Kubikzoll Luftſaͤure. Das Ruͤckbleibſel hatte eine 
ſchwarze Farbe angenommen, und fehlen nur noch eine 
reine Kohle zu ſeyn. Aber dieſer Schein wurde wis 
berlest durch die oͤhligten, alkaliſchen und Saͤuren 
aͤhnlichen Produkte, welche man durch die ——— 
dieſer Subſtanzen erhielt. 


Die Salzſaͤure hatte etwas Farbe erhalten, und 
ihre Schaͤrfe nicht ganz verlohren; als man ſie bis zur 
Trockenheit abdampfte, ließ ſie ein ſcharfes, an der 
Luft zerfließendes Salz zuruͤck, welches, mit Mines 
ralalkalt verbunden, 4 Du. 4 Gran Kalkerde gab. 
Dies Gewicht ſtimmt mit den Verluſte des Ruͤckbleib⸗ 
ſels vollkommen uͤberein, welches nach der Operation 
nur 5 U. 4 Du. 26 Gr. wog, und mit der Quan⸗ 
tität Luftſaͤure, die dies Rücddieibfel gab, weil 4 Due. 
4 ©r. Kreide 193 — 195 Kubikz. Luftſaͤure in 
einer Temperatur von 12°, geben. Durch dieſe Er⸗ 
fahrung iſt es bewieſen, daß das Rruͤckbleibſel der Chi⸗ 
narinde Kalt enthält, und daß diefer darin mit Lufts 
fäure verbunden if. Eben fo einleuchtend iſt es, daß 
der Kalk in ber ganzen Rinde auf Iweyerley Art ent⸗ 
Auen if, und bad ber im Eitrafte vorhandene nicht 

mit einer Saͤure verbunden iſt. Dieſer mit dem, von 
dem Ruͤckbleibſel aus geſchiedenen, luftſauren Kalke ver⸗ 
einigt, macht 230 Gr. Kalt in einem Pfunde Chis 
narinde, wovon 435 Gr. mit den ertraftiven. Stofs 
fen, und 186: Gran mit der Kuftfänre, verbunden 
IB Dieſe Sutter bleibt im Rachlewſet zurhe 


ru Deifillarion des RiEbleisfere. | 
Ein Drum hiervon wurde in eine gläferne Retorte ger 
Chem. Ann. 1794. 2,1 St 5. Sf than, 
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than, und allmählig erhigt. Es gingen ſogleich eini⸗ 


ge Tropfen einer beynahe ganz farbenloſen Fluͤſſigkeit 
uͤber; darauf verwandelte ſich ein dicker Rauch in eine 
gelbe Fluͤſſigkeit. Man erhielt 3200 Kubikz. eines 
elaſtiſchen Weſens, wovon 1600, oder die Haͤlfte, 
vom Waſſer eingeſchluckt waren; das uͤbrige beſtand 
aus verkohlenſtofftem entzuͤndbaren Gaſe. Als man 
nach Endigung der Operation den Apparat aus einan⸗ 
der nahm, fand man in dem Ballon eine gelbe Fluͤſ—⸗ 
figfeit, die wie. brenzlichte Schleimfäure roh, und, 
wie diefe, die blauen vegetabilifchen Farben roth färbte, 
Sie. enthielt ziemlich viel flüchtiges Laugenfalz. She 
Gewicht beteng 4 U. 2 Qu. Man fand an ben Waͤn⸗ 
den des Recipienten und in dem Halfe der Retorte L 


U. 64 Or. dickes braunes Oehl, welches der Weingeiſt 
groͤßtentheils aufloͤſte, ausgenommen einen Theil, der 
einem Schmalze aͤhnlich war. Die in ver Retorte zus 


ruͤckgebliebene Kohle bildete nur eine zerreibbare Maſſe; 
fie wog 4U. 2 Gr., hatte eine ziemlich ſchoͤne ſchwarze 
Farbe, und machte mit den Säuren ein lebhaftes Aufs 
braufen. Die Salzfäure zog 2 Du. 42 Gr. Kalk 
heraus, und, da bie Subſtanz nach dieſer Operation 
nur 3 U.5 Qu. 30 Gr. wog, ſo ſchienen die fehs 
Ienden 2Qu. Luftſaͤure zu ſeyn, die durch das Anfs 
braufen aus der Kalkerde frey gemacht waren. Wenn 
man das Gewicht aller dieſer Produkte zuſammenrech— 
net, ſo ſieht man, daß die 3200 Zoll Gas, die I 


Pf. Ruͤckbleſbſel der. Chinarinde gab, 6 U. 3 Du. 8 


Gr. wiegen mußten; dies würde für jeden Kubikzoll 
beynahe 13 Gr. berragen; aber dies bein if offens 
bar zu far. Sal — 
*84 16, 
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ib. Ruͤdbleiblel der Rinde und rei⸗ 
ne Salp eterſaͤure. Auf IPf. Ruͤckbleibſel 
der Rinde goß man 16 pf. Scheidewaſſer in einer 
Temperatur von 8°, nach Beaumes Areometer. 
Das, Nücbteibel wurde roͤthlich; man ‚muß: hierbey 
anmerken ‚daß die Rinde inter dem Waffer und beys . 
nahe ganz. ohne Zutritt der, Luft gekocht hatte, Ohne 
Zweifel brachte dieſer Zutritt und die Einſchluckung 
des Sauerſtoffs die Verwandlung ber Farbe in Roth 
mit der Salpeterſaͤure hervor. Sobald es von ihr bes 
ruͤhrt wurde, fo wurde dieſe Miſchung mit einem ſtar⸗ 
ken Schaume bedeckt, und zeigte die Entwicklung ei⸗ 
ner elaſtiſchen Fluͤſſigkeit. Die Maſſe wurde nach 
und nach gelb, wie dies bey thierifchen Theilen,. die. 
man mit Salpeterſaͤure behandelt, der Fall iſt. Sorg⸗ 
faͤltig fing man das ſich durch eine gelinde Waͤrme ent⸗ 
wickelnde Gas Sein ganzes Volumen betrug 
504 K., wovon 3, oder 336 vom Kalkwaſſer eine 
geſchluckt wurden, und das andere Drittel, oder die 
168.4 K., loͤſchte die Wachslichter aus, ohne ſich zu 
entzuͤnden und an der Luft roth zu werden. Dies. 
letztere Gas war offenbar. Stickluft. Die durch dieſe 
Operation erhaltenen 336 R. Luftſaͤure gehören der - 
Kalkerde, welche dies Ruͤckbleibſel enthält, und ſind 
nicht das Reſultat der Grundſtoffe der Salpeterſaͤure 
und Rinde; denn einestheils iſt das Verhaͤltniß dee 
Menge, dieſer Fluͤſſigkeiten nicht ſo groß ‚ ‚um dieſe 
Idee veranlaffen zu koͤnnen, und, anderntheils erhielt 
man gar keine Salpeterluft in den erſten Augenblicken 
der Operation. „Us ſich bey 30, — 40° Wärme 
nichts mehr entwickelte, vergrößerte. man das Feier. 
im ROSE 6s 
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Es entftand ſogleich ein heftiges Aufbrauſen, und dag 


Gas, welches fi entwickelte, ward roth an der Luft,“ 


und trübte das Kalkwaſſer. Die Hitze wurde bis zum 


Kochen fortgeſetzt, und eine Viertelftunde in diefem 


Grade erhalten; alsdann unterlieg män die Dperas 


tion. Das Nücbleibfel hatte, fo wie die Fluͤſſigkeit, 


eine citronengelbe Farbe angenommen. Man filtrirte 


fie, und wuſch umd trocknete das halbe Pfund, weis 


ches a mehr als 5 W.ı Qu. wog. 


—2 


er Stüffigkeit wurde: bis auf ein Viettel ** 


Volumens abgedampft, und man ließ fie dann erfals 
ten. Nach der Erfaltung erzeugte ſich eine Menge 
ſehr glänzender Kryſtallen, bie fi in eine faft gallert⸗ 
artige Maffe vereinigten. “Sie, wurden abgefchieden 


und getrocknet. Die Fluͤſſigkeit dampfte man von 


neuem ab, und ließ fie wieder erfalten. Man erhielt 
nene weiße nadelfoͤrmige Kryſtallen, ohngefähr eine 
Linie lang; fie wurden, wie die erſtern, abgefchleden, 
gewaſchen und getrodnet. Sie waren beyde nur durch 
die Geftalt verſchieden, und übrigens von einerley Bes 


ſchaffenheit. Dies unfhmadhafteund beynahe unaufs 


loͤsbare Salz erfannte man für zuckerſaure Kalkerde. 


Ihr Gewicht betrug ıU. 5Qu. 22 Gr. Eine dritte 


Abdampfung und Erkaltung gab eine andere Art von 


Salz, deſſen Kryſtallen ſehr viel dicker und ſcharfſchmek⸗ 


kend waren, und welche das Waſſer leicht aufloͤſte. 
Dies war reine Zuckerſaͤure. Da es zu langwierig 
und zu beſchwerlich geweſen ſeyn wuͤrde, alles das in 
der Fluͤſſigkeit enthaltene Salz durch die Kryſtalliſation, 
ohne einen beträchtlichen Verluſt zu erhalten, fo loͤſten 

pir 
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wir den Theil: Zuckerſaͤure wieder in der Fluͤſſigkeit 
auf, ſchieden ſie darauf durch das Kalkwaſſer aus, 
welches einen ſtarken Niederſchlag machte, den wir 
anf dem: Filtrum ſammleten, wuſchen und trocknen 
ließen. Darauf ließen wir die Fluͤſſigkeit abdampfen, 
worin etwas Ueberfluß von Kalk war. Die Abdam⸗ 
pfung brachte einen neuen Niederſchlag hervor. Als 
in dem Gefäße nur noch 2 U. von der Fluͤſſigkeit uͤbrig 
waren, ſchied man den Bodenſatz ab, wuſch und vera 
einigte ihn mit den beyden erſten Salzen und dem letz⸗ 
ten Niederſchlage. Die uͤbrigbleibende Fluͤſſigkeit hatte 
eine ſehr ſchoͤne gelbe Farbe, und einen etwas zucke⸗ 
rigten Geſchmack. Die Luftſaͤure machte keinen Nie⸗ 
derſchlag mehr darin, ein Beweis, daß kein Kalk im 
freyen Zuſtande mehr darin war. Verſchiedene, an 
vegetabiliſchen Subſtanzen vorhergemachte, Erfahrun⸗ 
gen hatten und gezeigt, daß die Salpeterfaͤure dabey 
«oft mehrere verfchiedene Säuren bildet. Man goß 
alſo zu diefer Flüffigkeit seine Aufloͤſung des falpetera 
Sauren Bleyes; es entſtand ſogleich ein reichlicher Bo⸗ 
denſatz, der nichts anders als aͤpfelſaures Bley ſeyn 
konnte; er wog 1Qu. 36 Gr. Die Vitriolſaͤure 
ſchied aus dieſem Bleyſalze eine, in allen ihren Eigen⸗ 
ſchaften zu erkennende, Aepfelſaͤure. Hierauf ſalurirte 
man die Fluͤſſigkeit mit Pottaſche, dampfte fie bis zur 
Trockenheit ab, und fand in dem Ruͤckbleibſel, mit 
Hülfe des Weingeifts, ı Qu. eſſigſaure Pottaſche. 
‚Dies find ſchon drey Säuren, die im Ruͤckbleibſel ber 
Ehinarinde durch die Salpeterſaͤure ‘gebildet wurden, 
und deren Bafen oder Radikale in’ dem Ruͤckbleibſel 
‘enthalten waren; namentlich bie Zucker⸗, Aepfel⸗ und 
Sf 3 / Eſſig⸗ 
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Effigfänrein — Die erſtern von biefen Säuren, bie) 
in den erflen Exyftallifirten Selzen und dem durch den! 
Kalk gemahten Nienerfchlage enthalten waren, ent⸗ 
bielten noch eine andere vegerabilifhe Säure. Die: 
aus dem Ruͤckbleibſel zu zwey verſchiedenen Malen 
durch bie Salpeterſaͤute niedergeſchlagenen Kryſtallen, 
und der nachher aus der ſehr ſcharfen Fluͤſſigkeit durch 
Kalkwaſſer gemachte Niederſchlag, (zuſammen am Ge⸗ 
wicht 10 1 3 Dir), wurden mit verduͤnnter Salz⸗ 
ſaͤnre behandelt. Es eutſtand ein leichtes Aufbrauſen, 
und die ſalzige Maſſe verlohr 1U. 3Qu. Als manı 
die ſalzſaure Aufloͤſung bis zur Konſiſtenz eines Sy⸗ 
rups abgedampft hatte, erhielt dieſe eine gelbe Farbe. 
Sie war beſtaͤndig ſehr ſcharf, ob ſie gleich keine Daͤm⸗ 
pfe von Salzlaͤure mehr von ſich gab. Durch die Er⸗ 
‚Faltung verwandelte fie ſich in eine kryſtalliniſche Sub⸗ 
ſtauz. Nachdem man fie wieder im Waſſer aufgeloͤſt 
hatte, machte man einen Verſuch mit der Zuckerſaͤure, 
welche einen ſehr reichlichen Niederfchlag machte, der: 
on der Zerſetzung der ſalzſauren Kalferde herruͤhrte, 
und welches bewies, daß die barin freye Säuren keine 
Zuckerſaͤure ſey. Um ihre Befchaffenheit zu erkennen, 
goß man Kalkwaſſer in: die Aufloͤſung; dies machte 
einen Niederſchlag, der eine Unze wog, und die man 
fuͤr eitronenſaure Kalkerde hielt. Die neun, nicht 
durch die Kochſalzſaͤure a Unzen waren zufs 
Lerſaure Kalterde. 


Da die Unfiinde, bey der Behaudlung des Ruͤck⸗ 
bleibſels pe bie — ſehr verwickelt find, 
uund 


| 
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und auf die verſchiedenen Eigenſchaften ber vegetabili⸗ 
ſchen Säuren fi beziehen, fo halten wir fuͤr noͤthig, 
die Wirkung der Salpeterfäure bier aus einem andern 
Geſichtspunkte zu betrachten. Das Reſiduum enthielt 
Feine ganz gebildete Säuren mehr; denn dieſe waren 
nur durch die Zerfeßung der Salpeterfäure und die 
Flxirung ihres Sauerſtoffs in den vegetabilifchen Subs 


ſtanzen entſtanden. Bekanntlich haben die vegetabilis 
ſchen Subſtanzen einerley Grundftoffe, nämlich Wafs 


fer, Kohlen» und Sauerſtoff, und fie unterfcheider 


ſich nur durch das Verhaͤltniß diefer Stoffe. Die ges 


meinfhaftliche Verbindung des Waffers und Kohlens 
ſtoffs in verſchiedenen Verhaltniſen, bildet die Radi⸗ 


kale aller dieſer Saͤuren. Dieſe war im Ruͤckbleibſel 


der Chinarinde vorhanden, und zwar ohne Geſchmack, 
Aufloͤsbarkeit und Kennzeichen eines Salzes; es mußte 
alſo Sauerſtoff hinzukommen, um dieſe Eigenſchaften 


hervorzubringen. Dieſen gab die Salpeterſaͤure an 
‚bie verſaͤuerbaren Grundſtoffe a9, und bildete dadurch 


die verſchiedenen befchriebenen Säuren. Die Zuders 
fäure, die fih im Sauerkleeſalze ganz gebildet finder, 
hat unter allen Säuren die ſtaͤrkſte Attraktion zur Kalk⸗ 
erde. Da und nun das Daſeyn dieſer letztern der 
Verſuch mit derSalzfäure gezeigt hatte; fo fieht man, 
daß die Salpeterfänte, welche die Luftfänre diefer Kalk 
erde frey gemacht hatte, um fi damit zu verbinden, 
diefe Kalkerde der entſtandnen Zuderfäure bald abges 
treten hat. So geſchah die Entwicklung der Luftfäus 


re, die im Anfange zugleich mit der Stiefluft entſtand; 
fo erfolgten die Kryſtallen der zuckerſauren Kalferbe, 


a 4 die 


456 - HITS» 


die man durch bie Abdampfung diefer falpeterfauren 
Huflöfung erhielt. Bey diefer Arbeit aber entſtand 
mehr Zuderfäure, als die im Rruͤckbleibſel enthaltene 
Kalterde einſchlucken Fonnte; deswegen feßte fie fich 
in Krpftallen an. Da wir einmal überzeugt waren, 
daß die Flüffigkeit viel freye Säure enthielt, fo war 
es ung leichter, fie mit Kalkerde zu fättigen, um ihs 
ve Menge beftimmen zu Fönnen; man erhielt fie darauf 
durch die Abdampfung. Da aber zugleich die Citro⸗ 
nen⸗ Aepfel⸗ und Eſſigſaͤure in der Fluͤſſigkeit ſich bil⸗ 
deten, fo fättigte die hineingebrachte Kalkerde dieſe 
Säuren alle zugleich: und weil von dieſen vier Falfigs 
ten Salzen zwey, naͤmlich die zuckerſaure und citros 
wenſaure, Kalferde unaufloͤsbar, ober doch fehr ſchwer 
aufzuloͤſen ſind, ſo mußten ſie zugleich niederfallen; 
dahingegen die Aepfel⸗ und Eſſigſaͤure in der Fluͤſſig⸗ 
keit zuruͤckblieben. Salpeterſaures Bley zerſetzte dieſe 
beyden, und das aͤpfelſaure Bley fiel als unaufloͤsbar 
nieder; man erkannte es, und beſtimmte ſeine Menge. 
Das eſſigſaure Bley blieb noch zuruͤck, und wurde 
wieder durch die Pottaſche zerſetzt, und die eſſigſaure 
Pottaſche vermittelſt des Weingeiſts beſtimmt. Auf - 
dieſe Art, und mit Huͤlfe genau eingerichteter Inſtru⸗ 
mente, iſt die neue Chemie ſo weit gekommen, daß 
man verſchiedene ſalzigte Subſtanzen von einander ab⸗ 
ſcheiden und erkennen kann. Aus dieſem Reſultate 
‚der Unterſuchung des Ruͤckbleibſels durch die Salpe⸗ 
terſaͤure ſieht man, daß diefe Säure, die in ber Kalk⸗ 
erde enthaltene Luftfäure frey machte, daß fie den 
Stickſtoff als ein Gas davon abſchied, daß fein Sauer⸗ 
RE u; 
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ſtoff ſich mit einem Theile Kohlenſtoff biefes Ruͤckbleib⸗ 
ſels verbunden, und dieſen in Kohlenſaͤure verwandelt 
hatte, die ſich zugleich mit der Salpeterluft entwickelte; 
endlich daß, als fie mic dem Waſſer⸗ und Kohlen⸗ 
ſtoffe in verfhiedenen Verhältniffen ſich verband, fie 
diefe größtentheils in wier Säuren verwandelte. 


| Um zu erfahren, wie viel von jeder der Saͤu⸗ 

ten entflanden war, beftimmten wir, wie viel man 
Zuderfänre braucht, um eine gegebene Quantität zufs 
Ferfauren Kalk zu machen. Durch dieſes Mittel enta 
deedten wir, daß 9 U. entflanden waren. Daffelbe 
"Verfahren mit der Citronenfäure zeigte ung, daß dns 
von 5 Dur fich gebilder hatten. Wir fhägen die Efs 
figfäure, nah der Menge der eſſigſauren Pottafche, 
zu 40 bis 45 Gr., und die Nepfelfäure, nach dem 
Verhaͤltniß des Apfelfauren Bleyes, ohngefähr zu 36 
Gr. Außerdem hat die Salpeterfäure ans ı Pfund 
Ruͤckbleibſel 6 Qu. Kalferde, und eine nicht genau 
zu beſtimmende Quantität Stickſtoff und Luftfäure aus⸗ 
gezogen. Man muͤßte auch noch den Kohlenſtoff in 
Anſchlag bringen, der, in Luftſaͤure verwandelt, mit 
der Salpeterluft frey gemacht wurde: denn ber Theil 
Luftſaͤure, der mit dem Stickſtoöffe zugleich ſich ent⸗ 
wickelte, war in der Kalkerde des Ruͤckbleibſels ent⸗ 
halten. Man wird alle Schwierigkeiten dieſer Be⸗ 
ſtimmung einſehn, wenn man die durch die Salpeter⸗ 
fäure entwickelten ober gefundenen Subfanzen in eine 
Zabelle kriugt. 


si 1. 
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2. Luftfäure oU 4Qu. a8 Or, 

2 Stickgas — gr Toy 8 
3hßalterbe FEN 

45 Buderfäure #2 80 gro eV) 
3. Eitronenfäure 0. wre. Reh 
6. Xepfelfäurer vn win 6 


7. Effisfaute A ⸗ 
11 U. 1 Du 65 Gr. 


An dieſer Summe des Gemichts fehlt noch das 


des Kohlenſtoffs, der in der zum zweytenmal erhalte⸗ 
en Luftfänre war; und die ganze Quantitaͤt ber ves 
getabiliſchen Säuren würde man dem Ruͤckbleibſel fälfchs 


lich zuſchreiben, weil Teßteres fie nicht ganz gebildet, 


fondern nur ihre Grundlagen enthielt. Wir machen 
diefe Bemerkungen hier nur, um ben Gang der neuen 


Chemie, die Schwierigkeit ihrer Kortfchritte, aber zus - 


gleih auch die Gewißheit ihrer Nefultate, "wie auch 
die äußerfie Genauigkeit zu zeigen, bie key Unterſu⸗ 
hung der Vegetabilien jet möglich ift, eine Sache, 
deren Keuntniß beynahe wichtiger iſt, als die des Rüde 
bleibfels, welches uns jetzt beſchaͤftigt. 


Nachdem wir bey dieſer Unterſuchung 11 U. ı 

Du. 65 Gr. gefunden hatten, (wozu man das unber 
Fannte Gewicht bes Kohlenſtoffs hinzurechnen, und wos 
von man bie Duantität des Sauerftoffs, der durch die 
Salpeterfäure ‚hinzugekommen war, abrechnen müßte,) 
wog das Ruͤckbleibſel, gewafchen uud getrod'net, 5 
U. 1 Dun Es hatte eine citronengelbe Farbe und 
‚einen herben Geſchmack, welches beydes von dem, der 
Sal⸗ 


a 


| 


+0 3704 Gi 


Salpeterſaͤure genommenen, Theile des Sauerſtoffs 
herruͤhrte. Es war im Waſſer unauflösbar, aber 
fehr aufloͤsbar durch die Laugenfalze, welche feine Kara 
be verdunfeln. Als man einen Theil dayon, mit kon⸗ 
centrirter Salpeterfäure behandelte, Töfte fie fih anf, 
und gab die Produkte des erften Verſuchs. Ein ans 
derer Theil gab ung duch die Deftillation viel dides 
Oehl, verkohlenftofftes brennbares Gas, Luftfänre, 
brenzlichte Holzs und Zettfäure, aber nit das mins 
defte son fluͤcztigem Laugenſalze. Gewiß iſt hiervon 

die —— Trennung des Stickſtoffs, die gleich 
zuerſt durch die Salpeterſaͤure bewirkt wurde, die Urs 
ſache, wie dies nad) Hrn. Berthollets Entdeckung bey 
den thieriſchen Gubſtanzen der Fall iſt. *) 


Au s⸗ 


— Aus allen den ——— die wir aus der Unter⸗ 
ſuchung des Ruͤckbleibſels mit der Salpeterſaͤure an⸗ 
geſtellt haben, und welche uns zur Vervollkommung 
der Unterſuchung der Vegetabil ien dienen zu koͤn⸗ 
nen fcheinen, koͤnnen wir verſchiedene Ei ziehn, 
die hierauf unmittelbar anzuwenden find. 1) Die 
Gatpeterfäure kann man fowohl bey th hierifehen als 
vegetabiliſchen Subſtanzen anwenden, um die Stick⸗ 
uft herauszuziehn, und ihre Menge beſtimmen zu 
koͤnnen, und daraus zu ſchließen, wie viel fluͤchti⸗ 
ges Laugenſalz ſie bey der Dettilfetion gun wer- 
den; hier 3. B. (nach der Schwere, Die Hr. Lavoi⸗ 
fier diefer efaftifchen Fluͤſſigkeit —— und nach 
dem Verhaͤltniſſe, das Sr. Berthollet beym Alkalt 
feſtgeſetzt hat, gerechnet,) koͤnnen wir ſagen, daß 

3 PM. Ruͤckbleibſel gg Gr. reines ſtuͤchtiges Laugen⸗ 

| ſalz geben kann. 2 Die Sen WEINE die Na⸗ 
5 tur 


460 — 443:0% 

Ä Auszuͤge 

aus den Abhandlungen der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Paris. 


— 





vm, 
Vandermonde, Berthollet und Monge, über 
das Eiſen in ſeinem verſchiedenen 
metalliſchen Zuſtande. ) 





Wir ſind jetzt im Stande, zu erklaͤren, warum bey 
— Gewichte Stahl bey feiner Aufloͤſung in Vi⸗ 
triol⸗ 


tur während des Wachsſsthums, des Reifens und der 
Gaͤhrung der Fruͤchte bildet, ſind hier durch die 
Vereinigung des Sauerſtoffs der Salpeterſaͤure, mit 
dem Waſſer⸗ und Kohlenſtoffe der vegetabliliſchen 
Subſtanzen gebildet. 3) Aus dem Küskbleidfel der 
Ehinarinde, md. vielleicht alfer Rinden und Holz 
arten überhaupt, warde man vortheilbafter, als aus 
dem Zucker, die Zuckerſaͤure machen roͤnnen; denn 
Dergman erhielt aus 1Pf. Zucker nur ohngefähr 
51. 7 Du. Zusferfaure. Es iſt wahr, das Ruͤck⸗ 
bleibſel der. Chinarinde, (und vielleicht-ift dies bey 
allen den hokzigten Subftanzen der Fall?) enthält, 
Salferde, welche einen heil der ſchon gebildeten 
Saure neutraliſirt, und, zuckerſauren Kalk hervor— 
dringt. 4) Dieſer zuckerſaure Kalk iſt ſehr auflös> 
bar im der Salpeterfäure; ſo wie dieſe verfliegt, 
erſcheint dies Salz in einer ſehr ſchoͤnen ‚regulären 
Geftalt, zu deren Beftimmung jenes Hülfomittel, 
(die Salpeterfäure,) auch angewendet werden Fan. 


9) ©. chem. Ann. I. 1794. B. 1. ©. 353. 


u 


— 


triolſaure dem Umfange nach, weniger entzuͤndbare Luft 
giebt, als Stabeiſen, 1) weil er Kohlenſtoff enthätt, 
der nicht im Stabeiſen ſteckt, ſo haͤlt er bey gleichen 
Gewichten weniger Metallſtoff; er zerſetzt alſo, um 
ſich bis zu dem zurAuflöfung noͤthigen Punkte zu vers 
Falten, weniger Waller, giebt-alfo weniger entzuͤnd⸗ 
bare Luft. 2) Da die entzindbare Luft, die er giebr, 
mit mehr Kohlenſtoff in Berührung iſt, als diejenige, 
bie bey der Auflöfinig des Stabeiſens auffteigt, fo loͤſt 
fie mehr von diefem verbrennlihen Stoffe auf, und 
‚nimmt davon im Umfange ab, zu gleicher — da 
fe ie an Maſſe —— 


Wir anben daher, daß Brennſtahl and: Sa 
eifen nur durch ben Kohlenſtoff verſchieden ſind, den 
das Eiſen bey dem Brennen einſchluckt; denn 1) be⸗ 
ſteht das Cement aus reiner Kohle, kann alſo das 
Eiſen nichts anders u fo wird es zu vors 
treflihen Stahle. Die Zeriegungen des Stabeiſens 
und Stable find nur durd einen ſchwarzen Staub 
‘von einander verſchieden, den man aus letzterm, aus 
erſterm aber nicht, oder nur in ſehr geringer Menge, 
erhaͤlt, und dieſer Staub iſt, wein man ihn ganz 
von Eifen 'gereinigt hat, bloße Kohle; er loͤſt ſich, 
wie Kohle, im entzuͤndbarer Luft auf, und giebt dar 
mit, wenn er A fefte Rn Er 


Mat darf elf nicht aus dem Maaße von ent⸗ 
zuͤndbarer Luft, welche Eiſen und Stahl von ſich ge⸗ 
ben, wenn man fie in ſchwacher Vitriolſaͤure aufloͤſt, 
anf die Menge von Lebensluft ſchließen, die ſie ein⸗ 

| ſchlucken, 
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ſchlucken, um ſich aufzuloͤſen, noch aus der Menge 
bes ſchwarzen Staubes, der nach der. Aufloͤſung zus 
rücbleibt, auf die Menge von Kohlenſtoſf, den das 
Metall enthältz: 1) weil fih der. Fohligte Ruͤckſtand 
um alles dag, was die entzündbare Luft in ſich auf 
geloͤſt hat, verringert, 2) weil der Umfang. der ent⸗ 
zuͤndbaren Luft durch die Kohle, die ſie aufgeloͤſt hat, 
zuſammengegangen iſt, ſo, daß: das Stabeiſen mehr 
Kohlenſtoff enthaͤlt, und, um ſich aufzuloͤſen, mehr 
Lebensluft einſchluckt, als unmittelbar aus unſern Ver⸗ 
ſuchen folgen wuͤrde. Um daher in dieſer Ruͤckſicht 
den Erfolg genau zu wiſſen, mußte man die entzuͤnde⸗ 
bare Luft, die bey der Aufloͤſung verſchiedener Eifens 
forten auffteigt „zerlegen, d. h. zuerſt durch Verbren⸗ 
nen bie, Menge Kohlenſtoff beſtimmen, welche jede 
von ihnen aufgeloͤſt halt, und dann.den Raum anges: 
ben, den fie ——— len, wenn f ie rein geives 
fen wäre. 7) 


u; im Vorbeygehn bemerken wir, he bie. vor⸗ 
hergehenden Unterſuchungen zugleich, wenigſtens zum 
Theil uͤber den Verluſt am Gewicht, den einer von 
uns in ſeinen Erfahrungen uͤber die Zuſammenſetzung 
des Waſſers erlitten hat, Rechenſchaft geben; denn 
da die Luft, die er gebrauchte, aus der Aufloͤſung 
des Eiſens in Vitriolſaͤure erhalten war, ſo mußte ſie 
Kohlenſtoff enthalten, und bey dem Verbrennen feſte 
Luft geben; dieſe feſte Luft mußte, da fie aus der 
Klocke mitten durch Waſſer gezogen wurde, ſich mit. 
bieſem vereinigen, und ſo einen Verluſt am Gewicht 
veranlaſſen, ben: man damals weder vermuthen noch 

vers 
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werhüten konnte. Ehe wir weiter gehen, wollen wir 
die vornehmſten —— — ee 
and Stahl zu erklären ſuchen. 


I. Auf Stahl laſſen bie Sinten einen’ ehe 
Flecken zurüd, nicht fo anf Stabeifen, weil Re, ins 
dem fie die Metallt heilchen des Stahls auflöften, nun 

die in — die fie sicht auftöfen konnen. 


2. So wie man den Stahl mehrmals * ein⸗ 
ander anlaͤßt, und unter dem Hammer zuſammenſchlaͤgt, 
aͤndert er ſeine Eigenſchaften; wiederholt man dieſe 
Arbeiten ſehr oft, ſo wird er zuletzt wieder zu Stab⸗ 
eiſen, weil die Kohle auf ſeiner Oberflaͤche bey ſeiner 
Berührung mit der aͤußern Luft abbrennt, und man 
ihm, wenn man dieſe Oberflaͤche oft erneuert, ſie Bi 
zuletzt beynahe ganz nehmen kann. 


—— man Stahl weiß slühen, ſo brennt 
er ganz anders, als Stabeifen, und fprüht rauſchen⸗ 
de Funken, ‚deren immer mehrere nachfolgen, und 
bie in der Luft zerplagen, in ber Ferne von fih, weil 
dann bie Kohle, die er enthält, mit Behendigkeit 
brennt, und kleine ploͤtzliche Stoͤße von feſter Luft 
giebt; dadurch reißen ſich von der Oberßaͤche der Staͤ⸗ 
be Stahlt heilchen los, die an der Luft brennen und 
entzweyplatzen. 


Saft dürfte es Wberflůſſig — zu — 
daß zu ſtark gebrannter Stahl, ‚der dadurch, daß er 
bey fiärkerer Hißze mit Kohle in Berührung kam, dieſe 
Eigenſchaft erlangt, ‚der durch. das Brennen einen flärz 
kexrn um am. ‚Gewichte, erlangt hat, auf beffen 
N Ober⸗ 
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Dberfläche die Säuren einen dunklern Flecken zuruͤck⸗ 
laſſen, von deſſen Aufloͤſung in Vitriol⸗ nnd Rod 
ſalzſaͤure mehr ſchwarzer Staub unaufgeloͤſt zuruckbleibt, 
der leichter ſchmelzt, leichter an freyer Luft brennt, 
und bey dem Brennen mehr Funken ſpruͤht, nichts 
anders iſt, als Eiſen, das durch Brennen mehr Kohle 
eingeſchkuckt hat, als noͤthig iſt, um ſich noch ſchweiſ⸗ 
ſen zu laſſen, und, ohne iu Stuͤcken zu ſpringen, 
unter dem — TR | 


| Bisher fpürten wir nur der sehe des Stihl 
brennens nah; die Urſache aller der Mannigfaltigkei⸗ 
ten des Roheiſens Fannten wir noch nicht; zwar wuß⸗ 
ten wir fhon, daß ſowohl weißes als graues Rohei⸗ 
fen, durch die Stuffe, zu welcher ihre metalliſche Voll⸗ 
kommenheit gebracht iſt, unter ſich verſchieden ſeyn 
koͤnnen, weil fie bey ihrer Aufloͤſung in Säuren ents 
zündbare Luft in verſchiedener Menge geben; aber wie. 
fuchten die Urſache der vielen Eigenfchaften, durch wel— 
de graues Roheifen von weißem abweicht, und vors 
nämlich des Unterſchieds der iu im frifchen Bruce 
au erforfihen. 


Schon haben wir die Aehnlichkeit zwifchen granem 
Roheifen und Stahl berührt; auf beyden laffen die 
Säuren einen ſchwarzen Flecken zuruͤck; beyde laffen 
nach ihrer Aufloͤſung in Saͤuren einen ſchwarzen Staub 
zuruͤck, beyde ſpruͤhen, wenn ſie an freyer Luft bren⸗ 
nen, Funken, beyde werden durch Abloͤſchen in kaltem 
Waſſer haͤrter; es muß alſo in beyden ein gewiſſer Ans 


* theil Kohle mit dem Eiſen verbunden ſeyn, und, mas 


dieſes 
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dieſes unwiderſprechlich beweiſt, iſt die Eigenfchaft des 

grauen Roheiſens, Stabeiſen in Stahl zu verwandeln, 
wenn man es in fließendes Roheiſen taucht; das beob⸗ 
achtet man taͤglich bey Eiſengießereyen, und wir haben 
ſelbſt mehrmals Gelegenheit gehabt, uns davon zu 
überzeugen. So oft wir Roheiſen auf der Effe heiß 
machten; rourden die Zangen, deren wir uns bediens 
ten, es wieder ind Teuer zu bringen, an denen Ötels 
len, die mit. dem Roheiſen in Berührung kamen, einer 
Härtung empfänglich, und zeigten im Bruche das feis 
ne. Korn von Stahl. Bit machten aber * einen 
aenen Verſuch darüber. * 


Mir a: in: einem: ——— Tiegel eine 
Stange Stabeiſen von Guerigny mit gleichem Gewichte 
grauen Roheiſens aus dem gleichen Eiſenwerke, nach⸗ 
dem wir alles, «um es gegen die Berührung der aͤuſ⸗ 
ſern Luft zu ſchuͤtzen, mit geſtoßenem Glaſe zugedeckt 
hatten, 5 Stunden lang in einen guten Ofen in das 
Feuers; nach dem Erkalten fanden wir, daß das Roh⸗ 
eifen gefhmolgen war, daß es weißer als zuvor, und 
etwas gefhmeidig geworden: war. Das Stabeiſen 
Hatte feine, Geſtalt behalten, nur an drey Flächen das 
Roheiſen beruͤhrt, und war nicht einmal allenthalben 
damit zuſammengeſchweißt; aber wo es mit dem Roh⸗ 
eiſen in Beruͤhrung gekommen war, war es zu gutem 

Stahle geworden, wo dieſes Pit sefgeben war, war 
e8 noch Stabeifen. 


Daraus folgt, daß im ‚grauen Roheiſen, wel⸗ 
ches als ein ziemlich gutes Cement angeſehen werden, 
Chem. Ann. 1794. 2.1.8.5. Gg und 


‚566 P28% 

und dem Stabeifen Kohle überlaffen Fan, um es in 
Stahl’ zu verwandeln, das Metall mit einer ziemlich 
großen Menge Kohlenftoff gebunden ift, die es im 
hohen Ofen eingefhludt hat. Iſt das Roheifen im 
Sluffe und heiß genug, fo ift die Kohle in einem 
aufgelöften Zuftande darin, weil fie, des Unterſchieds 
ihrer eigenthuͤmlichen Schwere ungeachtet, dem Anfes 
ben nach gleichfoͤrmig durch das Ganze vertheilt iſt; 
und vornaͤmlich, weil ſie fih dem Eifen, das man 


ihr nahe bringt, eben fo mittheilt, als Salz, wenn 
es in Waſſer aufgelöft if, dem neuen Waffer, das 
man zur Auflöfung giebt. Das bunte Roheiſen 


(truitde), das im Bruce nicht einerley Farbe hat, 
und aus weißem und mehr oder weniger granem zu⸗ 
fammengefegt ift, it in diefem Zuftande, weil es im 
hohen Ofen nicht durchaus auf die gleiche Meife wies 
derhergeftelle ift, und nicht duͤnn oder nicht lang genng 
foß, um bie Kohle gleichfoͤrmig aufgelöft zu halten. 


Es giebt alfo zwey Haupturſachen von Verſchie⸗ 
denheit im Roheiſen; einmal die Menge Lebensluft, 


die mit dem Metalle verbunden bleibt, und von dee 
Stuffe, zu welcher die metallifche Vollfommenheit im 


hohen Dfen gebracht ift, abhängt; je weniger davon 


zuruͤckbleibt, deſto näher Fommt das Robeifen dem 


Stabeifen; fie macht das weiße Roheifen leichtfluͤſſi⸗ 


‚ger, brüchig und hart.: Die zweyte Urfache ver Bers 


fhiedenheit liegt in der Menge von Kohlen, welche 
das Eifen im hohen Ofen verfohluden Fonnte; von 
ihrer Verbindung: hängt bey dem grauen und ſchwar⸗ 
zen Stabeifen ihre Zarbe, bey gleichen Stuffen von 

me 
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metalliſcher Vollkommenheit die groͤßere Leichtfluͤſſig⸗ 
Teit vor dem weißen, der ſchwarze Staub, ber von 
ihren Aufloͤſungen in Säuren zuruͤckbleibt, und die 
Haupteigenſchaften bee — die * beſitzen, ab. 


Man koͤnnte einwenden, baß der Kohlenſioff 

Am Roheiſen, da er die Eigenſchaft hat, die entzuͤnd⸗ 
bare Luft, worin er ſich aufloͤſt, zufammenzuzichen, 
vielleicht ber einzige Grund des Unterfchleds fey, den man 
zwiſchen dem Maaße der, aus Roh⸗ und Stabeifen 
bey ihrer Aufloͤſunge chaltenen, entzuͤndbaren Luft finde, 
ohne zu einer unvollkommenen Wiederherftellung des 
Metalle feine Zuflucht zunehmen; fo daß. alfo Roh⸗ 
eiſen nicht mefentlich Lebensluft enthält, fondern nur 
Stahl wäre, deſſen Ueberladung mit Kohle man mehr 
oder weniger weit getrieben hätte. Sicherlich ift im 
granen Roheiſen nicht fo viele Lebensluft, ald man 
nach dem Unterfchiede der daraus erhaltenen entzünds 
baren fließen follte; nimmt man aber wahr, daß 


das weißefte Roheiſen, das feinen merklichen Kohlen⸗ 


ſtoff enthält, und bey feinen Aufloͤſungen keinen ſchwar⸗ 
zen Staub zurüdläßt, gerade das iſt, das die tvenige 
ſte entzündbare Luft giebt, ſo muß man zugeben, daß, 
wentaftens weißes, Roheifen ſchon Lebensiuft' enthält, 
vermoͤge welcher es, um in Säuren auflöslich - zu wer⸗ 
den, nicht nöthig hat, fo vieles Waffer zu zerſetzen, 
ud ſo viele — Luft zu — 


| Was * graue Roheiſen betrifft, fo ei malt, 
baß, wenn man e8 lange bey fehr ſtarker Hise fchmelgt, 
und haben 9 gegen bie Berührung der aͤußern Luft, ab 
G2 aller 
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aller Stoffe, welche, indem fie Lebensluft geben, ein 
Verbrennen bes Kohlenftoffs veranlaffen koͤnnten, (wo⸗ 
von es grau iſt,) es einige feiner Eigenfchaften verliert ; 
es wird weniger flahlartig, im Bruche weißer und ges 
ſchmeidig, und nähert fih mehr dem Stabeiſen, das 
bey aleicher Hige nicht fhmelzt; da hingegen Brenn 
ſtahl, der auch Kohlenftoff enthaͤlt, die flärkfie Hitze 
aushalten Fann, ohne, wenn er nur gegen die dufß 
fere Luft geſchuͤtzt iſt, eine "beträchtliche Veraͤnderung 
zu erleiden. Graues Noheifen verliert alfo bey dies 
ſem Verfuche den Kohlenftoff, den es zuvor im Stars 
de war dem Ötabeifen mitzutheilen; wirklich, wie 
koͤnnte der Kohlenftoff, der ſich im ſtaͤrkſten Feuer 
nicht ändert, vollends da er mit Eiſen gebunden iſt, 
verſchwinden, wenn er nicht im grauen Noheifen ruͤck⸗ 

fländige Lebensluft anttäfe, bie fein Verbrennen bes 
mwirfen kann? 


So ift nun Roheiſen ein Metall, deſſen Wiesı 
derherftellung zwar mehr oder weniger weit, aber nie 
“fo weit getrieben ift, daß das Eifen gefhmeidig wäre;; 
überdies kann es entweder mehr ober weniger Kohlen⸗⸗ 
feoff enthalten, ‘den es im hohen Ofen eingeſchluckt 
hat, oder beynahe ganz davon entblößt feyn; folglich 
ift der Brennflahl, der immer im Zuflande einer. volls 
Fommenen Wiederherftellung iſt, und nicht wefentlichh 
Kohlenftoff enthält, nicht, wie man. bisher geglaubt! 
hat, ein Mittelding zwifchen Roh⸗, und Stabeifen. 









Endlich wäre ganz geſchmeidiges Eifen, wenn 
es wirklich ſolches giebt, reines Metall, gänzlich ſo⸗— 
wohhl 
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wohl yon aller Lebensluft, mit welcher TE im Erze 
und im Noheifen gebunden war, als von Kohlenftoff, 
ben es im hohen Dfen eingefhludt hat, gereinigt; 
allein die Hauptarbeiten bey feiner Bereitung, die 
alle zum Zweck haben, es von diefen beyden fremden 
Stoffen zu reinigen, find Feiner fo großen Genauig⸗ 
feit empfaͤnglich, daß ſich diefe Reinigung vollkommen 
ausführen ließe; das befte ſchwediſche Eifen hält freys 
lich ſehr wenig, aber boch immer etwas Lebensluft 
und Kohle. Wirklich laͤßt das feinfie ſchwediſche Eis 
fen, wenn man es in Säuren aufiöft,, immer etwas. 
von ſchwarzem VBobenfage zuruͤck, und daß es Lebens⸗ 
luft enthält, erhellt daraus, daß der Stahl, den man 
daraus brennt, immer voll Blafen iſt; dieſe Blaſen 
kommen von dem Austreten der feſten Luft, die ſich 
aus ber Verbindung der Kohle mit der wenigen Lebens⸗ 
luft im Stabeiſen gebildet hat, 


Erklaͤrung der Arten, wie das Eiſen auf | 
Eiſenwerken behandelt wird. 


Vom ShmelzendesEifenerzes. Um 
es auf den hohen Dfen zu ſetzen, trägt man durch 
den Schlund beftimmte Maaßen von Erz, Zuſchlag und 
Kohlen ein; durch das Verbrenner im Geftelle geht 
der Dfen nieder; fobald das gefchehen iſt, trägt man 
wieder anf. Die Menge der drey Körper, bie einen _ 
Haufen ausmachen, iſt nad der Befchaffenheit des 
Erzes, dem Zuftande des Dfens, und ben Eigenſchaf⸗ 
ten, welde man dem Robeifen zu geben fuht, vers _ 
ſchieden; der Hauptzweck bes Zufchlags ift das Schmel⸗ 
zen der Gangart und den Zugang der Kohlen zu dem 

z : — 3 lichen 
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darin befinblihen Metallkalke zu erleichtern. Iſt bie 
Gangart kieſel⸗ oder thonartig, fo iſt der Zuſchlag ges 
woͤhnlich Kalferde oder (caftine) Kalkſtein; ift bie 
Gangart Falfartig, «fo wählt man Thon (arbue); 
endlich giebt es Erze, denen man feinen Zufchlag giebt, 


‚weil die Erbe, die fie mir fih führen, gemiſcht, ale 


fo ohne Zuſatz ſchmelzbar ift. 
| Der Gebraudy der Kohlen in den hohen Dfen 


hat zwey Abfichten, einmal duch ihr Verbrennen. 


Schmelzhitze zu erregen, und dann, indem fie dem 
Metallkalke mehr oder weniger won feiner Lebensinft 
nehmen, die Wiederherftellung deffelben anzufangen; 


je nachdem fid, nun die Kohlen, um diefe zwey Abs 


ſichten zu erfüllen, auf verfchiedene Weife vertheilen, 
fällt das Roheiſen verſchieden aus, z. B. menn ein 
Ofen weißes Roheiſen liefert, deſſen metalliſche Voll—⸗ 
kommenheit ziemlich weit getrieben, nnd deſſen Ver⸗ 
wandlung ın Stabeifen demnach leicht iff, und man, 


ohne mehr Kohlen aufzugeben, blos den Wind vers ' 


ſtaͤrkt, entweder dadurch, daß man ben Formmund 


weiter macht, ober das Geblaͤſe ſchneller gehen läßt, 


und dadurch die Hitze im Herde vermehrt, weil man den 
Kohlen mehr Gelegenheit zum Verbrennen giebt, und 
nicht fo vieler Kohlenſtoff übrig bleibt, der zur Wie— 
derherftellung des Merallkalts dienen fannz es muß 


daher öfter abgeftochen werben, weil bie Gicht ſchnel⸗ 
ler niebergeht ; aber das Eifen wird auch nicht fo gut 


wiederhergeſtellt ſeyn, und fein Friſchen, das in der 
Vollendung diefer Wicderherftellung beruht, muß ſchwe⸗ 
rer ſeyn; Andert man alfo den Wind, fo muß mag 
auch das Kohlenmaaß bey dem Aufſetzen ändern, 
et Wenn 


Ole car 


Wenn man zu gleicher Zeit, da man den Wind 
verſtaͤrkt, auch mehr Kohlen aufgiebt, fo: treibt man 
wegen der großen Menge Kohlen, die. barein kommen, 
nicht nur die Miederherftellung des Metallkalks weiter, 
ſondern da die Verwandſchaft des Eifens zum Kohlens 
 fioffe duch bie flärkere Hiße verflärft wird, verbindet 
ſich auch das Metall damit, führt etwas davon in den 
Herd, und: man erhält Bram Nokeifen. 


> Obgleich im Dutchſchuitte im grauen Rohaſen 
das Eiſen beſſer wiederhergeſtellt iſt, als im weißen, 
ſo hat doch ſein Friſchen mehr Schwierigkeit; denn 
die Arbeit beſteht nicht blos. barin, die Wiederherftels 
lung zu vollenden, ſondern and darin, ‚allen darin bes 
 Fndlihen Kohlenftoff zu verbrennen und zu zerfireuen : 
Baher muß: bey dem Frifchen bie Eifengans beſtaͤndig 
vor ben Wind geführt, und die Oberfläche des Mes 
talls, die mit der Luft in Berührung iſt, befländig 
ernenert werden. Daher ſchmelzen die Hüttenmeiften - 
das Eifen, das zum Frifhen beſtimmt iſt, im hohen 
Dfen als weißes Roheifen, und nur zu Kanonen auf 
Schiffen und. dergleichen EN —* — ſeyn 
lie ra 


Man hat es alſo in ſeiner Gewalt, aus einem 
Erze weißes und graues Roheiſen zu ſchmelzen, wenn 
man nur das Kohlenmaaß und den Wind Ändert. In⸗ 
zwiſchen find das nicht die einzigen Umſtaͤnde, worauf 
man Rüdfiht nehmen muß, wenn man graues Roh⸗ 
eifen erlangen will; denn die Verbindung des Eifens - 
mit den Kohlen erforbert eine gewiffe Zeit; fehr leicht⸗ 

694 fluͤſſige 
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fluͤſſige Erze, die alſo ſehr bald in den Herd herun⸗ 
ter kommen, ſind ſehr kurze Zeit mit den Kohlen in 
Beruͤhrung, und geben nicht ſo leicht zen Rohei⸗ 
ſen⸗ at als ſtrengfluͤſſſge. 


Es iſt vielleicht ſchwer zu begreifen, daß, da 
die Wiederherſtellung der Metallkalke durch die Beruͤh⸗ 
rung der Kohlen geſchieht die ihnen die Lebensluft 
entziehen, das Roheiſen Kohlenſtoff enthalten fan, 
und doch nicht vollkommen wiederhergeftellt iſt. Man 
koͤnnte glauben, daß die Wiederherſtellung nur dann 
unvollkommen iſt, wenn es an Kohlenſtoff fehlt, und 
daß kein Kohlenſtoff frey ungebunden mit Eiſen uͤbrig 
bleiben kann, als wenn es kein Eiſen mehr wiederher⸗ 
zuſtellen giebt; allein man maß erwägen, daß, bes 
ſonders unter denen Umſtaͤnden, unter welchen graues 
Roheiſen erfolgt, die Hitze des Ofens vor der Form 
weit ſtaͤrker if, als im Herde; dieſe Hiße wäre im 
Stande, eine vollkommene Wiederherftellung des Mer 
talls zu bewirfen, fogar noch weiter zu treiben, wenn 
das Eifen lange genug darin wäre; allein das ges 
ſchmolzene Erz erleidet fie nur in dem Augenblide, da 
ed vor der Form vorbeyfommt, und dieſer iſt Furz ges 
nug; daher kann auch nur die Oberfläche der abfliefs 
fenden Tropfen wieberhergeftellt werden, und Kohlens 
ffoff einfchluden. Im Innern ift die Wiederherſtel⸗ 
lung nicht ſo weit gekommen, nicht fo viel Kohlen⸗ 
ſtoff eingedrungen, Fallen dann dieſe Tropfen in den 
Herd und unter bie Schlacken, wo bie Hitze ſchwaͤcher 
ift, fo laffen fie anfangs die eingefchludte Kohle wies 
der fahren, die —— im Metalle zerſtreut 

bleibt; 
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bleibt; nachher geſchieht durch eine Mer von Mittheis 
‚lung die Wiederherſtellung im ganzen Klumpen ziems 
lich einfoͤrmig, ohne neue Fortſchritte zu machen, weil 
der losgewordene Kohlenſtoff nicht rein iſt; das iſt 
naͤmlich Reißbley, welches ſchwerer verbrennt, und 
nur in einer ſtaͤrkern Hitze, als diejenige im Herde iſt, 
eine Wiederherſtellung bewirken kann. Uebrigens ift 
das Daſeyn des Kohlenſt offs im grauen Roheiſen durch 
Thatſachen erwieſen, und wir ſuchen nur begreiflich 
zu machen, wie er darin ſeyn kann. 


ie zortſehung folgt. 2" 








Anzeige hemiſcher &chiften. | 


Die Bleyglaſur des irdenen a als 
eine unerkannte Hauptquelle vieler unferer Krank⸗ 
beiten, und Miturſache ber Abnahme koͤrperli⸗ 
cher Kräfte ber Menfchen, befonders ber höhern 
Stände; aus gerichtlichen Verhoͤren und andern 
Bewels mit teln dargethan vom Hofr. G.A. Ebell, 
mit Kupf. Hannov. 1764. 8 ©. 692. 


N. E. wurde zu diefem, wahrlich fehr uüstichen, 
Merke durch den T 5 eines fehr theuren Freundes, den 
man der Bieyverg ftung zufchrieb, und durch eine, 
anf ähnliche Wer uthungen berubende, Inquiſitions⸗ 
fache veranlaßt; u ab der Tod einer großen Anzahl von 
Thieren, die ihre Nahrung aus glaſurten Gefäßen er⸗ 
Gg ’5 i hielten, 
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hielten, beftätigte ihn darin ungemein. . Das erſte 


Kapitel handelt von ben Beftandtheilen der Glaſur 


ber leichten Töpfertoaare, und ihrer fehlfamen Berei⸗ 


tungsart. Dogleih die Glaſur mit eigentlichen Bley⸗ 
glafe gentacht werben follte; fo erhellet doch aus ber, 
bier umſtaͤndlich eingerückten gerichtlichen und. eidlichen 
Ausſage von fünf, von Hrn. E. vernommenen, Toͤp⸗ 
fern, daß fie fat blos Silberglötte in einem großen 


Uebermaaße anwenden, welche niet in eine wahre 


Verglafung übergehe, und beshalb auch fo leicht abs 
blättere, weldes von Unvermögen der Defen, ben ges 
hörigen Grad ber Hitze hervorzubringen, abhängt. 
2. Kapitel. Geſchichte der mit Bley glafurten Töpfe 
und der Bleycolik. Die irdenen Töpfe der Alten was 
ren nicht glafurt : erft um die Zeit der Kreuzzuͤge emails 
liete man Fupferne Sachen, und im Isten Sahrhuns 
derte glafurte man Toͤpferwaare, ba bie Parifer Toͤp⸗ 
fer ſchon eine Gilde machten: hernach machte fich die 
Majolifa berühmt. Merkwuͤrdig if’s, daß um bie 
legte Hälfte des 15ten, and in Dentfhland um bie 
Mitte des I6ten Zahrhunderts, das entſetzliche Wuͤ⸗ 
then ber bis dahin Faum gefannten Bleykolik feinen 
Anfang genommen babe: denn was bie älteren Merzte, 
nach hier angeführten Stellen, davon wußten, war 
nur ans mehr einzelnen, nicht aus, Niemand faft 


verfchonenden, Volfsfranfheiten genommen. 3.Kap. 


Verſchiedene Gefihtspunfte, woraus bie Aerzte die 
Duelle der Bleykolik beurtheilten, werben angeführt, 
und bie UnzulänglichFeit aller, außer von den verſchie⸗ 
denen Bleyauflsfungen herrührenden, dargethan. 4. 
Kap. Beſchreibung der Krankheit aus Bleygenuß, 

aus 
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ans ben vorzuͤglichſten Aerzten genommen, welche wir 

bier übergehen. 5. Kap. Wie das Bleysift diefe 
Vebel wirke: nah de Haen und Ilſemann gründs 
lich erklaͤrt. 6. Kap. Die Abnahme der Kräfte der 
Kationen, vorzuͤglich der erſten Klaſſen derſelben, (die 
die ſtaͤrkſten ſeyn follten,) iſt nach Ort und Zeit mit dee 
Einführung der Bleyglaſur oleihlaufend. Dieſe ſey 
‚eine Hauptquelle, aber nicht die einzige, ber fo 
geminderten Stärke der Nationen, welche beſonders 
aus dem Unvermögen, die Waffen der Alten zu fühs 
ten, ‚erhelle, die wohl vorzüglich. aus diefen, und 
nicht allein aus andern, Urjachen abgefihafft wurden. 
Auch die koͤrperlichen Ueberbleibſel der Generation vor 
1500 zeigten ihre mehrere Stärke. Auch aus meh⸗ 
reren andern Erſcheinungen erhelle die weit größere 
koͤrperliche Schwaͤche ber Nationen. Unſere herrſchen⸗ 
den Krankheiten zeigten auch eine große Uebereinſtim⸗ 
mung mit der Wirkung des Bleysifts. 7. Kap. 
Sschaͤdlichkeit der Bleyglaſur, nach Theorie und Era 
fahrung. Das Waffer, (ſelbſt auch wohl das deſtil⸗ 
lirte,) greife Bley, in » Röhren, ⸗Pumpen, ⸗Cyſter⸗ 
nen, » Dadrinnen, » Einfaffungen von. Rauch⸗ und 
Schnupftoback, in zinnernen, mit Bley verfeßten, Ges 
fügen, in weißbleernen und andern. verzinnten Ges 
fäßen auf. Noch leichter. loͤſe fi die Glötte darin 
auf. Hrn. BE. Weſtrumb's chemiſche, ausdruͤcklich 
‚angefiellte und hier angezeiste, Verſuche. Die in 
gelbglafurten ynugei ſchen) Gefäßen fauergewordene 
Mich Iöfte 361058 (1,60) *) der Glaſur auf: ſaure 
Milch 


2 © werde ich, der Kürze wegen, alle angegebene 
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Mitch, darin gekocht, enthielt nah 12 Stunden T,50. 
Buttermilch mit Grüße gekocht, und bie zum völligen 
Verderben der Speife darin aufbewahrt 1,80. Eben 
fo verhielt ſich's mit Bohnen, Kartoffeln ıc., die mit 
ſaurer oder Butter: Milch gekocht wurden. Saure Mols 
fen enthielten erft nach 48 Stunden 1,50. Die Brüs 
he von fanrem, mit Speck gefochtem Kohle, (fo wie 
andrer ſaurer Kohl,) Faum 1,100: nah 3 Tagen 
1,60. Mit Bier, Eyder⸗, Meineffig, Fett oder 
Butter abaefottenen Speifen verhielten fi, wie faurer 
Kohl, und enthielten nah 2 — 3 Tagen 1,30 Bis 
1,40. Gemuͤſe⸗Speiſen, mit Fleiſchbruͤhe, Butter, 
Fett oder Salz, erft wenn fie fänerlich ‚geworben, 
1,60. Saͤuerliche ®ellee’s, Fett, Butter, Schmalz, 
Talg ober Oehle, lüften während bes Siedens nichts 
uf, enthielten aber, mehrere Tage in glafurten Ges 
fFirren aufbewahrt, kaum 1,50. Weißes Bier gefote 
gen, zeigte nach einer Stundein Loooovo Theilen kaum 
eine merflihe Spur, aber in 1 —2 Zagen faum 1,50. 
Rorber und weißer Tranzivein gefotten, 1,60. 2 
Maaß Franzwein, 3 Tage in einen Topfe aufbewahrt, 
1,30. Bier und Cydereſſig gekocht, enthielt aͤußerſt 
wenig, dann nach drey Tagen teieder gefotten 1,40. 
Guter Weineſſig, eben fo behandelt, 1,30. Eitro⸗ 
nenſaft, nach bem Kochen 1,30: nah 3 Tagen L,Io, 
Eben fo Johannisbeer-⸗ Saft und : Mus, Gitronens 
Mus, Stickbeer⸗ und Kirſch-Compot, und aͤhnliche 
Nach⸗ 


Verhaͤltniſſe ausdruͤcken: es iſt bey allen folgenden 
eben ſo der tauſendſte Theil zu verſtehen. C. 
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Nachſpeiſen. — In grünen, mit Gloͤtte und Kupfer 
afche glafurten Gefäßen, eben fo behandelt, zeigte ſich 
1,50 Kupfer. Auch ans der mit Braunftein gefärbs 
ten, konnte man etwas Braunftein entdecken — Ar. 
€. meynt, dies angegebene Bley fey nicht die Hälfte 
des in jenen, Sachen- wirklich befindlichen Bleyg, fone 
dern ſehr viel deffelben fey bey ver Berdampfung 
der Bleyanflöfung, und bey dem nachmaligen Vers 
brennen und Schmelzen verfluͤchtigt: (ber letz⸗ 
te Fall ift wohl nur der allein mögliche: bey dem Vers 
dampfen kann fih durchaus Fein Bley, ſchwerlich au 
bey dem gelinden Verbrennen, verflüchtigen: bey dem 
Schmelzen it es an fih möglich: aber bey einem fo 
genauen Arbeiter, als Hr. W., nicht wahrſcheinlich, 
ohne daß es wenigſtens ſorgfaͤltig von ihm angegeben 
wäre.) Nach Baker enthielt I Quart. Cyder z 
Bley, alſo weniger, als Hr. W. nach ſeinen Verſu⸗ 
chen: da nun jener Eyder unſtreitig bie Bleyvergiftung 
hervorgebracht habe; ſo ſchließt Hr. E. koͤnnten es um 
ſo eher die in jenen Gefaͤßen bereiteten Speiſen. (Hiers 
bey wäre indeffen doch wohl anzunehmen, daß vom Cy⸗ 
der täglich vielleiht 3 — 6 Quart. getrunken: aber 
wohl nicht leiht mehr, ald 2 Pf. Speifen, welde 
1,60 Bley enthalten, genoffen werden. mögten.) Eben 
fo berechnet Hr. Eden Bleygehalt der (durch den Tod) - 
beſtraften Weinvergiftungen. — Die irdenen Gefäße 
feyen weit fhädlicher, als die zinnernen oder verzinn⸗ 
ten. Hr. E. erörtert hierauf, wie viel Bley bey ers 
tegten Krankheiten vom bfeyifchen Cyber und Weine 
genoffen ſeyn mögte, und zeigt, daß mittelſt unſter 
Nahrungsmittel, beſonders den hoͤhern Staͤnden, 
mehr 
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mehr davon im den Körper Fomme, als durch jenen. 
Auch die Vorräthe unfrer Nahrungsmittel naͤhmen Bley⸗ 
gift an. Nun führt Hr. E. mehrere ihm befannte und 
näher unterfuchte Fälle, durch Bley hoͤchſtwahrſchein⸗ 
lich bewirkter Todesfälle an: T) eines fehr genauen 
Freundes, nebſt deffen Section: 2) ein ſehr aͤhnli⸗ 
cher Fall: 3) wahrſcheinliche Vergiftung und Erkran—⸗ 
Fung einer ganzen Familie, und Tod dreyer Perſo⸗ 
nen aus derfelben, nebſt Section der einen, (und einer 
‚Kupfertafel von einem vorgefundenen  angefreffenen 
Darme.) 4. Erkrankung vieler Perfonen nach dem 
Genuffe einer, durch Bleyglafur vergifteten, Suͤlze. 
Noch erweifer Hr. E. die Schaͤdlichkeit der Toͤpfer⸗ 
glaſur durch die Ausſage vieler angeführten Zeu⸗ 
gen über den Tod vieler feiner Hausthiere, die, ebe 
fie aus glafurten Schanlen getraͤnkt wurden, gefund 
blieben, hernach aber ſchnell flarben. So verlohr er 
binnen 14 Iahren 20 nach und nach erhaltene Sa gb> 
Kunde, 4o Hühner, 50 rare, auf dem Schlage bes 
Baltene, und’ ans ähnlichen Geſchirren getränfte Tau⸗ 
ben, 40 Ganarienvögel, auch mehrere Nachtigallen ; 

und eine milchende Ziege, ein zahmes Hirfchkalb, 2. | 
Züchfe, ein Haſe, 3 Seidenhafen, 3 Hühner, 2 Pu⸗ 
ter. Noch von einem Hühnerhunde wird der Tod und 
die Section erzählt, welche, fo wie die Umflände der 
Krankheit aller jener Thiere, die Bleyvergiftung bes 
ſtaͤtigen: mogegen die Hunde, bie feitbem aus Steins 
gute gefüttert wurden, alle gefund blieben. 2 Stüd 
ruͤrkiſche Enten farben Hrn. R. Wehrs unter dere 
vorigen ähnlichen Umſtaͤnden. — 3. Kap. Unters 

ſuchung 
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ſuchung der Töpfe und Schaalen ſelbſt, die’ dies Era _ 
franfen und Sterben veranlaßten. Hr. €. hatte ſich 
viele von denen Gefäßen verfhafft, von welchen man: 
in jenen oben befchriebenen Fällen die Vergiftung vere 
muthete, und darin guten Weineffig 84 — 95 Stun⸗ 
den in der Kälte ſtehen laſſen, hernach unter Herrn 
Murray 8 in Hannover Zuziehung, durch die Wuͤr⸗ 
tembergifche, Hahnemannifhe und Fourcropfche Weine 
probe unterſucht. Die altenlanggebrauchten Geſchirre 
haben auf diefe Weife Fein Bley, das fie vorher dem 
Speifen mitgetheilt hatten, gezeigt: "die ſchwachge⸗ 
brannten, mit matter Glaſur, überhaupt weniger, 
als die blanken. 9. Rap. Genauere Darftellung 
der Verlegung ber Eingeweide in einem oben anges 
führten Vergiftungsfalle, (nebft einem dazu gehoͤri⸗ 
gen Kupfer.) Io. Kap. Benerfungenüber die bis⸗ 
her erzählten Vergiftungen vieler Menfhen und Thiere, 
wo fich bey alten eine fo große Gleichheit in den Zu⸗ 
fällen zeigt. 11. Kap. Heilmittel gegen die Uebel, 
welche auf Bleygenuß folgen; die wie bier, fo viel 
Gutes fie auch enthalten, übergehen müffen. 12. 
Ray. Bon der Abftellung der fo ſchaͤdlichen Bleygla⸗ 
fur. Bon Hrn. Weftrumb’s Bemühungen haben wie 
eine unfhädliche brauchbare Glaſur der Töpferwaaren 
zu erwarten: auch hat Hr. E. felbft Geſchirre in 
Springe verfertigen laſſen, die mit der Undurchdring⸗ 
barkeit des Steinguts die Ausdehnbarkeit des leichten 
Toͤpferguts verbinden, und welche Sanitaͤtsge⸗ 
ſchir re genannt werden, und nur um z höher find, 
als die bisherigen Töpfe, aber dagegen auch mehrere. 
Dauerhaftigkeit befigen, Wer bie Bleyglaſur nicht 

ganz 
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ganz abſchaffen wolle, ſolle doch wenigſtens ſie mit 
Bleyglas machen laſſen, und ſie aufs ſorgfaͤltigſte 
mehrere Tage in hoͤlzernen Gefaͤßen auslaugen laſſen; 
obgleich durch beydes der Nachtheil nicht ganz gehoben 
wird. Auch kupferne, verzinnte und eiſerne Gefaͤße 
haben ihre Schaͤdlichkeit und Unbequemlichkeit. 13. 
Kap. Von der langen Zeit, da dieſer allgemeine 
Bleygenuß die Menſchen vergiftet hat; nebſt den Ur⸗ 
ſachen, warum er nicht fruͤher abgeſtellt wurde. — 
Hru. E's Werk verdient die groͤßte Aufmerkſamkeit, 
ſo wie den aufrichtigſten Dank fuͤr dieſe redliche War⸗ 
nung, wegen der betraͤchtlichen Gefahr vom Bleyge⸗ 
nuß durch die Toͤpfergeſchirre, wenn man auch bey 
jedem der angefuͤhrten Faͤlle nicht ganz zuverlaͤſſig die 
Krankheit: und. den Tod den angegebenen Urſachen zus 
Schreiben ſollte. Hoffentlih werden dadurch Anftalten 
veranlafit werben, die Topfergeſchitre mit unbleyiſchen 
und ſonſt unſchaͤdlichen Glaſuren zu verſehen, wel⸗ 
che ſicher, bey daruͤber anzuſtellenden chemiſchen Ver⸗ 
ſuchen, ſich ausfindig machen laſſen werden. €. 


Chemiſche Verſuche 
s und - 


Beobach tungen. 


chem. Ann.1794. 8.1.8.6, Hh 
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Bereitung einer ſchoͤnen violetgrauen Farbe 
| auf alle Arten vom Zeugen. 
Vom Hrn. Hoft. Vogler zu Weilburg 





ie Farbe, von welcher ich bier handle, iſt bereits 
im Großen auf wollenen, ſeidenen, linnenen und 
baumwollenen Zeugen, als Strümpfe, Handſchuhen, 
Bändern, Barchend, Sattinet, Raſch ıc. mit dein 
beſten Erfolge verfucht worden.’ Sie wird fehr leicht 
and wöhlfeil aus dem Schmad, mit Huͤlfe des Kup⸗ 
ferwaſſers und zwar auf folgende Weiſe erhalten. 


1) Man nimmt Schmack, und feßt ihn. in 
einem reinen tiefen meſſingenen oder kupfernen Keſſel 
init fo viel reinem weichem Waſſer, 3. B Regen + oder 
Flußwaſſer, aufs Feuer, daß die zu färbenden Zeuge 
darin himlaͤnglich Raum haben, und waͤhrendem Kos 
chen gehörig umgewendet und untergetaucht werden koͤn⸗ 
nen. Auf 5 Schoppen Waſſer muͤſſen 2 Loth Schmack 
genommen. werden. Nachdem beyde ungefähr eine 
halbe Viertelſtunde mit einander hekocht haben, und 
zuweilen umgeruͤhrt worden ſind, wirft man 


862 4) 


424 * 2 7 


2) Pr ſo viel reihen Eifenvitriof 0 öher TER 
ferwaſſer, als Schmack genommen wurde, (auf alle 
3 Schoppen Waſſer naͤmlich ebenfalls 2 Loth,) hin⸗ 
ein. Sobald ſolches in der kochenden Brühe aufges 
zöft iſt, etwa nach einer, oder etlihen Minuten, 
werden 

3) die zu farbenben linnenen oder baumwolle⸗ 
nen Zeuge, welche vorher ſauber gewaſchen und aus⸗ 


gedruͤckt oder ausgewunden ſeyn muͤſſen, noch 


Feucht, damit ſie durchaus eine egale Farbe annehmen, 
eingetragen, mit einem hoͤlzernen Stabe waͤhrendem 
Kochen beſtaͤndig niedergedruͤckt, umgewendet, und 
wenn ſie ungefaͤhr eine — Viertelſtunde lang darin 
gekocht haben, 

4): herausgenommen, 3 — aa i in reines Fals 


38 Waffer geworfen, abgefpühlt, ausgetwunden, ‚und, 


Hierauf, nicht in der Sonne, fondern im Schatten an 
einem luftigen Drte getrocknet. Man. wird dann 
die Zeuge mit einer angenehmen hellen, violetgrauen 
Sarbe verfehen finden, bie nicht nur die freye Luft 
and Sonne, fondern aud) das Wafhen mit Lauge und 
Seife fehr gut aushält. 

Wenn Iinnene oder baumwollene Zeuge zweymal 
auf vorbefchriebene Art behandelt und gefärbt werden, 


fo erhält man eine fehöne, dunkle, violetgraue, noch 
dauerhaftere Farbe auf denfelben. 


Zum Färben der wollenen und feibenen Zeige 
wird, weil fie die Zarbe leichter und reichlicher anneh⸗ 
men, als andere, nicht mehr,. ale ı, hoͤchſtens 17 
— Schmack anf 5 Schoppen Waſſer erfordert; 

im 
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im übrigen .. sanz . die a. en Art 
verfahren. ee 0 
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"Der Sihmad iſt faſt in allen und Ma⸗ 
terialläben am, wohlfeilem Preis: zu haben, und beſteht 
aus den kleingeſtampften oder gemahlenen trocknen Blaͤta 
tern und duͤnnen Aeſten des Faͤrber⸗ oder Gerberbaums, 
(Rhus coriaria Linn. Rhus, ‚folio. ylmi C.BE >) 
Das Vaterland diefeg Strauche if Sprien,. Spanſen 
und Frankreich woſelbſt er Baupefäciie. zum, Gerben 
des Leders gebraucht werden ‚fol... In der Faͤrbekunſt 
hat man’, ſon ‚viel ich, weiß, ‚ben. Schmad bisher. nicht 
an ‚uud fuͤr ſondern — in SP 
nt Farhegewächfen Eat hm, nr meineit | 
Berfuhen,, die getrocknete ſilber arbene Potentill⸗ Eo⸗ 

Eantilla ‚argentea,| Linn. ),. wovon ih. im 2ten, Stuͤck 
der heut. Annalen vom Jaht 17 35. ©. 118. gebans 
belt habe, im ber Wirfung, ‚bey ) in Färben. der. Zenge 
am 5 


Auf, eine: völlig Weil, "wie ik dem 
. Schmad koͤnnen übrigens auch andere graue Farben 
aus. ben Gallaͤpfeln, aus der Erlen» und Eichenrinde 
aber ‚dem Lohſtaube, aus: dem Granatblüthen und 
Schaalen ꝛe. auf: allen: Arten von Zeugen, * id 
nen. erlangen, erhalten. werden. 
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ae die Scheidung des Silbers vom Kup⸗ 
fer, durch Bereitung des DER). 
| —— run PER DEE ER | au 





Mir darss raf hat befanntlich eine stehe Mb 
thede ‚angegeben, das Silber vom ‚Kupfer, zu reinigen, 
außen, dann — die das Kupfer nice 
fället, das Silber als Hornſilber zu fällen, . und dien 
ſes ‚zu Silber het zuſtellen Der Grund diefer Fällung 
| befteht barin, daß die Kochſalzſaure der ‚Salpeterfäute 
ſowohl dag Kupfer, als das Silber entzieht, aber, mit 
dem Kupfer ein im Waſſer leicht auflösliches, mit dem 
Silber ein im Waßfer ſehr ſchwer aufldsliches Salz 
mocht, weswegen das Fupferſolz aufzente bleibt, das 
Hoernſilber aber niederfält, — 


Ich ſuchte dieſe Methode, da ſie nice all das 
Silber vollkommener als andere, reinigen, ſondern 
auch, wenn man mit einer leichten Herſtellung "des 
des Hornſilbers umzugehen weiß, beguemer iſt, ale 
andere Merhosen, auch für) ſolches Silber anzuwen ⸗ 
den, das, wie in den geringen Silbermuͤnzen viel 
Kupfer haͤlt. En 


Hier fand ich aber zuerft die Unbequemlichkeit, 
daß bald viel grüner Kupferfalt auf dem Metalle ſich 
ans 


) Marggrafs — Schriſten. I. N.17. p. 258. 
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anſammlet, welcher den Angriff der Säure auf das 
übrige hindert, fo daß man genoͤthigt iſt, zu wieder⸗ 
holtenmalen frifche, Säure aufzugießen, nachdem man 

bie gebrauchte abgegoffen und den Kupferfalt vom Mes 
talfe abgewaſchen hat. Dies geſchieht zumal dann, 
wenn das Kupfer in vielen kleinen Stuͤcken in der 
Saͤure liegt, mithin in gleicher Zeit mehr aufgeloͤſt 
wird, weshalb die — und die — * 
ker wird... | 


Nimmt man zur ein bes Kupfers eine 
Sieterfäute ‚ bie. nicht ganz’ frey von: Schiwefelfäure 
und Kochfalsfäure ift, fo entſtehen ſchon mährend ver 
Auflöfung Silbervitriol und Hornſilber, welche * | 
der ale: uud. fih mit bem Supferfalfe vermengen; ' 


va dJoh nehme deswegen jetzt zu dieſem Proceſſe Rs 
nigstwaffer, welches aus einem Theile der. ftärkften raus 
enden Satpeterfäure, einem Theile der flärkfien raus 
enden Kochſalzſaure und zwey Theilen Waſſer beſteht. 
Dabey loͤſet die Kochſalzſaͤure allen Kupferkalk auf, 
fo daß der entſtehende Niederſchlag bloßes Hornſilber 
iſt. Ich ſetze, nachdem alles Metall aufgeloͤſt wor⸗ 
den, nach und nach noch Kochſalzſaͤure zu, um alles 
Silber, was etwa noch in der Fluͤſſigkeit aufgeloͤſt 
waͤre, zu faͤllen, bis nichts mehr niederfaͤllt. Nach⸗ 
dem das Hornſilber ſich geſetzt hat, gieße ich die Auf⸗ 
loͤſung ab, waſche das Hornſilber mit vielem Waſſer 
hinlaͤnglich ab, und ſtelle dann das Hornſilber her. 
Sollte ja mit dem Hornſilber etwas Kupferkalk ver⸗ 
mengt ſeyn, ſo ſchadet dieſer nicht: denn er verſchlackt 
ſich mit dem Alkali, und kann, als ein unedles 
544 Me⸗ 
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Metall, nicht an das ‚bloßen aa See 
erdenn 


— — —I—— 


Man hat Be IR Mihehe gar ter noͤthig, 
ie: es würde unnuͤtz ſeyn, erſt durch Schwererde 
und Silber die Salpeterſaͤure von der Schwefelſ dure 
und‘ Rochfalzfäure zu reinigen‘, "weil hier doch ſogleich 
wieder Kochſalzſaͤure hinzukommt, und auch der Sil⸗ 
bervitriol nichts hindert, da die Kochſalzfaͤure dem Sil⸗ 
ber auch naͤher, als die Schwefelſaͤure, verwandt iſt. 
mithin. nicht blos den Silberſalpeter, ſondern auch den 


Silbexvitriol zerſetzt, und alles — ge 
miederfaͤllt, 


Zur —— bed Bee finde m die yon 


je 


und — und ich finde, wenn ich dabey foigenbe 
Kautelen befolge,, daß die Herſtellung von ſtatten 
geht, ohne daß etwas durch den Riegel ‚dringt, oder 
nicht hergeftellt wird... Ich habe dabey genau, fo. viel 
Silber wieder erhalten , als ich. genommen hatte. ? 


1) SH bedecke den Boden des Tiegels faſt einen Zoll 
hoch mit zerriebenem Mineralalkali, und ſtampfe 
daſſelbe mit einem Piſtille feft: | 


2) Ih mache zwey Theile Mineralalkali erſt fo trok⸗ 
ken, als moͤglich, reibe dann einen Theil Horn⸗ 
ſilber damit ſehr genau zuſammen, und befeuchte 
das Gemenge allmaͤlig tropfenweiſe mit ſo viel reis 

sonen Waſſer, als noͤthig iſt, um es zu einem Tei⸗ 

ge 


[4 


*) Bergman opufc, phyf, Mem. II, p. gar. 
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ge gu binden.» Sch bilde, darans eine Kugel, und 
niehme den Ziegel fo groß, daß ringsum der Kus 
gel moch Raum bleibt, den ich mit Alkali ausfuͤlle. 
Auf dieſe Weiſe kaun dad Hornſilber, welches et⸗ 
wa, der Wirkung des mit ihm vermengten Alkali's 
entgehend, fuͤr ſich in Fluß kommt, nicht an die 
Seitenwände, noch an ben Boden bes Tiegels 
} kommen 9— eerſt Bü Altal au gehen, ‚und 
"pefen Wirkung auf feine Shui wetleiden. 


"3).3 erhiße den Tieel Auer — fo daß 
er faſt eine Stunde zwiſchen Kohlen ſteht, ehe er 
gluͤhet, und wenn ich noch vorſichtiger verfahren 
pillſo ſetze ich den Tiegel anfangs in einen anbern 
groͤßern, mit Sand umgeben, da ich dann gleich an⸗ 
fangs dreiſter heitzen Tann, Bey, dieſer geringen 
Erhisung kann erit jedes Thellchen des zertheilten 
Horn ſilbers die Wirkung des Alkali's erleiden, ehe 
es in Fluß kommen and Ah. —— durdrin⸗ 
Ki en kann De 
3 + Wenn enbrih:» a, a, — ——— fs Pe. 
ihn zwiſchen Kohlen vor das: Gebläfe, und bringe 
äh zum, Weißglühen, damit alles in dünnen ar 
komme, und alles Silber: nö zu Roten feße, 








BEN Rn Iaffe. — ben Ziegel Ab: —— fee 
ihn entzwey , und lege das halbe. Bodenſtuͤck, in 
welchem der Silberkuchen liegt, in kochendes Waſ⸗ 
fer, ba ſich dann die Schlacke leicht suite, und 

der bloße Silberkuchen Tiegen bleibt, 


BEE. 
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26) Um das ‚wenige Hornfilber nicht zu verlieren, 
was bey der Abwaſchung auf dem Geihepappiere 

bleibt, ſchneide ich das unterſte Stuͤck deſſelben ab, 
verbrenne es in einem Tiegel zu Aſche, und vermen⸗ 
ge dieſe mit dem uͤbrigen Hornſilber bey der oben 
id genannten Bildung des Tl awspt 


A Uebrigens kann eines, Dottafhenatrati eben f6 
wohl zu diefer Herſellung bienen, als Mineralalkali. 











Ueber den arzneyfichen äufern mus des 
Kohlenſtaubes. | 


" Bom Hrn. Doktor Borneme un in Reval, ') 





Erlauben Sie, daß ich Ihnen die, durch meine Ver⸗ 
ſuche bey aͤußerlichen Krankheiten gemachten, Beob⸗ 
achtungen von Kohlenſtaube mittheile — Bey fuͤnf 
verſchiedenen, in meinem Hoſpitale liegenden, Kran⸗ 
ken, machte ich dieſe Verſuche, deren geſchwinde Beſ⸗ 
ſerung durch dieſes Mittel nich in Erſtaunnen ſetzte. 
Drey von dieſen Patienten hatten an dem Zeugungs⸗ 
gliede, der vierte am innern rechten Schenkel den Fals 
en — bohneradhtet aller Muͤhe, und aller moͤg⸗ 
lichen 


Audzug eines Briefes des Hrn. Dr, B. an Hrn. 
gomig, vom 2» Jul. 1793. 


lien angewendeten antifeptifhen Mittel befferte fich 
nichts, im Gegentheil es verſchlimmerte ſich; ich ent⸗ 
ſchloß mich alſo, den Kohlenſtaub zu brauchen, und, 
wie geſagt, mit Erſtaunen und Vergnuͤgen ſah ich bey 
jedem dieſer Patienten‘, daB ſich in kurzer Zeit das 
Brandigte vom Gefunden trennte, eine gute Eiterung 
fi einftellte, umd. blos eine reine, bald zu heilende, 
| Wunde nachblieb. Die fünfte Beobachtung iſt ſehr 
merkwuͤrdig. Ein Kranker lag beynahe ein Jahr an 
vlceribus et fiulis feroti-im Hofpital; hier wur⸗ 
ben ebenfalls alle mögliche, ber Kraufheit gemäß an⸗ 
wendbare, Mittel gebraucht, aber au ohne Beſſe⸗ 
rung, v vielmehr wurden die Wunden immer ‚fhlinmer, 
de Jauche Freffender, fo daß der Patient, „allem Ans 
ſcheine nad, in Gefahr, tar, „den Hodenſa zu ver⸗ 
ſehren brauchte nun cbenfau⸗ den ‚Kobtenftaub, 
it fehnlicher Erwartung, wag da kommen würde. Ich 
ſahe mich nicht getaͤuſcht; der Erfolg entſprach meiner 
Erwartung und Abficht ; die Jauche verbefferte fich in 
‚ein gefundes Eiter, und die Wunden und Fiſteln * 
len a. meinem m gelßin FR J 
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TV 
Eine (Erfahrungen uͤber die E Mitung des 


Kohlenſtaubes auf, — und * | 


Salzſaͤure. 
Vom — Prof. hat f 


T. Ar: 2 Du. Pulber von den nach Lowitzs Bots 
ſchrift ausgegluͤheten Kohlen, wurde den ı2ten Mai 
1793 in einem Zuckergl laſe Unze ganz ſchwarzes 
Vitrioldhl gegoſſen Man bemerkte einen ſchwefuch⸗ 
ten Getub, und das Glas wurde warm, und wie 
dieſe Miſchung den 25ſten May durch Sand filtrirt 
wurde, fo Tief 1 jene fo weiß wie Brummenmaffer burch 

Diefe, anf biefe Art entfärhte, ‚Säure, verdickte nun 


fette Schle nicht mehr zu ſauten —— aufn ‚fie, et⸗ 


min 2. BEN mat 


wa an Sauerſtoff ein? ? i —— 


2Den roten J Sum. th Bsp: I oe 2 * 
eben ſo zubereitetes Kohlenpitlver 3 W 1 DM. Salz⸗ 
fäure. Bey dem Aufgießen bemerkte ich einen. Ges 


such nah Schwefelleber. Den 2ten Jul. hatte die 


Miſchung völlig den Geruch der ber Braunftein des 
ſtillirten Salzfäure. Ich filteirte die Mifhung, und 
erhielt 4 Du. Io Gr. ganz goldgelbe Säure; dieſe 
hatte folgende Eigenfhaftens = 


a) Ein Bohnenblatt damit beftrihen, mwurbe das 


von weißgelb ; 
b) fo auch zum Theil ein Blatt von tuͤrkiſchem 
Hollunder ; 
e) 


988 493 


) eine Blume von Nitterfporn (Delphin.'eal- 
doitr. I) war karmoiſinroth, in der Folge blaß, 
and die Säure roth geworden. | 





Meet 
% 


| ———— | 
Mare der Ceende von St Do 
wingo; als Beytrag zur allgemeinen Unter⸗ 
ſuchung der trocknen Vegetabilien. | 
| Dom Ein. Fourcroy — 





17. Deftillation verganzen Chinarinse 


| Un Feines von den Mitten, bie über die Befchafs 
fenheit der Grundſtoffe der Rinde einiges Licht verbrei⸗ 
ten Fonnten, unverſucht zu laſſen, mußten wir fie 
| auch dem bloßen Feuer ausſetzen. Man that in eine 
irdene Retorte I Pf. pulveriſirte Chinarinde. Man 
machte hieran eine Vorrichtung mit einem Ballon, der 
ohngefaͤhr 3 Pinten enthielt, und 3 Woulfiſchen Fla⸗ 
ſchen, jede von 2 Pinten Gehalt, und mit Kalkwaſſer 
angefuͤllt; aus der leßtern ging eine Röhre bis unter 
eine mit Waſſer gefüllte Glocke. Bey den erſten Gras 
den der Hiße gingen einige, Tropfen einer weißen waſ⸗ 
— Fluͤſſigkeit über, die ſich aber bald gelb 
faͤrbten. 


*) Annal. de Chim. T, VI. p. 14, &.chem. An. 
1794: B. 1. ©. 421. 


\ 
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faͤrbten. Das elaſtiſche Weſen, welches zuerſt uͤber⸗ 
ging, praͤcipitirte das Kalkwaſſer in den Falaſchen 
lange vorher, ehe ſich brennbare Luft: entwickelte. 
Dies fing zugleich an, als ein braunes und dickes 
Oehl zu erſcheinen, das ſich in dem Ballon ſammlete 
Als die Retorte ganz roth gluͤhte, und nichts mehr 
uͤberging, oͤffnete man den Apparat. Die Recipien⸗ 
sen der elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten enthielten davon 3000 
Kubikzoll: die der Fluͤſſigkeiten 5 U. gelbes fiinfens 
des Waffer, und 2 U. dies Oehl. Die in der Res 
torte übrig; gebliebene Kohle befand aus: einer Maffe, 
und wog 5 U. 50. Gr.; der im Kalkwaffer in ben 
Flaſchen niebergefhlagene Kalk wog 3 U. ı Du. 8 
Gr.; dies giebt ı U. 8 Gr. Luftſaͤure, und 2 Qu. 
und 24 Gr. Kohlenftoff, als Grundftoff diefer Sänte. 
Salzfäure auf die noch warme Kohle gegoffen, brau⸗ 
fete auf, und entwidelte beynahe eben fo viele Lufts 
faure, als die 230 Gran Kalferde, die fie nach uns 
fern vorhergehenden Unterfichungen enthalten mußte, 
davon haben müffen, wenn fie Iuftfaure Kalferde ſeyn 
follen. Man muß alfo von dem vorher angegebenen 
Gewichte ber Kohle 6 Du. 12 Gr. luftſaure Kalk 
erde abziehn, die damit gemifht find. Cs entwidelten 
ſich mit der Luftfäure auch einige Zolle Leberluft, die 
ohne Zweifel aus der Gegenwirkung des Kohlenftoffs 
auf die vitriolſaure Pottaſche, die im Ruͤckbleibſel ents 
haften war, entiianden find. _ 


Ver⸗ 


[A 
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Verzeichniß oder Gewiht der Produfte 
yon diefem Pfunde Chinarinde. 


21. Phlegma eh; u. 
BRRSHEANESEN TE TBNENE II 

a er 

4 Luftſaure Raltete 62 
5. Luftſaͤure en ER 





Summa 13 u 59 ©, 


Wenn das durch dieſe Deftilation erhaltene Waſ⸗ 
ferfloffgas vollkommen rein wäre, fo würden feine 
3000 Zoll nur ı Qu. 53 Or. wiegen; da es aber 
mit Kohlenftoff verbunden iſt, und durch diefe Ver⸗ 
bindung feinen Umfang ſehr vermindert, fo muß es 
weit mehr wiegen. Indeß fcheint es doch ſchwierig, 
daß ſein Gewicht, mit dem der übrigen Produkte vers 
bunden, das Pfund wieder ausmachen koͤnnte, das 
man genommen hatte; denn alle die Produkte zuſam⸗ 
mengerechnet, betragen nur 13 U. 5g Gr. Einige 
feuchte Theile find ohne Zweifel durch bie Luftarten 
bis in das Kalkwaſſer — wo es ſehr ſchwer iſt, 
ſie wieder zu finden. 


Kurze Unterſuchung der einzelnen, durch die De⸗ 
ſtillation der nen erhaltenen 
Subftanzen. 


1. Das brennbare Gas brannte mit blauer Flam⸗ 
me, truͤbte das Kalkwaſſer nicht, und ließ, nach ſei⸗ 
ner Verbrennung mit der Lebensluft oder dem Sauer⸗ 

ſtoffe keine Stickluft zuruͤck. 


2: 
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‚29, Der: wägrigte Theil, den der Ballon’ ents 
hielt, ‚hatte eine rothbraune Farbe, und den Geruch 
der brenzlichten Holzſaͤure, und färbte das. blaue Paps 
pier roth. Genaue Verſuche haben gezeigt, daß dies 


eine Miſchung aus brenzlicht- ſchleimſaurem und brenzs 


Licht ⸗holzſaurem flüchtigen Ammoniakß, mit einem 
Ueberſchuſſe von der; brenzlichten Schleimfäure war ; 
denn diefe ſcheint weniger Anziehungskraft zum Am⸗ 
moniak zu haben, als die brenzlichte Holzſaaͤure. Eine 


richtige Beſtimmung der Saͤuren, welche man bey der 
Deſtillation eines jeden Vegetabils erhält, wuͤrde viels 
leicht Kenntniß von der Menge des Salzmehls, des 


Zuckers oder des Gummi's und der holzigten Faſern, 
die es enthaͤlt, geben. Der Kalk iſt ein Mittel, die 
brenzlichte Holzſaͤure von der Schleimſaͤure zu ſcheiden, 


"indem er mit der erſtern ein wenig aufloͤsbares und 


kryſtalliſirbares Salz bildet, während er mit Ießterer 
ein ——— und im Weingeiſte — bildet. 


| 3 Das Oehl war dick, braun und hau⸗ 
— Geruch; einiges davon loͤſte ſich im Alko⸗ 
hol nicht auf, und ſchien dickes fettes Oehl zu ſeyn. 


Ran dieſe Deftillation ber Chinarinde eine ges 
naue Beſtimmung der Beſchaffenheit, und beſonders 


der Verhaͤltniſſe ihrer zuſammenſetzenden Stoffe geben? | 


Das Dafepn von einigen berfelben Fann ‚man. Teiche 
zeigen, aber ihre Quantität ift nicht fo leicht zu be⸗ 
flimmen. Das MWaffer ift in diefer Hinſicht beynahe 
nicht zu berechnen. Es ift ſehr ſchwer, den Sauer⸗ 
ſtoff darin zu zeigen; und man kann es, ohne Furcht 

zu 
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Zu irren, nicht beſtimmen. Das Verhältnig, worin 
die Luftfäure und das Mafferftoffgas gegen einander 
fliehen, Fönnte hierzu dienen; aber wenn wirklich ein 
Theil des Waſſers ben biefer Operation zerfeist wird, 
ift es num eben fo gewiß, daß alle fein Waſſerſtoff 
fig mit dem Wärmeftoffe vereinigt, und mit der Lufte 
ſaͤure in Gasgeſtalt davon geht? Iſt nicht auch ein 
Theil davon zur Bildung der Shligten Subſtanz anges 
roandt? Die Ouantität des Waſſerſtoffs ift nicht fo 
leicht auszumachen, als die der vorigen Subſtanzen: 
denn er vertheilt fich zur Bildung verſchiedener Pros 
dukte, deren Verhältniffe noch ganz unbekannt find ; 
die Chemiſten wilfen wirklich, daß das Dehl und die. 
brenzlichte Schleim⸗ und Holzfänre ihm zum Theil 
ihre Exiſtenz verdanfen ; "aber das Dehl und diefe brenz⸗ 
lichten Säuren find noch nicht unterfucht worden. Eben 
fo verhält ſichs mit dem Kohlenftoffe, und obgleich bey 
deffelben Beflimmung nicht fo viel Schwierigfeiten xors 
handen find, als bey dem Sauer» und Wafferftoffe, 
fo hat fich do bie neuere Chemie damit noch nicht 
beſchaͤftigt, feine Doſis in den verfchiedenen vegetabilie 
ſchen Säuren, befonders in der brenzlichten Schleim⸗ 
und Holzfäure, in denen man doch feine Exiſtenz ge⸗ 
wiß weiß, kennen zu lernen. 


Von dem Stickſtoffe, wovon die alten Chemi⸗ 
ſten durchaus keinen Begriff hatten, ſcheint jetzt das 
Verhaͤltniß in den Vegetabilien am leichteſten, vers 
znittelft der Deftillstion am bloßen Feuer, zu erfens 
nen zu fepn. Die Quantität des alfalifhen Gas’, 
Welches man mit Huͤlfe des Kalks leicht aus dem Phleg⸗ 
Chem. Ann. 1794. B. 1. St 6. Ji ma 
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ma ausziehn Fan, zeigt es hinreichend am. - Man 


würde aber doch diefe Beflimmung nur unter. einigen 
Bedingungen für gewiß annehmen koͤnnen; die. erſte 
iſt, daß das Verhaͤltniß der Grundſtoffe des fluͤchti⸗ 
gen Laugenſalzes gegen einander ganz genau bekannt 


waͤren; die zweyte, daß es bewieſen waͤre, daß dieſe 


Subſtanz keinen Theil an der Zuſammenſetzung des 
Oehls und der Srenzlihten Säuren habe. Man kann 
indeß hoffen, daß, wenn man fich mit der erforders 


lichen Aufinerffamfert mit. der Unterfuhung ber Bes 


getabilien. befchäftigt, man Mittel finden- wird, „bie 
vier oder fünf Grundffoffe, welche die Grundlage als 
fer organifirten Körper ausmachen, vollfommen vor 
einander: zu ſcheiden. Wenigſtens haben. die: «neuer 
Shemiften die. Ungemißheit der Unterfahung der Ve⸗ 
getabilien durchs Teuer, und den Grund, „woher dies 
rührt, fehr wohl eingefehn, und find jeßt auf dem 
Wege, dies mit den Übrigen Mitteln zur Unterfus 
hung zu verbinden, um die Anzahl, das Verhaͤltniß 
und die Befchaffenheit der Grumdfloffe, welche an der 


Zufammenfesung der organifchen Subſtanzen Antheil 


haben, zu beſtimmen. 


18. Verbrennung der Chinarinde 
von St. D omingo. Es war und nur noch übrig, 
die in ber Chinarinde enthaltenen firen Subflanzen na 


der Verbrennung zu unterfuchen, und hiedurch das Vers 


haͤltniß der Kalferde und einiger Neutralſalze, die bie an⸗ 
dern Verſuche uns ſchon gezeigt hatten, zu beſtimmen. 


Man verbrannte ein Pfund Chinarinde in einem 
neuen Ofen. Sie entzuͤndete ſich leicht, und ver⸗ 
brannte 
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brannte mit einer. Kleinen. Flamme und viel Rauch, | 
big fie vollfommen zu Aſche geworden war. Dieſe 


hatte eine ſehr ſchoͤne weiße Farbe; man ſammlete ſie 
mit aller moͤglichen Genauigkeit, und fie. wog. 7 Du. 
Der. Geſchmack diefer Aſche war etwas fharf uud fals 


zig. Das kalte Waſſer nahm ihr 60 Gr., die man 


durch die Abdampfung genau wiedet erhielt; ſie be⸗ 
fanden „I. ans. luftſaurer Pottaſche, 2. falzfaurer, 
und 3. vitriolſaurer Pottaſche. Um dieſe Subſtanzen 
von einander zu ſcheiden, verfuhr man auf aͤhnliche 
Art, wie bey den durchs Verbrenuen erhaltenen Sal⸗ 
zen des Extrakts, zwiſchen welchen eine vollkommene 


Gleichheit der Beſchaffenheit und Menge iſt. Dieſe 


drey Salze werden alſo durch die Abkochungen her⸗ 
ausgenommen, und man findet fie nicht mehr in der 
duch Waffer ausgelaugten Kohle des Ruͤckbleibſels. 
Wir haben fi fie aus der Kohle des verbrannten Extrak⸗ 
168 der Rinde erhalten. (S. Nr. 12.) 


Die auf den im Waſſer unaufldobaren Theil ge⸗ 
goſſene Salzſaͤure machte ein Aufbrauſen, und loͤſte 
ſie faſt ganz auf. Was zuruͤckblieb, wog 4 Gran, 
und war blos Kieſelerde, welche ohne Zweifel aus der 
Erde des Ofens kam: denn man bemerkte darin einige 
Plaͤttchen von Glimmer, der dem, an den Waͤnden des 
Ofens beſindlichen aͤhnlich war. Man ließ hierauf die 
Aufloͤſung bis zu der Konſiſtenz eines Syrups abdam⸗ 
pfen; ſie gab, als ſie kalt geworden war, ſechseckigte 
Kryſtallen, die die Feuchtigkeit der Luft an ſich zogen. 
Die Aufloͤſung hiervon im Waſſer gab mit der Vi⸗ 
zriolſaͤure IM, ı Qu. 11 Gr. vitriolſaure Kalkerde; 

Si 2 wor⸗ 
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woraus man ſehen kann, daß in dem Pfunde China⸗ 
rinde 277 Gr. Kalkerde find. Vorher gemachte Vers 


ſuche haben uns 230 Gr. Kalkerde in’einem Pfuns 
de angegeben ; aber diefe Verſchiedenheit kann von 


der mehrern oder mindern Austrodnung der Probufte 
herrühren. Da es beynahe unmöglich ift, auf den 


falzfauren Kalb gerade fo viel Vitriolſaͤure zu geben, 
ale zur Sättigung deffelben erfordert wird, und diefer 
Ueberfhuß von Säure einen Theil des Selenits aufs 
loͤsbar macht, und es fehr ſchwer hält, diefen durch 
die Abdampfung davon zu ſcheiden; fo flug man mit 
dem Weingeifte dies erdigte Salz nieder; man gab 
‚Auch auf den Satz etwas Waffer, um das Dis oder 
Nichtdaſeyn der Magnefia zu erfahren. Die Fohlens 
faure Pottafche zeigte in der Zlüffigfeit, woraus man 
die vitriofaure Kalferde abgefchieden hatte, Feine ans 
dere Subſtanz an; es war alfo weder Maguefia noch 
Alaun darin. Uber das Kalkwaſſer bildete einen ges 
tingen Niederfchlag darin, der fich in Flocken ſamm⸗ 
lete. Man fchied diefe Maffe durchs Filtriren aus; 
imd gereinigt und getrodinet wog fie zo Gran. Eie 


braufte mit den Säuren nicht auf, und ſchmolz nicht 


bey einer ſtarken Hitze. In ihrer Auflöfung durch die 

Säuren machte dad Kalfwaffer wieder einen Niedera 

flag, wie das erſtemal; endlich zeigten fich alle Eis 
genfchaften des phosphorfauren Kalks. 


Aus diefer Unterfuchung fieht man, daß nad) 
der Verbrennung eines Pfundes Chinarinde man 7 
Du. Ruͤckſtand erhält; diefer befteht 1. aus 60 Gr. 
. einer aufloͤsbaren falzigen Maffe, worin man 10 Or: 
kohlen⸗ 
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kohlenſaure Pottaſche, 12 Gr. vitriolſaure, und 38 
Gr. falzfaure Pottafhe fand; 2. aus 20 Gr, phos⸗ 
phorfaurer Kalterde; 3. aus 277 Gr. Kalkerde und 
143 Gr. Luftſaͤure; 4. aus 4 Gr. Kiefelerde; bie 
Summe von biefen allen macht, gerade bie 7. Du: Ge⸗ 
wicht der erhaltenen Aſche aus. Es find alfo in ı 
Pf. Ehinarinde 15 U. 1 Qu. einer Subflanz vors 
handen, welche durch bie Hitze in elaftifche oder nichts 
elaſtiſche Fluͤſſigkeiten verwandelt werden koͤnnen; und 
am Ende find diefe. 15 U. ı On, einer Subſtanz, die 
eine. fo fefte und bleibende Geflalt ‚bey. diefer Rinde 
hatten, nur Waffe, Kohlen, Stick-⸗ und Sauers 
ftoff, in einem beſondern Berhältniffe mit. einander 
verbunden, welches ung —ã MAR genau zu 
beſtimmen. — 
19. Unterſuchung der rothen Peruas 
nifhen Chinarinde. Um von der Aehnlichkeit 
oder Verfchiedenheit zwifchen biefer Rinde, Bie am ges 
woͤhnlichſten In der Arzneykunſt gebraucht wird, und 
ber vorigen, ſich einen Begriff machen zu koͤnnen, has 
ben wir mit dee erfleen auch eine Fleine Unterfuchung 
angeftellt. Sie wächft in Peru, und hat von ihrer 
Farbe ihren Nahmen. Sie befteht aus Städen, wels 
&e einige Zolle lang, 27 — 3 dick, aber nicht, wie 
die vorige Rinde, aufgerollt find. Ahr Geſchmack 
iſt nur etwas bitter, dahingegen bie andere Außerft bite 
ter ſchmeckt; aber fie zieht bie Mus kelfaſern des Gau⸗ 
mens und der Zunge weit ſtaͤrker zuſammen, als die 
von St. Domingo, 


I a Ein 
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"Ein Aufguß von 8 U. Falten deſtill. Waſſers, 
den man auf IM. Chinapulver verſchiedene Tage hin⸗ 
durch ſtehen ließ, erhielt beynahe gar Feine Farbe das 
von. Indeß wurde er am der Luft nach einigen Tas 
gen ſchimmlicht, und ſchien eine ſchleimigte Subſtanz 
zu enthalten. Die Miſchung mit verſchiedenen gegen⸗ 
wirkenden Dingen zeigte ung bald, daß das Maffer 


‚in der Thar "einige Stoffe aus der Chinarinde ausge⸗ 


zogen hatte. T. Sie machte das blaue Pappier roth; 
Dies zeigte von dem Daſeyn irgend einer Saͤure. 2. 
Sie praͤcipitirte das Kaltwaffer, welches durch dieſe 
Verbindung eine gelbe Farbe erhlelt. 3. Ein Kryſtall 
von vitriolſaurem Eiſen faͤrbte ſie nicht ſchwarz. 4. 
Endlich der Kalk brachte darin einen merklichen Geruch 
von fluͤchtigem Laugenſalze hervor, Die 1U. Ninde 
— uͤbrigens durch dieſe Maceration nur einige Gr. 


Man findet hier (ion einen großen Unterſchieb 
zwiſchen ber Chinarinde von St. Domingo und der 
von Per, in Hinſicht auf die Wirkung des Falten 
Waſſers: die erftere hatte ! ihres Gewichts verlohren, 
and Feine merkliche Spur einer Säure. ‚gezeigt, waͤh⸗ 
rend die zweyte faſt nichts anders, als Spuren v von 
Säuren und alkaliſchen Salzen gab. 


Abkochung Be Peruaniſchen Rinde 

Man Tieß zu fieben verfehiedenen Malen 14 Pfund 

deſtill. Waſſer auf ı W. derfelben, immer mit gleicher 

Menge bes Waffers, kochen. Die erſte Abkochung, 

die, wie die folgenden, 4 Stunde dauerte, nahm eine 
vrangenrothe Sarbe an. "Man Härte fie noch heiß ab; 

ſie 
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fie war vollkoinmen hell und burchfchtig aber ſo wie 


fie allmaͤhlig erkaltete, verlohr ſich auch die Klarheit 


Je naͤher man an bie letzten Abkochungen kam/ je | 


—— fitöten und — — ſich. 


Man vereinigte dieſe heſdtrenen — 
und leß fi ſie bey einer gelinden Wärme abdampfen: 
waͤhrend deſſen bildeten ſich auf der Oberflaͤche der 


Fluͤſſigkeit verſchieden geſtaltete und ziemlich feſte Koͤr⸗ 


ner. Die Maffe, die man auf biefe Art durch die 
Abbampfung oder Erkaltung abſcheidet, iſt ſehr Teicht, 
und präcipitict ſich nur ſehr ſchwer. Als man dieſe 
Abkochungen bis zu: abgedampft hatte, und fie nun 


ruhig ſtehen und Kalt werden ließ, ſchied ſich ein groſ⸗ 


ſer Theil der farbenden Subſtanz als rothbraun ab 
Man ließ dieſe trocken werden, und ſetzte fie beyſeit; 


- bie Fluͤſſigkeit hatte nur noch eine ſchwache Orangen⸗ 


farbe. Man dampfte fie zum zweytenmal ab, bie 


ohngefähr tur 2 U. zuruͤckblieben und Tieß fie, sh 


das erfiemal, Falt werben." Es fälleten ſich noch einis 
ge Gran der färbenden Subflanz , und bie Fluͤſſigkett 


hatte nur noch eine ſtrohgelbe Farbe. Sie wurde nun 


zum drittenmal, aber bis zur Trockenheit, abgedampft, 


Ex) 


sind man mifchte das Produkt von dieſer Abdampfung 


mit der vorher erhaltenen; ſie wogen zuſammen nur 


38 Gran. Die Verſchiedenheit dieſes Produkts der 
Abkochung bey den beyden Arten der Chinarinde iſt 
ſehr groß, da 1 Pf. von der aus St. Domingo mehr 


als die Hälfte feines Gewichts, Ertrakts giebt, die 


aus Peru aber nur den 10ten Theil. Man wird bey 
he weitern Verſuchen noch andere Vorſchiedenheiten 
SIE A a 
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bey. den. Grundſtoffen dieſer Rinden bemerken. Die 
Maceration der Chinarinde von Peru zeigte:won einer 
Säure und einem alfalifben Salze; wir glaubten biefe 
in den Produkten der Abkochungen finden zu. Finnen. 
Man goß beshalb auf die 38 Er. braunen Pulvers, 
welches man durch die Abdampfung erhalten harte, J 
U deſtill. Ealtes Waffer, und ließ. dies emige Stuns 
ben ſtehn, ohne es anzuruͤhren. Dies Waffer wurde 
mit verfchiebenen gegenwirkenden Mitteln. behanbelt ; 
es färbte das blaue Pappier roth, und erlitt durch 
die ſalzſaure Schwererde keinen Niederſchlag. Es 
faͤrbte nach einigen Stunden einen Kryſtall von vitriol⸗ 
faurem Eiſen ſchwarz, praͤcipitirte das Kalkwaſſer 
reichlich, und der Bodenſatz, den es machte, war 
weißgelblich, wurde aber nicht gruͤn, wie der von der 
Galläpfelfäure wit dieſer Subſtanz entſtandene. Da 
das Kalkwaſſer uns einigen alkaliſchen Geruch zu ver⸗ 
breiten ſchien; ſo that man in eine andere Portion 
Kalk in Pulver, und es entwickelte ſich wirklich eine 
ziemlich große Menge, um Augen und Naſe laͤſtig zu 
ſeyn, wobey ſich auch, vermittelſt der dephlogiſtiſir⸗ 
ten Salzfſaͤure, ein ſtarker weißer Rauch zeigte; ein 
Theil, bis zur Trockenheit abgedampft, verbreitete, 
vermittelſt der Vitriolſaͤure, Dämpfe von Salzſaͤure. 
Die luftſaure Pottaſche und die Zuckerſaͤure machten 
weiße Niederſchlaͤge, wovon der eine luftſaure Kalk⸗ 
erde, und der andere zuckerſaure Kalkerde war. 


Aus dieſen Verſuchen ſieht man, was in dem 
Produbte der Abkochung ber Chinarinde aus Peru ent⸗ 
halten iſt: J. Citronenfäure, dieſe wurde durch das 

blaue 
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blaue Pappier und das Kalkwaſſer angezeigt; 2. ſalz⸗ 
ſautes fluͤchtiges Atali, angezeigt durch die Kalkerde 
und Vitriolſaͤure; 3. endlich ſalzſaure Kalkerde, bes 
mierkbar gemacht die Zuckerſaͤure und die luft⸗ 
ſaure Pottaſche. Wenn wir die Wirkung des ſieden⸗ 
den Waſſers auf die gemeine Chinarinde und auf die 
von St. Domingo mir einander vergleichen; fo finden. 
wir, 1. daß bie Abkochung ber erſtern nicht ſchleimigt 
iſt, nicht ſchaͤumt und aufivallt, wie bey der andern; 
2. bie ausgezogene Maſſe, welche, entweder durch 
bie Abdampfuug oder Erkaltung, weit merklicher nie⸗ 
derfallt, betraͤgt nur von der Peruaniſchen Ninde, 
und hat nicht ganz dieſelbe Beſchaffenheit, wie die 
von St. Domings. Dies find die merklichen Vers 
ſchiedenheiten, welche wir dabey angetroffen haben. 
Sie faͤllt nicht als eine faſerigte Subſtanz nieder, 
ſondern als ein braunes Pulver. Ihr Geſchmack iſt 
veit weniger bitter, aber weit mehr zuſammenziehend; 
ſie loͤſt ſich nicht im heißen Waſſer, noch im Wein⸗ 
geiſte auf. Bey der Unterſuchung derſelben brachte 
man weder das Gummi, noch den Schleim, noch die 
ſalzaͤhnliche Subſtanz, noch das gefaͤrbte und unauf⸗ 
loͤsbare Pulver heraus, welches man aus dem Extrakte 
der China von St. Domingo ausſchied; aber ſie ſcheint 
dieſem Pulver ſelbſt ganz aͤhnlich zu ſeyn. — End⸗ 
lich fand man Citronenſaͤure, ſalzſaures fluͤchtiges Al⸗ 
kali, und ſalzſaure Kalkerde darin, welche im Extrakte 
ber China von St. Domingo nicht vorhanden wa⸗ 
ren. Aber wenn eine vorzuͤgliche Verſchiedenheit der 
xuaniſchen Rinde die war, daß die Abkochung ſo 
enig Subſtanz ausgezogen hatte, fo wird man eine 
si5 zweyte 
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zweyte, eben fo auffallende, Verſchiedenheit bey der 
Wirkung des Weingeiſtes auf, ‚das Rbleihfet ‚biefer 
Rinde bemerfen. 


Behandlung de ——— 
fer ſchönausgezogenenKKuͤckbleibſels mit 
Weingeiſt. Die vom heißen Waſſer ſchon ausge⸗ 
zogene Chinarinde wurde darauf in 12 U. gereinig⸗ 

ten Weingeiſts gekocht, welcher davon gefärbt wurde 

Man filtrirte dies, und bampfte es ab, als man fah, 
daß es ſich nicht mehr faͤrbte. Die Abdampfung gab‘ 
24 Gr. einer rothen, einigen Eiſenkalken ähnlichen, 
Maſſe, die an ber Retorte feſt ſaß, und ſich auf kei⸗ 
ne Weiſe mit dem kalten Waſſer verband. Obgleich 
das Waſſer und der Weingeiſt nur 62 Gr. ausgezo⸗ 
gen hatten, ſo hatte die Rinde doch I Qu ihres Ges 
| * burch dieſe Reyden —— eg 


Aus dieſen Du. Růdblelbſel erhielt man we⸗ 
der durch Waſſer noch durch Weingeiſt etwas. Man 
ließ fie daher in einer Aufloͤſung von 12U. kauſtiſcher 
Soda kochen, welche mehr als * der Rinde auflöffe, 
fo daß nur T Du. und 5ı Gr. abri⸗ blieben. Dies 
Ruͤckbleibſel hatte eine Art von Durchſichtigkeit und 
gallertaͤhnlichem Anſehn bekommen, den Geſchmack ver⸗ 
lohren und war gelb. Bey der Deſtillation am Feuer 
gab es dieſelben Produkte, welche die Rinde aus 
St. Domingo gab, nur in verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niſſen. | ARTE i 

Der Theil, welchen die Soda aufgeloͤſt hatte, 
war roͤthlich gefaͤtbbt. Die Säuren ſchieden ein eben 
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ſo gerfißtes ſchleimaͤhnliches Weſen ab, welches im 
hei ßen Waſſer merklich ſchmolz. Dies gab bey der 
Deftillation die Produkte, welche das ganze Ruͤckbleib⸗ 
ſel umgab; nur ſchien — Laugenſalz vor⸗ 
handen zu a I 0 ß 


Man nah aus —— Verſuche, sap) bie durch 

| Waſſer ausgezogene Peruaniſche Rinde in dieſem Falle 
von der von St. Domingo durch den färbenden und 
harzigt⸗ extraktiven Stoff verfchieben war, den der 
Meingelft ausgezogen hatte. Diefer Stoff ſcheint ders 
ſelbe zu ſeyn, welder vom Waffer ausgezogen wurde, 
nur daß er unaufloͤsbar in dieſer Fluͤſſigkeit iſt: er hat 
S vielleicht dieſe Eigenſchaft von einer Quantitaͤt Sauers 
ſteff, die, wie’ wie unten bemerken werden, Ariet, 
und eben fo häufig war, ald der durchs Waſſer aus⸗ 
gezogene. — Das vollfommen durch Waffer und 
Weingeiſt ausgezogene Ruͤckbleibſel gleicht ganz dem 
von der Rinde von St. Domingo; es giebt dieſelben 
Produkte bey der Deſtillation, dieſelben Saͤuren, Buch 
Hilfe der Salpeterfäure, und ift eben fo aufloͤsbar in 
den Laugenſalzen. Dieſen holzigten Grundſtoff wird 
man gewiß bey. allen trocknen vegetabilifchen Subſtan⸗ 
zen, z. B. Rinden, Holz ꝛc., einerley finden. Es 
iſt nun nichts mehr übrig, als die fixen Stoffe diefer 
Rinde zu unterſuchen, und mit der andern zu vera 
gleigen. | | 


Verbrennung der rothen Chinarins 
bevon Peru Bon 6 U, eben fo, mie bie works 
ge, verbrannter Chinarinde, erhielt man 1 Du 4 
Gr. 
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Gr. grane Aſche. Dieſe mit Falten deſtillirtem Waſ⸗ 
ſer ausgelaugt, gab dieſem eine gelbliche Farbe und 
einen ſcharfen Geſchmack, und verlohr von ihrem Ge⸗ 
wichte 18 Gr. Die Fluͤſſigkeit, bis zur Trockenheit 
abgedampft, gab wirklich 18 Gr. einer gelblichen ſal⸗ 
zigen Subſtanz, die aus 11 Gr. kohlenſaurer Potts 
afhe, 4 Gr. falzfaurer, und. 3 Gr. vitriolfanrer 
Mottafche beftand. Die Salzfäure verband fich leb⸗ 
haft mit ben: übrigen 54 Gr., und die Vitriolfäure 
bildete in diefer Auflöfung, 1 Qu. 12 Gr, vitriolfaure 
Kalkerde. Das Kalkwaffer fhied nachher aus. berfels 
ben Anftöfung 5. ©r. reine Magneſia. 


Man fieht hierans, daß biefe Rinde nicht fo viel 
Aſche giebt, als die von St. Domingo, da dieſe von 
1Pf. 7 Qu., jene nur 2 Qu. 58 Gr. gab. Ins, 
deß enthaͤlt die Aſche von dieſer mehr ſalzigte Sub⸗ 
ſtanz, als die von der Rinde aus St. Domingo. In 
ber, That gaben 76 Gr. von ber erſtern 18 Gr. oder 
beynahe 4 Salze, während 7 Qu. von der letztern 
nur 54 Gran, ober etwas mehr, als den neunten 
Theil gaben, 


(Die Fortfeßung folgt.) 
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Vandermonde, Berthollet und Monge, über 

das Eifen in feinem verfchiedenen 
metalliſchen Zuſtande. ) 


—— — 


Herr Bergman hat einige Verſuche gemacht, be⸗ 
ren Erfolg außerordentlich ſchien, aber eine natuͤr⸗ 
liche Folge :unferer Theorie if. Er har z. B. 200 
Pf. grauen Roheiſens von Hallesfort mit ſchwarzem 
Glaskopf, ein andermal mit Eiſenkalk, der aus Vie 
triol gefällt, md im Ziegel ausgegluͤht war, gebrannt, 
und mit Zuwachs am Gewichte ein geſchmeidiges Mes 
tall erhalten. Im erften Verfuhe wog e8 2014, 
im zweyten 206 Pf. Diefes Roheiſen enthielt alſo 
Kohlenftoff genug, einmal um die Wiederſtellung des 
Metalle zu vollenden, und dann um einen Theil des 
Eiſenkalks, in welchem es gebrannt wurde, wieder⸗ 
herzuſtellen; der Erfolg des letztern macht dann den 
Zuwachs am Gewicht. | 


In einem andern Verſuche — 200 Pfund 
Be von rufe, da fie ohne Zuſatz bey fehr 
ſtar⸗ 


*) ©, chem, Ann. J. 1794. B. 1. ©. 460. 
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ſtarkem Feuer in einem Ziege! umgeſchmolzen wurden, 
nur 196 Pf. Metall, und zwar treflichen Stahl, 
auf welchen die Säuren ſchwarze Flecken machten. 
Es ging nämlich ein Theil des Kohlenſtoffs im Rohei⸗ 


fen. darauf, die Wiederherftellung zu vollenden, und 


‚ein anderer blieb, da er von Feinem Körper in der 
Nähe verfehludt werden Fonnte, mit dem Metalle vers 
‚bunden, und gab ihm ‚den Charakter des Stahls. 
Die Abnahme am Gewichte Fommt von dem Austre⸗ 
ten ber feften Luft, die fin ans der Verbindung eines. 
Theile von Kohlenftoff mit der Lebensinft im Rohei⸗ 
fen bildete. 


Auch laͤßt ſich num leicht erklaͤren, — be | 


Rennfeuern, auf welchen altes graues Roheiſen, das 
im Feuer verkalkt oder an der Luft verroſtet iſt, um⸗ 
geſchmolzen wird, das Metall inwendig ſchmelzt, in 
den Herd herunter falle, und ein weißeres Roheiſen 

giebt, da hingegen das aͤußere ſich verfriſcht, muſig 


wird, und mit Beybehaltung feiner Geſtalt auf dem 


Herde fiehen Bleibt; denn inwendig geht ein Theil des 
Kohtenftoffs darauf, die Wiederherſtellung des Metalle 
weiter zu bringen ; davon wird das Eifen weiß; als 


lein die Mieberherftellung wird nicht ganz vollendet, 


weil das Metall’ auf der Stelle in den Herd herunters 
fließt, und nicht lange genug in der Hitze bleibt; auf 


ber Oberfläche hingegen befonmt-das Metall eine ſtaͤr⸗ 


Bere Hige, und bie MWieberherffellung Fonmt von Arts 


fang weiter; nachher verliert es durch die Berührung. 


mit dem Metallfalfe den übrigen Kohlenftoff, der es 
leichtfluͤſſſger macht, und das Friſchen iſt vollendet. 


Von 
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... Bon dem Friſchen des Robeifens, 
Wenn das Roheifen weiß iſt, und faſt Feinen: Kohlen, 
ſtoff enthält, fo beflcht dad Friſchen blos darin, die 
Testen Theilchen von Lebensinft, die dem Eifen noch 
Leichtfluͤſſigkeit geben und Biegfamkeit nehmen, zu 
entziehen. Dieſes gefbicht dadurch, daß man die Cis 
ſengans im Friſchherde einſchmelzt, wo fie teopfens 
weiſe auf den Herd herunter fällt, und dann beſtaͤn⸗ 
dig umruͤhrt, um die Beruͤhrungen des Eiſens mit 
den gluͤhenden Kohlen zu erneuern. Der Kohlenſtoff 
beſchleunigt, indem er ſich mit der Lebensluft des Roh⸗ 
eiſens verbindet, bie Fortſchritte der Wiederherſtellung, 
die im hohen Ofen nur angefangen hatte; das Eiſen 
iſt im Friſchfeuer nicht mehr ſchmelzbar; es iſt nur 
muſig, und kann nur unter dem Hammer zu Stans 
gen geſchmiedet werden. Wenn die Stange von Stab⸗ 
eiſen, womit man im Friſchfener das Eifen umruͤhrt, 
und mit den Kohlen in Beruͤhrung bringt, einige Zeit 
im Herde bleibt, fo überzieht fich der Theil derfelben, 
‚der im Eifen fiedte, mit einer Rinde davon, welche 
abgeftoßen werben kann, und ſich unter dem Ham⸗ 
mer ſtrecken läßt. Das Stabeifen, das bey gleicher 
Hige eine flärkere Anziehungskraft zur Lebensluft hat; 
als Roheifen, äußert alfo bier einen Theil der Wir⸗ 
fung des Kohlenſtoffs; das Noheifen wird, indem es 
mit dem Stabeifen die Lebensluft theilt, die es noch 
in ſich hatte, fo weit hergeftellt, daß es im Friſch⸗ 
‚feuer nicht mehr ſchmelzt, und eine gewiffe Stuffe 
von Gefhmeidigfeit erlangt. Das Eifen darf alfo 
nicht vollkommen von aller Lebensluft entbloͤßt feyn, 
um ſich unter dem Kammer ſtrecken zu Taffen, und 

dag 
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das Stabeiſen im Handel kann durch dieſe Stuffe von 
metalliſcher Vollkommenheit, zu welcher es gebracht 
iſt, ſehr unter ſich verſchieden ſeyn; aber die Verſuche 
mit Aufloͤſungen zeigen, daß unter uͤbrigens gleichen 
Umſtaͤnden das Eiſen deſto geſchmeidiger iſt, je hoͤher 


die Stuffe feiner metalliſchen Vollbommenheit iſt, und 


baß bie Vorzuͤge des ſchwediſchen Eiſens daher rühren, 
daß ſie bey dem Friſchen ei getrieben wird. 


Erwaͤgt man I), daß Stabeifen immer, kei 
lich fehr wenig, aber doch etwas Lebensiuft enthält, 
2) daß weißes Koheifen viel mehr davon enthäft, und 
unter fich fehr verfchieden ift, 3) daß der Elfenmohr, 
den man nah Lavoiſier und Meufnier erhält, 
menn man Eifen durch Wafferdampf verfalft, beuts 
fi ein Mittelding zwifchen weisen Noheifen und Ei 
ſenkalk ift; 4) daß die Eifenkalfe ſelbſt nach den vers 
fhiedenen Umfländen bey ihrer Bildung mehr oder we⸗ 
niger Lebensluft enthalten innen, fo muß mun dar⸗ 


aus fihließen, daß ſich Eifen in unendlich verfchiedenen- 


Verhältniffen mit Lebensluft verbinten kann, nicht 
als wenn es bey ihm mehrere Saͤttigungspunkte mit 
dieſer Luft gäbe, fondern weil fih bey jedem befonz 
dern Umſtande feine Anziehungskraft zur Lebensluft 
mit den Kräften, welche der Werbindung entgegen 
fieben, in's Gleichgereicht ſetzt. Nun hängen die ers 
ffen Theilchen Lebensluft, die ſich mit dem Eifen vers 
einigen, um das Verkalken anzufangen, feſter am 
Metalle, als diejenigen, welche ſpaͤter zu dieſer Vers 
einigung gelangen; iſt es alſo darum zu thun, dem 
Eiſen feine ganze metalliſche Vollfommenheit zu geben, 

fo 
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fo muß mar, je weiter e8 ſchon bamit gekommen iſt, 
die Umftände, die fie damit beguͤnſtigen, deſto mehr 
erzwingen; man. muß alfo die Hiße flärfer geben, und 
zur Vollendung der Arbeit einen Stoff wählen, der 
zur Lebeusluft mehr Verwandfchaft hat, d. h., ber 
leichter verbrennt. ı Dies erflärtiäund rechtfertigt den 
beftändigen Gebrauch auf den (franzoͤſiſchen) Eiſenhuͤt⸗ 
ten, daß man auf dem hoben Dfen Kohlen von Eis 
chenholz, und auf dem Friſchherde ſolche von Buͤchen⸗ 
und andern weißem Holze, das: leichter verbrennt, 
nimmt; denn bekanntlich Brennen buͤchene Kohlen uns 
‚ter Umfländen fort, unter weichen eichene Kohlen auss 
Iöfhen würden.  Gebraudt man fie alfo bey dem 
Friſchfeuer, ſo geht die MWiederherftellung viel fehnels 
ler und vollfommener von — als mit Kohlen 
von hartem Holze. 


Abgeſchwefelte Eteinkohlen hingegen brennen viel 
ſchwerer, als Eichenkohlen, und verloͤſchen unter den Um⸗ 
ſtaͤnden, wo dieſe noch ſehr wohl fortbrennen. Sie 
erfordern dichtere Luft, oder ſtaͤrkeren Wind. Man 
gebraucht ſie daher zwar mit Vortheil im hohen Ofen, 
um die Wiederherſtellung des Eiſens aus dem Erze an⸗ 
zufangen, und Roheiſen zu gewinnen, aber nicht ſo 


wohl am dies auf dem Friſchherde zu vollenden, und 


Stabeifen zu machen. Um fie ſchnell verbrennen zu 
machen, muß man die Hitze ſehr ſtark geben, und 
das Gebläfe fehr ſtark gehen Taffen; und weil dieſes 
gerabe bie Umftände find, welche das Verkalken bes 
Eifens veranlaffen; fo verkalkt man, wenn man mit 
Steinkohlen frifchen will, (weit gefehlt, daß man das 
Chem. Ann. 1794. 2.1. St. 6. Re durch 
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durch die metakifche Vollkommenheit höher treibt,) bey⸗ 


nahe eben fo vieles Metall, als man Kohlen verbrennt. 
Daher find.die Engländer genoͤthigt, das Friſchen des 
Eiſens andern zu überlaffen. 


Die Hitze, die man noͤthig hat, um weißem 


Roheiſen durch Beruͤhrung mit Holzkohlen die rechte 
Art zu geben, d. i. es geſchmeidig und unter dem 
Hammer ſtreckbar zu machen, ift ſchwaͤcher, ala. dies 
jenige, die. es in Fluß bringt. Wirklich befolgt man 
auch auf gewiffen ‚Eifenhütten bey: dem Zrifchen des 
Eiſens das Verfahren niht, das wir beſchrieben has 
ben... Man gießt das Eifen in dünne Platten, bie 
man ſchichtenweiſe mit Holzfohlen legt, und zu oberft 
Erde oder Schlafen darauf wirft, als wenn man Koh⸗ 
Ien brennen wollte; nun zündet man biefe Art von 
Dfen durch ‚einen Kamin an, der im Mittelpunfte ans 
gebracht iſt; das. Feuer theilt fich nach. und nach allen 
Kohlen mit, . und da biefe gegen die Berührung. der 


Außern Luft gefhügt find, fo Ponnen fie nur brennen, 


in fofern fie dem: Roheifen einen Theil feiner Lebens⸗ 
luft entziehen, und alfo die Wieberherftellung befoͤr⸗ 
dern: je. nachdem: num die Platten duͤnner oder dider 
find, find: fie eher. oder Tangfamer, mit Beybehaltung 
ihrer Seftalt, und. ohne in Fluß gerathen zu feyn, 
gefrifcht.  Unterbricht man die Arbeit, ehe fie geens 
digt iſt, laͤßt die Platten Falt werben, und ſchlaͤgt 
fie entzwey, ſo Fann man im Bruche die Theile, die 
nahe an der Oberfläche und ſchon gefrifcht find, Teiche 
son denen unterfcheiden, die in ber Mitte find, und 


noch ganz das Anfehn von Noheifen haben, Die ers. 


ſteren 
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ſteren ſind fo Weit, daß fie zu Stangen geſchmiedet 
werden koͤnnen, die letztern noch unverändert. 


Durch dieſe Berfahrungsart (mazage) erlangt 
man kein ſehr gutes und ſehr geſchmeidiges Eiſen; 
man muͤßte eine viel ſtaͤrkere und laͤnger anhaltende 
Hitze geben, wenn das Eiſen ſeine ganze Vollkom⸗ 
mienheit erreichen ſollte, ohne doch ſo weit zu gehen, 
daß das Eiſen zu Stahl werden koͤnnte. Man er⸗ 
reicht dieſen Zweck beynahe auf ſolchen Huͤtten, wenn 
man die Platten nachher auf eigenen Herden zu Lup⸗ 
pen macht; denn dabey muß die Hitze viel ſtaͤrker ge⸗ 
geben werden, als im vorhergehenden Feuer, und die 
Beruͤhrung mit den Kohlen bringt die metalliſche Voll⸗ 
kommenheit auf eine Pier die es gewoͤhnlichen 
—— hinreicht. 


Bey dem grauen Stobeifen u nicht nur die 
Lebensluft zerſtrent werden, die im hohen Ofen der 
Wirkung der Kohlen widerſtanden hat; man muß ihm 
auch den Kohlenſtoff entziehen, womit es ſich im ho⸗ 
hen Ofen vereinigt hat, und dieſes haͤlt weit ſchwe⸗ 
rer, als jenes. Iſt das Roheiſen nur wenig grau, 
haͤlt es alſo nur wenigen Kohlenſtoff, fo gebraucht man 
gewoͤhnlich zwey Mittel, es davon zu befreyen; das 
erſte iſt, durch ſtaͤrkeren Wind eine ſtaͤrkere Hitze zu 
exregen, und ſo durch ſeine Lebensluft das Verbren⸗ 
nen ſeines Kohlenſtoffs zu bewirken; das zweyte iſt, 
das Roheiſen beſtaͤndig vor den Wind zu fuͤhren, und 
dadurch das Verbrennen des Kohlenſtoffs zu veranlaſ⸗ 
ſen. Auf einigen Huͤtten laͤßt man in dieſer Abſicht 
Kk 2 den 
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den Mind in ben Herd felbft ſtechen; fo bleibt das Eis 
fen in beftändiger Bewegung, ernenert feine Oberflaͤ⸗ 
che mit der äußern Luft Sefländig, und verliert fo durch 
Verbrennen feinen Kohlenftoff, von welchem es gram 
war. Beyde Mittel find fehr ſchwach, und wirken, 
wenn man fie auch zugleich gebraucht, fehr langſam 
und nadhtheilig ; einmal ift es fehr ſchwer, die Hiße 
fo ſtark zu geben, daß fich Lebeneluft und Kohlenftoff 
mit einander verbinden, und dag Metall verlaffen; 
und dann if der Kohlenſtoff im Roheifen in einem ſehr 
ſchwer verbrennlichen Zuftande ; bringt man es alfo 
vor den Wind, fo verfalft man zu gleicher Zeit, da 
man den Kohlenſtoff zerftreut, auch vieles Metall, 
und verurfacht dadurch einen Verluſt. 


Iſt das Roheifen fehr grau, fo werden biefe 
Schwierigkeiten noch größer, und es giebt Fein gewiſ⸗ 
ſes Mittel, es mit Vortheil zu ſchmelzen; denn der 
Verluſt, den das Verkalken und Zerfireuen des Mes 
talls verurfaht, ber Aufwand von Brennwaate, und 
der Kunftgriff, der zum Zwecke hat, bag graue Rohe 
eifen zu weißen zumachen, erhöhen die Koften zu fehrs : 

Hätte man inzwilhen einen großen Vorrath von! 
ſolchem Eifen, und wüßte nichts anders damit zu thun, 
als es zu frifchen, fo Fönnte man fo verfahren, wie: 
Bergman in feinem go und gıften Verſuche that z 
doch fchlagen wir diefes Verfahren nur mit Zuruͤckhal⸗ 
fung vor, weil wir noch nicht Gelegenheit hatten, es 
im Großen auszuführen , und die dabey vorfallenden ı 
Koften zu vergleichen. Man müßte namlich das Ei⸗ 
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fer in dünne Platten gießen, dieſe ſchichtenweiſe mit 
Eiſenkalk oder gewafhenem und gepochtem Eifenerze 
in ben Dfen bringen, und ein fehr flarfes und ziem⸗ 
Yich lange anhaltendes Feuer geben; fo wuͤrde man zus 
letzt alles Metall durch einen Theil des Kohlenſtoffs 
den es enthält, zur. Vollkommenheit bringen, ber 
‚übrige Kohlenfioff würde einen Theil des Eiſenkalks, 
wieberherftellen, und der Erfolg ber Arbeit würde volls 
fommen gefriſchtes Eiſen ſeyn, dem Gewichte nach 
mehr, als man Roheifen genommen hat. Wirklich 
würden bie Koften diefes Verfahrens beträchtlich feyn, 
insbeſondere, wo die Brennmwaare nicht In niedrigem 
Preiſe iſt; aber. fie Eönnten dadurch vergütet werden, 
D) weil man wenigftens eben fo viel Stabeifen bekom⸗ 
men würde, als man Roheifen gewonnen hat, da _ 
hingegen auf gewöhnlichen, auch noch fo wohl einges 
richteten Srifü,herden 1350 Pf. Roheifen nur 1000 
Stabeiſen geben; 2) weil man das eigentliche Friſch⸗ 
feuer nicht mehr, und nur ein Schweißzfeuer noͤthig 
hätte ‚ um bie Stäbe zu fehmieden. | 


Sonft waͤre es am vortheilhafteſten, wenn man 
einen großen Vorrath ſehr grauen Roheiſens hat, nicht 
Stabeiſen, ſondern Stahl daraus zu machen. Das 
zu dürfte man es, nah Bergman’s goflen Vers 
ſuche, nur im verfchloffenen Käften: ohne Cement in 
das Feuer bringen; ein Theil feines Kohlenſtoffs wuͤr⸗ 
de die Wiederherſtellung des Metalls vollenden , ein 
anderer würde ſich im. Eifen zertheilen, und es zu 
Stahl machen, deffen Befchaffenheit bann von dem Koh⸗ 

Ieufuffe, der nicht verbrennt, abhängen würde. 


— Von 
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Von dem Brennen des Stabeifens 
zu Stahl. Will man Brennfiahl haben, der ſich 
bequem ſchneiden und ſchweißen läßt, fo Fommt ſehr 
viel darauf an, ‚die Hiße zu treffen, Im welcher das 
Eifen die noͤthige Menge von Kohlenftoff einſchlucken 
kann, und nit höher: zu fleigen; fonft würde bee 
Stahl zu ſtark gebrannt, und nicht mehr zu ſchnei⸗ 
den ſeyn. 

Nicht daß ein zu ſtark a und durch zu 
vielen Kohlenſtoff ſchmelzbarer Stahl nicht zu manchen 
Dingen beffer wäre, ald Stahl‘, der noch geſchmiebet 
werden kann: denn durch das Öchmelzen. verbreitet 
ſich der Kohlenftoff viel gleihförmiger, und man fins 
det nicht fo leicht mehr Eifenftränge im Stahl: aber 
fein Gebrauch war bisher eingefähränft, vornaͤmlich 
1) weil man ihn nur zu gegoffenen Waaren antvens 
den Fönnte; 2) weil es, da er leicht ſchmelzt, und 
unter dem Hammer. nicht zufammengefchlagen werden 
Fann, unmöglich iſt, duch die gewoͤhnlichen Mittel 
die Theile, die dag Aufwallen bey dem Brennen aus 
.. ‚einander getrieben hatte, zufammenzudrängen, und 

die Bläschen und Höhlungen in feinem Innern vers 
ſchwinden zu machen. Allein was man durch ben 
Hammer nicht thun kann, koͤnnte man wahrſcheinlich 
durch Druckwerke, wie man fie 3.3. in Münzen bat, 
ausrichten; ; es iſt wenigſtens ſehr wahrſcheinlich, daß 
durch eine aͤhnliche Arbeit, wie man Werkzeuge," a 
B. Walzen von Stahl macht, die nah dem Loͤſchen 
in Waſſer eine fehr größe Hätte," und ein vollkommen 
gleiches Korn haben, auch ber Pen Stahle etwas 

ausgerichtet werden jan; 
Uebrl⸗ 
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Vebtigens muß man, da zu ſtark gebrannter 
Stahl an freyer Luft Teichter verbrennt, als Stabei⸗ 
fen, und fogar als gewöhnlicher Stahl, ſo eft mar 
ihn heiß macht, oder ſchmelzt, wenn er feine Eigens 


ſchaften behalten foll, ihn forgfältig gegen die Beruͤh⸗ 


rung der Außer Luft ſchuͤtzen; fonft wuͤrde fih fein 
Kohlenſtoff bey jeder Berührung mit ber äußern Luft 


verzehren, und fein Stoff nicht mehr gleichfoͤrmig 


bleiben. 


In gewiſſen, 3. B. in den kaͤrnthiſchen Eiſen⸗ 
werfen, macht man nach Belieben aus dem gleichen 
grauen Roheiſen Stabeifen oder Stahl, und das Vers 
‚fahren, das man dabey befolgt, ſtimmt gänzlich mit, 
umferer Theorie uͤberein. In beyden Fällen ſchmelzk 
‚ man bag Eiſen (dans un grand creufet ), gießt, 
wenn es fließt, Faltes Waffer darauf, erhärtet das 
durch die Dberfläche, nimmt bie erſte dünne Matte 
hinweg, gießt wieder Waſſer auf, nimmt bie 
zweyte Platte hinweg, und hält fo damit an, bie 
zulegt beynahe alles Eifen zu ſolchen Platten gemacht 
if. Um nun Stahl baraus zu gewinnen, ſchmelzt 
man biefe Platten bey einem heftigen und lange ans 
haltenden Feuer, und ſchuͤtzt fie durch eine ziemlich 
bike Schihte von Schlacken gegen die Berührung bet 
Luft; um Stabeifen daraus zn erlangen, roͤſtet mar 
fie zuerft, und erneut dabey bie Luft durch zwey Bla⸗ 
febälge ; dann bringt man fie auf den Friſchherd, une 
behandelt fie, wie auf andern Hütten. 


Um alfo graues Roheiſen zu Stahl zu RR, 
darf man es nur, verwahrt gegen die Beruͤhrung der 
wi Kk 4 Luft, 
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Luft, ſtark gluͤhen; dadurch wird ein Theil des Koh⸗ 
lenſtoffs im Reheiſen in Stand geſetzt, die Wieder⸗ 
herſtellung des Metalls zu vollenden, und der andere, 
der zuruͤckbleibt, giebt dem Eiſen die Eigenſchaften 
des Stahls. Bey der zweyten Arbeit hingegen ver⸗ 
zehrt das Noͤſten den Kohlenſtoff, der auf der Ober⸗ 
flaͤche, und ſelbſt einen Theil desjenigen, der tiefer 
ſitzt; bringt man nun dieſe Platte auf den Friſchherd, 
ſo reicht der wenige Kohlenſtoff, der noch zuruͤck iſt, zu, 
die Wiederherſtellung zu vollenden, und das Metall 
iſt nun von feiner Lebensluft und von feinem Kohlen: 
ſtoffe befreyt; und ift Stabeifen. Man ſieht daraus, daß 
es auf diefen Hütten vortheilhaft ift, alles Roheifen in 
Platten zu, reißen; diefe Platten laffen fih wegen 
ihrer geringern Dice leichter röften: und will man 
Stahl machen, fo fehmelzen fie eher, und fallen, ehe 
noch der Wind viel von ihrem Kohlenſtoffe verzehrt 
bat, unter die Schladen. 


Vom Kohlenftoffe, wenn er mit Ei— 
ſen gebündenift, und wenner aus biefer, 
Verbindung austritt. Der Kohlenftoff fann 
ſich alfo mit Eifen verbinden, und der Erfolg diefer 
Verbindung als eine wahre Huflöfung angefehen wer⸗ 
den, meil fich diefe beyden Stoffe, des Unterſchieds ihs 
ver eigenthuͤmlichen Schwere ungeachtet, wie bey ans 
bern Aufloͤſungen, gleichförmig durch einander vertheis 
len, und Roheifen fowohl, als Stahl, wenn fie fhmels 
zen, dem Stabeifen, das man darin taucht, Kohlens 
ſtoff mittheilen. Dieſe Verwandſchaft des Kohlenftoffs 
zum Eiſen aͤndert ſch aber auenſcheinlich nach den ver⸗ 

ſchie⸗ 
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ſchiedenen Stuffen von Hitze; denn 1) bey der gewoͤhn⸗ 

lichen Waͤrme des Luftkreiſes wirken ſie nicht auf ein⸗ 
ander; ſie muͤſſen durchaus bis auf eine gewiſſe Stuffe 
erhitzt ſeyn, wenn Aufloͤſung ſtatt finden ſoll; 2) je 
ſtaͤrker die Hitze iſt, deſte mehr loͤſt ſich auf; dag er⸗ 
hellet aus dem Ueberfluſſe von Kohlenſtoff im Stahle, 
wenn er bey zu ſtarker Hitze gebrannt iſt, und im Roh⸗ 
eifen, wenn man zu viel Kohlen auf den hohen Ofen 
geſetzt, und. dadurch eine zu flarfe Hige erregt hat. 
Das Eifen kann alfo mit Kohlenftoff gefärtigt werden; 
zu biefer Sättigung iſt aber nach der verſchiedenen Hitze 
bald mehr, bald weniger noͤthig. 


Daraus folgt, daß, wenn Roheiſen und Schmelz⸗ 
ſtahl in einer Hitze, die viel ſtaͤrker if, als fie fie zum 
Schmelzen nöthig haben, mit-Kohlenftoff geſaͤttigt 
find, und Falt werden, das Metall, deffen Verwand 
ſchaft zum Kohlenfloffe mit der Hiße abnimmt, mit 
Kohlenftoff uͤbergeſaͤttigt ſeyn, ihn fahren laſſen, bie 
Aufloͤſung truͤbe werden muß; aber der Zuſtand der 
Miſchung muß nach der Art des Erkalteng — 
den —— 


Wenn es mit dem Erkalten fehe — geht, 
ſo muß ſich das Metall reinigen, und der Kohlenſtoff 
hat Zeit auf die Oberflaͤche zu treten; von dieſer Rei⸗ 
nigung kommt das Reißbley, das man auf der Ober⸗ 
flaͤche des grauen Roheiſens antrifft, wenn man es in 
große Stüde giebt, auch gewoͤhnlich an den. Löffeln, 
womit man ed in bie Formen gießt. Wird aber das 
—* mie gemeiniglich, zu ſchnell kalt, fo. wird ber 

Kk5 Koh⸗ 


322 027.2 5 
Kohlenſtoff gleichfam überfallen, ehe er fich noch los⸗ 


reißen Fünnte, und bleibt, ohne damit gebunden zu 


feyn, inwendig im Eifen zerftreut. 


Da nun bie Werwandfhaften von zween Höre 


pern immer gegenfeitig find, und, wenn das Eifen 
das einemal den Kohlenftoff auflöfen, Hingegen biefer 
etwas Eifen in ſich aufgelöft behalten Fan; da bey 
jeder von felbft erfolgenden Fällung der gefällte Stoff 
mit dem Aufloͤſungsmittel geſaͤttigt iſt, wie z. B. Luft, 
wenn fie ben verſtaͤrkter Hige ober vermindertem aͤuſ⸗ 


form Drucke aus dem Waffer auffteigt, immer mit - 


Maffer geſaͤttigt iß; fo muß auch der Kohlenſtoff, 
der im Roheiſen aufgeloͤſt war, und ſich bey dem Er⸗ 
kalten trennte, mit Eiſen geſaͤttigt ſeyn; es iſt nicht 
miehr Kohlenſtoff, ſondern Reißbley, naͤmlich der N 
wovon man bie Bleyſtifte macht. 


Wirkl lich hat der Stoff, der ſich hei dem Er⸗ 
Falten des grauen Rohelſens auf feine Oberflaͤche ſetzt, 


alle äußere Eigenſchaften des Reißbleys; er hat feine 
Farbe, fühlt fi fauft an, giebt auf Dappier einen 


Strich, und verhält fih im Feuer gerade wie Neißs 
bley. Freylith findet man ihn am haͤufigſten, wie 
Glimmer, in Eleinen, ſehr dünnen Blättchen, nicht 
in Stuͤcken, die fih zu Gtiften ſchneiden laſſen; das 
Fann von den Umftänden bey der Fällung, und vor⸗ 
nämlich von dem fehnellen Erkalten kommen; abet 
man findet es auch zuweilen in dichten Stuͤcken. Wir 
haben bey dem Niederreißen eines Dfeng in Champag⸗ 
Ar wo man gutes graues Roheiſen geſchmolzen, und 
Eiſen⸗ 


| 
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Eiſenblech daran verfertigt Hatte, einige Truͤmmern 
von Werkfteinen gefunden, am weichen berbe,; 6" — 
ze vide Stuͤcke Reißbley in ordentlichen Kryſtallen 
ſaßen; ungluͤcklicherweiſe waren aber die Kryſtallen bey 
dem Abbrechen des Ofens — worden. 


Uebrigens zeigen alle die EN welde 
— mit dem ſchwarzen Ruͤckſtande von den 
Aufloͤſungen des grauen Roheiſens und des Stahls in 
Saͤuren angeſtellt hat, daß es vollkommen derſelbige 
Stoff iſt, als Reißbley; und alle Verſuche der Hrn. 
Scheele, Hjelm und Pelletier beweiſen, daß 

dieſes nichts andere, als Kol hlenſtoff, mit einem geroifs 
fen Antheile Eifen gebunden, ift; bier find nur die 
vorzuͤglichſten: Re 


x. In verſchloſſenen Gefaͤßen iſt Reißbley auch im, 
heftigſten Feuer unveraͤnderlich; brennt man es 
unter der Muffel, fo verliert es 2, am Gewicht, 
und was Ggzuruͤcblelbt, iſt Eiſenkalk. — 


2. Laͤßt man es mit Salpeter verpuffen, ſo erhaͤlt 
man feſte Luft; ber Ruͤcſtand iſt eiſenſchuͤſſig. 


— Treibt man es mit Salniat im Feuer ; 1 feige 
Eifenfalmia® auf. . 


4. Bir feßten Reißbley mit Fehr reiner Salzgei 
fie in gelinde Wärme; es flieg ein wenig von 
ey Luft auf; es Lüften ſich anfangs 
S auf; was ſich anfgelöft hatte, war Eifen, 
dern Kalkwaffer, das nah Fourcerop 3 Mora 
ſchlage Über Berlinerblau geffanden hatte, ſchlug 

Ber⸗ 
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Berlinerblau daraus nieder. Den Ruͤckſtanb 
brannten wir, und goſſen wieder Salzgeiſt dar⸗ 
auf, und erhielten noch etwas Eiſen, und ſo 
erhielten wir durch anhaltendes Abwechſeln von 
Brennen und Aufgießen vom Salzgeiſte eine 
ziemliche Menge Eiſen, die wir aber doch nicht 
genau beſtimmen konnten. Die entzuͤndbare 
Luft, bie man bey dieſem Verſuche erlangt, ‚bes 
weift , daß: das Eifen im Reißbleye im metalli⸗ 
ſchen Zuſtande iſt. 


& folgt. alfo ans biefen Verſuchen, daß das 
| Reißbley Eifen enthält, die folgenden beweifen, dag 
es Kohlenfioff enthält. 


I. 


J— 


5 


6. 


Reißbley ſtellt Gloͤtte zu Bley, und Arſenik⸗ 
ſaͤure zu Arſenik her; in beyden Verſuchen zeigt 
ſich feſte Luft. 

Deſtillirt man es mit ven Salzen, fo 
giebt es Schwefel. 


. Blos mit Bitriolfänre sich, es vitriolfaure Luft. 
, Mit Phosphorfäure- Phosphor. 


Feuchte Abende Laugenfalze werden davon aufs 
Dranfenb nn 

Deftillirt man es mit flammendem Galpeter, 
fo zerfeßt es die Säure, und dag flüchtige Laus 
genſalz, das anffteigt, brauft mit Säuren auf. 


Wir haben bie meiſten diefer Verſuche wieberholt, 


und vichtig gefunden; aber noch einen andern ange⸗ 


ſtellt, 


von welchem wir Rechenſchaft geben wollen. 
Wir 
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Mir haben geftoßenes Reißbley anf einer Heinen 
Taffe mit einem umgeftürzten Spitzglaſe zugedeckt, 
in Priefiley’s Geraͤthſchaft in Lebensluft gebracht, 
und den Brennpunkt eines Tſchirnhauſiſchen 
Glaſes darauf gerichtet. Es brannte ſehr langſam, 
und ſo, daß ein Theil davon zerſtreut wurde. Am 
Ende des Verſuchs, da die Luft nicht mehr ſo tauglich 
war, das Verbrennen zu unterhalten, zeigten ſich auf 
der Oberflaͤche des Reißbleys kleine Kuͤgelchen, welche, 
ſo wie ſie einander beruͤhrten, wie Queckſilberkuͤgelchen 
zufammenfloffen; fie hatten zum Theil über. eine Linie 
im Durchmeffer. Als endlich das Reißbley aus Mans 
gel an Lebensluft gar nicht mehr brennen wollte, hoͤr⸗ 
ten wir mit dem WVerfuche auf. Acht Tage nachher 
fanden wir, daß $ der Luft vom Waffer in der Ges 
raͤthſchaft — 92 waren; das war feſte Luft, die 
vom Verbrennen des kohligten Theils im Reißbleye 
Fam; das Übrige 4 war entzuͤndbar, wie die Luft, bie 
man durch Deflillation aus feuchten Kohlen erhält; 
dieſe kam von der Zerfeßung des Waffers, welche bag 
Eifen und die Kohle am Ende bewirkten, da die Les 
bensluft zu ſehr erfchöpft war, um das Verbrennen 
noch ferner zu unterhalten. Die Kügelhen, die wir 
erhielten, waren viel härter ald Reißbley, umd auf 
der Oberfläche glafigt; fie gaben Feinen Strich auf Pap⸗ 
pier, umd wurden vom Magnete nicht gezogen. In 
gelinder Wärme theilte ſich dem Salzgeiſte vieles Eiſen 
mit, und es blieb ein Stoff zuruͤck, wie unter ähnlis 
hen Umftänden gewöhnlich von grauem Noheifen und 
Stahl. Diefe Kügelhen waren alfo nur das Eifen 
bes — durch die Hitze verkalkt, und nachher 
vers 
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verſchlackt, nad mit einem Antheile von Pan / 
tem — 


Das Reißbley behaͤlt alſo nicht blos. zufälligers 
weife ; Eiſen; ohne dieſes würde es reiner Kohlen⸗ 
ſtoff — „es iſt alſo Kohle. mit Ei ſen gelättigt; daß 
teines Reißbley vom Magnete nicht, gezogen wird, 
‚zeigt, dag das Eifen darin gebunden iſt. 


Wir Finnen alfo fließen: 1) Retgkley iſt ein 
Stoff, den wir zufammenfegen koͤnnen, und der, da 
er ſich täglich: auf hohen Defen, auf welchen graues 
Roheiſen geſchmolzen wird, bildet, anf der Oberflaͤ⸗ 
che des Metalls ſitzt, wenn es bey dem Erkalten den 
Kohlenſtoff, den es nicht aufgeloͤſt behalten kann, aufs 
loͤſt. Bey diefer Reinigung reißt der Kohlenſtoff alles 
Eifen mit fi, was er mit * vereinigen kann, und 
wird dadurch zu A. nA: 


2) 


NRVielleicht if das Eiſen — das einzige Metall, 
mit welchem ſich der Kohlenſtoff in der Natur ver- 
einigen kann. Hr. Bertholler hatte ſchon be— 
merkt, daß, wenn man mehrere Metalle verpuffen 
laßt, man ein wenig felte Luft bekommt; auch ST. 
de Laſſone hatte wahrgenommen, 1) daß, wenn 
man Zink mit aͤtzendem Laugenſalze behandelt, ein 
wenig entzuͤndbare Luft aufſteigt, und das Laugen⸗ 
ſalz nachher mit Säuren aufbrauſt; 2) daß, wenn 
man Zink is aufbrauſendem Salmiakgeiſte aufloͤſt, 
auch entzuͤndbare Luft aufſteigt, und ein ſchwarzer 
Staub auf dem Boden liegen bleibt. Der Zink 
koͤnnte alſo Kohlenſtoff enthalten. Wir wollen da⸗ 
her den Verſuch des Hrn. de Laſſone ſelbſt wie⸗ 


derholen. En 
Bis 
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2) Daß im erkalteten Roheiſen und Stahl wahr⸗ 


ſcheinlich gebundener Kohlenſtoff iſt; der aber auch wie⸗ 
ber bey bein Erkalten austritt, ‘und ungebunben dariu 
bleibt; das ift aber nicht reiner Kohlenſtoff, fondern 
Reißbley, den das ſchaelle Erfalten and der mufige 
Fluß nit geſan haben, nach der Oberflaͤche zu 
ſteigen. 

Alſo ſind graues Roheiſen und Stahl, vollends 
wenn er zu ſtark gebrannt iſt, keine gleichartige Stoffe; 
beydes ſind Aufloͤſungen, die durch das erſte Erkalten 
— und durch ein ſtaͤrkeres hart geworden find, 

Ä | | Die 


Mir föften 4 Loch Sinffeile innufbraufendem Sat 


miakgeiſte aufs es blieben 14 ı/2 Gran fehwarzer 
Staub auf dem Boden liegen; wir ließen ihn mit 
Salpeter verpuffen, und erhielten feſte Luft; was 
zuruͤckblieb, war gelblichgruͤn, und auf der Ober; 


fläche mit einem violblauen Kreiſe eingefaßt, und 


enthielt Braunftein; aber wir uͤberzeugten ung durch 
die Aufloſung in Salzgeiſt, und-durch. die Faͤllung 
zu Berlinerblau, daß es auch Eiſen hielt. 
So hielt denn der Zink, deſſen wir und bedien⸗ 
ten, und der ziemlich vein zu feyn fihlen, cin we⸗ 
nig Kohlenitoff, Braunſtein, Ckoͤnnte dieſer nicht 
aus dem Glaſe gekommen fegn? Ueb.) md Eifen. 
Sit es vieleicht nöthig, daß der Kohlenſtoff mic 


am mic Bine und einigen andern Metallen eine Ber- 
Darin auflöfen? Im Testen Talle wäre es möglich, 
tritt, etwas von dem Metal mit fich fortreißt, daß 


es daher fo viele Arten von Reißbley giebt, als 
Metall, mit welchen fin) des Kohlenſtoff vereinigr. 





5 Eifen gebunden, unter der Öeflalt von Reißbley it, 
bindung einzugehn? oder kann es fich ohne Eifen. 


daß der Kohlenftoff, wenn er aus der Verbindung 


Wi 
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Die Anhänglichkeit des Eifens und Kohlenfloffs an eins 
ander ift die Urſache, daß Neißbley nicht fo verbrenn- 
lich iſt, als freyer Kohlenſtoff, Es erfordert flärfere 
Hitze, um zu brennen, und um zu verpuffen, viel mehr 
Salpeter, als ein gleiches Gewicht Kohlen, nicht weil 
es mehr brennbares Weſen enthält, 


— — — ann) 





vm. 


Lavoiſiers Betrachtungen uber die Zer⸗ 


ſetzung des Waſſers durch thierifche 
und Gemächs- Stoffe. ) 





Anderwaͤrts habe ich gezeigt, daß die feſte Luft aus 
28 Theilen Kohle und 72 Lebensluft beſteht, und 
ſie daher Kohlenſaͤure genannt, und dann, daß das 
Waſſer ans der Vereinigung von 15 Theilen entzuͤnd⸗ 
barer und 85 Theilen Lebensluft entſpringt. 


Bringt man Kohlen, die eine Zeit lang an der 


Luft gelegen haben, in einer Retorte in ein ſtarkes | 
Feuer, fo erhält man anfangs feſte und entzuͤndbare 
Luft, nachher geht durchaus nichts mehr über, folansı 


ge man auch mit dem Feuer anhält, und fo ſtark man 


es giebt. Die Kohle verliert babey etrvad weniges amt 
| | | en 6777 


*) Mem. de l’Acad, des Sciences. & Paris. pour 1786. 
p. 590-605. 
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Gewicht, bleibt aber immer Rohe; und aller der Ei. 
genſchaften the ilhaftig, welche fie. auszeichnen. a 


| Laͤßt man fie, nachdem man fte'in verſchloſſenen 
Gefaͤßen gebrannt hat, einige Zeit an der Luft lies 
gen, fo bekommt fie ihr altes‘ Gewicht wieder: und 
brennt man fe nun wieder, ſo giebt fie‘ wieder feſte 
und entzuͤndbare Luft; biefes hat Prieſtley zuerſt 
gezeigt und viele andere Naturforſcher beſtaͤttggt. 


Wiederholt man ie Verſuche mit der gleichen 
Kohle oft nach einander, fo verliert fie bey jeden 
neuen Brennen ein wenig: mehr am Gewichte⸗ als 
ſie an der Luft gewonnen hatte; fo daß, wenn man 
Zeit und Geduld genng hat, eudlich alle Kohle vers 
ſchwindet, und man an ihrer Stelle nichts — als 
— und entzuͤndbare auf hat. At 


. Ein Umſtand aber bey dieſen Verſuchen i£ noch 
nicht angemerkt worden, naͤmlich der, daß man an 
feſter und entzuͤndbarer Luft, zuſammen genommen, 
dreymal mehr bekommt, als das Gewicht der Kohle 
betrug: da nun Fein Stoff in irgend einer Verbindung - 
mehr, als fein .eigned Gewicht beträgt, dazu beytragen 
kann, fo muß der Kohle, als ſie an der. Luft lag, 
etwas beygetreten ſeyn. Unſer Luftkreis enthaͤlt aber 
vornaͤmlich nur Luft und Waſſer; es muß alſo der 
Zuwachs am ephe von einer oder dem andern 
kommen. 


So oft ſich bey einem Verfuche mehrere Urfachen 
und Umſtaͤnde mit einander verwickeln, um eine Wir⸗ 
Chem. Ann. 1794. B. 1. St. 6. 2. 2. ung 
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kung zu aͤußern, laͤßt ſich nicht entbeden, von wel⸗ 
her diefer Urfachen fie herrührt,, als wenn man eine 
diefer Urſachen nach ber andern, eine einzige ausge⸗ 
nommen, entfernt, und, fo zu fagen, jede befons 
ders auf. die. Probe ftellt. Nah diefem Grundfage 
mußte ich alfo die gebrannte Kohle, ftatt fie an die 
freye Luft zu legen, das einemal mit Luft, die ihres 
Maffers, das anbremal mit Waffer, das feiner Luft 
beraubt ift, in Berihrung bringen, und die Veräns 
derungen im Erfolge des Verſuchs beobachten; ich 
werde nicht jeden einzelnen Verſuch erzählen, zu wel⸗ 
chem mich diefer Gedanke veranlaßte ; nur muß ich. fas 
gen,. daß gebrannte Kohle, wenn ich fie an vollkom⸗ 
men. trogfne Luft gebracht ‚hatte, . durch ein neues 
Brennen Feine entziindbare, fondern nur. ein wenig 
feffe und phlogiftifiete Luft gab; ſchuͤtzte ich hingegen 
die Kohle gegen die Berührung ber Luft, und ließ fie 
nur ein wenig Waffer einfangen; fo erhielt id) nicht 
nur eben fo fefte und entzundbare Luft, fondern ers‘ 
hielt fie auch viel fhneller, und in größerer Menge, 
und da Ich den Verfuch oft nach einander wiederholt, , 
ſo Hatte ich zulegt, flatt meiner Kohle, nichts als 
fefte und entzindbare Luft. Die Kohle, die ich zu 
diefem Verſuche gebraucht hatte, wog 3 Qu.; davon 
erhielt ih in allem 2834 MWürfelzolle Luft, deren je⸗ 
der 0,26 Gran, nämlich halb fo viel, als gemeine: 
Luft, wiegt; nachdem ich beyde Luftarten, woraus) 
diefe Luft beftand, durch aͤtzendes Laugenſalz von einsı 
ander getrennt hatte, erhielt ih an fefter Luft 8501 
Mürfelzolle, melde, da jeder berfelbigen 
. 09,695) 


& 
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i 2... Roth Du. Gr. 
= 0,695 Ör. am Gewihtbetragen 2 0 12 
es blieben mir 1984 Würfelgole 
entzündbare Luft übrig, die mit \ 
blauer Slamme brannte, und wog a 


i 4 


m. 2.2.14 


Ein Wuͤrfelzoll reiner entzuͤnbbarer Luft iſt fonft 
nur 0,04 Gr. ſchwer; diejenige, die mir übrig blieb, 
nachdem die Aetzlauge alle ſeſte Luft eingefchludt hatte, 
wog 0,0748, alfo beynahe noch einmal fo viel; als 
kein ich habe mich durch fehr feine Verſuche, deren Ers 
zaͤhlung zu langweilig ſeyn duͤrfte, verſichert, daß ſie 
ungefähr 363 Gr. Kohlenſtoff aufgeloͤſt, und noch 
24 Gr. feſte —— in ſich hielt, die das aͤtzende Lau⸗ 
genſalz auszuſcheiden nicht im Stande geweſen war. 


Von 3 Du. Kohle erhielt ih alfo beynahe 14 
Gr. über drittchalb Loth an Luft; biefe kann unmögs 
lich allein von der Kohle kommen; da ich aber nichts 
als Kohle und Waſſer gebraucht habe, fo muß das, 
was nicht von ber Kohle Fommt, nothwendig vom 
Waſſer kommen; fo befland demnach das Gewicht von 
fefter und entzündbarer Luft, das ich erhielt, und das 
beynahe 14. ©r. über drittchalb Loth betrug, aus ans 
derthalb Loth ı Qu. und beynahe 13 Gran Waſſer 
und 3 Don. Kohle. 


Sekt man nun in dem Gemiſche von Luft, das 
ich erhalten habe, an die Stelle der feflen Luft ihre 
Beſtandtheile, nämlih 28 Theile Kohlenftoff gegen 
72 Säure zengenden Stoff, fo bat man j 
212 feſte 
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fefte Luft, beſtehend aus ı &t. 2 Qu. 
81 Gr. Säure zeugendem Stoffe, 2. Qu. Gr. 
und 2 Qu. 235 Gr. Kohlenfiof, 2 o 31% 


Entzündbare Luft | ange 
| Sole bie in der letztern aufgeloͤſ war, 568 
Summe 225435 


Sicht man nun davon die 3. Qu. Kohle ab, bie man 


dazu. gebrauchte, fo bleibt; 
LtQu Gr. 





Saͤure zeugender Stoff —6 
Reine entzuͤndbare Luft RT, 
Summe Tr SERIE 5 


Das Fommt nun genau mit dem Getvichte dee einge⸗ 
| fogenen Waffers überein, und iſt ein neuer Beweis, 
daß ed aus 85 Theilen Säure zeugenden Stoffe, und 
15 XTheilen entzündbarer Luft beficht. 


Alſo gefchieht bey diefem Verſuche nicht ſowohl 
eine Zerfegung der Kohle, als vielmehr eine Zerſetzung 
des Waſſers; nnd es iff nur ein Beweis, daß der 
Säure zeugende Stoff mit der Kohle, wenn fie glühr, 
näher verwandt iſt, als mit der entzimdbaren Luft. 


Diefer Verfuh, bey welchen nur zween Stoffe 
in einander fpielen, hat mir über viel vertwideltere 
Deftillationen NAuffhluß gegeben, worin man ebenfalls 
fehr viele fefte und entzuͤndbare Luft befommt. Ich 
habe daher einige der Hauptverfuche nachgemacht, bie 
Hales in feiner Statik der Gewaͤchſe erzählt. Ich 
habe in ber kuftgeraͤthſchaft Pflanzen, Holz von ver⸗ 

ſchio⸗ 
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ſchiebener Art deſtillirt, und erſtlich bemerkt, dag man 


bey. allen. ‚dergleichen, Deflilfationen, ein. Gemiſch aug 
feſter and. entzuͤndbarer Luft befommt; zweytens, daß 
die Menge biefer Luft nach der Art des Gewaͤchſes, 
und nach dem Berfahren bey der, Deftillation ſehr vera 


ſchieden war; drittens, daß bey vielen Gewächfen dag 


Verhaͤltniß der feften zur entzuͤndbaren Luft beftändig 
iſt; nämlich etwas ‚mehr als zween Theile entzuͤnd⸗ 
bare Luft, worin Kohle aufgeloͤſt iſt, gegen ‚einem 
Theil feſter: daß: alſo die Natur der gemiſchten Luft, 
amd: die Verhaͤltniſſe ihrer Theile beynahe ‚diefelbige 
iſt, als bey einer einfachen. Deftillation von Waſſer 


und Kohle; viertens, daß es fich bey ſolchen Ge⸗ 


waͤchſen, die ganz gebildetes Oehl enthalten, nicht 
fo verhält; ſondern dag man bey ihrer Deftilfation 
ein beträchtliches Uebermaaß von entzündbarer Luft bes 
Kommt, das nicht ſowohl von der. Zerfeßung. des Wafs 
ſers, als vielmehr, von der Zerſetzung des Beh ſelbſte 
herruͤhrt. 

Eine ſo stelle Sleiäfsemigteit im Erfolge ber 
Verſuche, zeigt alfo:eine Gleichheit feiner Urſache anz 
und ich habe ſeither nicht gezweifelt, daß ein großer 


Theil der entzuͤndbaren und feſten Luft, die man bey 


der Deſtillation der Gewaͤchſe im offenen Feuer be⸗ 


Fommt, von der Zerſetzung des Waſſers herruͤhrt; daß 


der Kohlenſtoff nicht ganz gebildet in den Pflanzen 
ſeye, und daß bey der Zerſetzung derſelben durch Feuer 
die Verwandſchaft des Saͤure zeugenden Stoffs in 
Waſſer im Spiel ſey, daß er de. entzuͤndbare Luft 


verlaſſe, um ſich mit der Kohle zu re und 


mit * feſte Luft zu bilden. 
2.8 / Ob 
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Ob AN gleich diefe Schlüffe mit ven Thatſachen 
genau zufammenzuhängen (dienen, und duch Grüns 
de nicht widerlegt werden konnten; fo trug ich doch 
Bedenken, fie anzunehmen, ohne fie durch neue Er⸗ 

fahrımgen zu beftätigen. Ich urtheilte naͤmlich ſo: 
Fommen die entzuͤndbare und fefle Luft, bie man bey 
der Deftillation aus Gewaͤchſen erhält, wirflih von 
ber Zerfegung des Waffers durch die Kohle; iſt die, 
Kohle, wie ich anderwärts gezeigt habe, nur bey einer 
Hitze, die weit über die Hitze des Fochenden Maffers 
‚gebt, im Stande, das Waffer zu zerfeßen ; fo folgt 
daraus, daß, wenn man den Gewaͤchſen durch eine 
ſchwache, aber ange anhaltende: Hitze den groͤßten 
Theil des Waſſers, das ſie enthalten, entzieht, ſie 
nachher bey der Deſtillation im offenen Feuer von der 
feften, noch entzindbaren Luft, oder doch weit wes 
niger davon’ geben müffen : daß man hingegen, wenn 
man fie fogleich im ein raſches Feuer bringt, fo daß 
der Kohlenftoff entbiößt und hinreichend erhitzt wird, 
ehe das Maffer Zeit gehabt hat, ſich Toszureißen, viel 
mehr Luft befommen mund. "Die Erfahrung wider 
ſprach Biefer Theorie nicht. Holzſpaͤne gaben mir, wie 
es ſchon Driefiley bemerft hatte, bey rafchem Feuer 
fehr viel Luft, weil dadurch der Kohlenſtoff zum Gluͤ⸗ 
ben gebracht wurde, che dag Maffer Zeit hatte, fih 
108 zu machen; gab ich hingegen nur ein fanftes ans 
haftendes Feuer, und flieg mit ber Hiße nach und nach 
suf, fo ging Maffer iiber, und die Späne waren ganz 
ausgetrocknet; und gab ich naher noch bad Feuer 
recht ſtark, fo erhielt ich faſt Feine fefte Luft, und 
viel weniger brennbare, 

* Bey⸗ 
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Beytritt des Waſſers if. alſo, bie Auf einige 
wenige Ausnahmen durchaus nöthig, um. bey der ers 
ſetzung der Pflanzen durch Feuer feſte Luft zu erhalten. 

Man erhält bayon befto mehr, je, mehr die Pflanzen 
in dem Augenblice,. da ber. Kohlenftoff zu glühen ans 
fängt, Waffen, enthalten; ein neuer Beweis, daß die 
feſte Luft und ein großer Theil, der entzündbaren, wels 
che man bey ber Zerlegung ber Gemächfe erhält, aus 
‚ber Zerfeßung des Waſſers sentfpringen: und daß die 

erſtere ganz, und wenigſtens ein großer Theil der letz⸗ 
tern nicht wenigſtens nicht unter dieſer Geſtalt, in 
ah Dann ‚waren, ehe man ſie deſtillirte. 


— Erfahrungen, ober. vielmehr bie — 
gen. ‚welche daraus fließen, werfen das Syſtem, das 
ſich Hales, und mit ihm viele Naturforſcher, uͤber 
die Beſchaffenheit der Pflanzen gemacht hatten, ganz 
. „über ben. Haufen. Man hatte aus der großen Menge 
„Luft, die bey ihrer Zerlegung in ihre Grundfloffe aus⸗ 
„tritt, geſchloſſen, die Luft ſeye das Bindemittel ihrer 
Theilchen. Nun aber zeigt ſich, daß dieſe feſte Luft 
nicht einmal in den Gewaͤchſen ſteckt, ſondern ſich erſt 
bey der Deſtillation bildet. 


‚Einige neuere Scheidekuͤnſtler haben bie thieri⸗ 
ſche und Gewaͤchs⸗Saͤure, als Ameiſenſaͤure, Eſſig⸗ 
fäure,. Zuckerſaͤure, Weinſteinſaͤure u. dgl., nur für 
Verbindungen der feſten Luft mit entzuͤndbarer In vers 
ſchiedenen Verhältniffen angefehn, weil diefe Säuren 
wirklich bey der Deftillation im offenen Teuer von bey⸗ 
den viel geben; aber Verſuche, die denen ſo eben er⸗ 

— zaͤhl⸗ 
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zählten fehr ahnlich ſi ſind, haben mich aͤber zeugt, daß 
dieſe Säuren, fo wenig ale andere Pflanzenfloffe, kei⸗ 
ne ganz gebildete feſte Luft, wenigſtens nur ſehr we⸗ 
sig davon, enthalten; ; daß diejenige, die man durch 
Deftillation barans erlangt, erſt aus der Zerſetzung 
des Waſſers durch den Kohlenſtoff entfpringt, weler 
einer ihrer — iſt. 


Dieſes erfordert aber naͤhere Erlanterung sum 
es deutlicher zu machen, will ich das Beyſpiel des 
Zuckers anf aͤhren, mit welchem ich mehr Verſuche an⸗ 
geſtellt habe, als mit andern Gewächsftoffen. Die 
ſtirengſte Zerlegung entdeckte am Ende barin nichts, 
als Waffer und Kohle, oder, ‚mit andern Worten, 
Saͤure zeugenden Stoff, breunbate Luft und Kohle. 
Was der Zucker ſonſt noch in ſich halt, iſt aͤußerſt we⸗ 
nig, und ſcheint dem Zucker nicht weſentlich zu ſeyn; 
aber wichtig waͤre es, zu wiſſen, in welcher Ordnung 
dieſe Stoffe mit einander verbunden find. Ich ſtelle 
"mie. bie Sache fo vor: einmal iſt im Zucker ein Ans 
heil Säure jeugender Stoff und eutzuͤndbare Luft zu 
Waſſer mit einander verbunden, das nicht weſentlich 
zum Zucker gehoͤrt, gleichſam fein Kryſtallwaſſer; ber 
Zucker enthaͤlt aber uͤberdies noch eine große Menge 
Saͤure zeugenden Stoffs und entzuͤndbare Luft mit 
Kohle vereinigt, die eine breyfache Verbindung zu bil⸗ 
den ſcheinen; dieſe Verbindung, die das Wahsthum ber 
Pflanzen zu Stande gebracht hat, und welche die Kunſt 
noch nicht nachgeahmt zu haben ſcheint, iſt im Ge 
svächsreiche fehr gemein, und unter dem Namen bes 
Zucker⸗ ober Schleimſtoffs befannt, Die Kohle ift 
darin 
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datin in einem betrachtlichen Uebermnaße entzůndba⸗ 
re Luft und Saͤure zeugender Stoff aber iſt beynahe in 
dem Verhaͤltniſſe, wie fie noͤthig if, um Waſſer zu 
bilden, nur daß dag letztere etwas mehr iſt. Men 
alfo gleich Zucker, und überhaupt Gewaͤchsſtoffe, die 
Beſtandtheile der feſten Luft, des Oehls und des Waſ⸗ 
ſers, enthalten; s fort doch Feiner Diefer Stoffe ſchon 
wirklich gebildet darin, weil ihre Beftanötheile nicht. 
zu — ſondern ne brey, mit — verbun⸗ 
den find. 


AU laſſen ſich demnach bie verſchiedenen Ver u⸗ | 
berungen leicht vorausfehen, welche der Zuder unter: 
verſchiedenen Un ſtaͤnden erleiden muß. Diefe Veraͤn⸗ 
derungen Finnen ſich duch Zuſatz ober durch gänzliche: 
oder zum Theil erfolgende Entziehung e eines oder einl⸗ 
ger feiner Beſtandtheile ereignen. Ich habe mich vers 
fichert, daß in allen Fällen der Erfolg bes Verſuchs 
mit der Theorie vollkommen uͤbereinſtimmt. Sie find 
einige Beyſpiele. 


Macht man Zucker fangfam heiß, fo we bie 
Hitze nit viel fiärfer iſt, als Diefenige des kochenden 
Waſſers; fo vereinigen fih ber Säure zeugende Stoff 
und die entzündbare Luft, die mit der Kohle in einer 
dreyfahen Verbindung ſteckten, mit einander zu Wafs 
fer. Diefes Waſſer geht bey der Deflillation über, 
und nimmt 2) ein bleines Uebermaaß von Saͤure zeu⸗ | 
gendem Stoffe, das im Zuder war, 2) ein wenig 
Kohle und brennbare Luft mit fih, melde fih mit 
einander zu einer fehr waͤßrigten, oͤhligten Saͤure, 
dem Zuckergeiſte (acide pyromuciqué), ae 

g!z Diefe 
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Dieſe Saͤure führt 1) ſehr weniges freyes Oehl, das 
gleichfalls aus der Verbindung der entzuͤnbbaren Luft 
und der Kohle entſpringt; 2) ein wenig feſte Luft, 
die aus der Zerſetzung eines kleinen Antheils Waſſer 
durch die Kohle entſteht, und 3) ein wenig entzuͤnd⸗ 
bare Luft mit ſich, welche Kohle in ſich aufgeloͤſt hat; 
endlich bleibt in der Retorte reine Kohle, dem Ges 
wichte nach ungefähr halb fo viel, ale ber Zuder bes 
trug, zuruͤck. 


Die Eeſcheinungen ſind Eh ——— wenn 
man, ſtatt dieſer ſanften Hitze, raſche Hitze giebt; 
dann verbindet ſich weit mehr Saͤure zeugender Stoff 
mit. der Kohle; es bildet ſich alfo weit mehr feſte Luft; 
auch entwiſcht weit mehr freye entzuͤudbare Luft, und 
reißt Kohle mit ſich, die ſie aufloͤſt; man kann fos 
gar nach Belichen mehr fefte und entzlinbbare Luft ‚ges 
winnen, wenn man das MWaffer und den Zuckergeiſt, 
die bey der Deftillation übergegangen find, wieder über 
der Kohle abziehtz wiederholt man biefes fchr oft nach 
einander, fo wird zuletzt alles zum Kohle, zu fefler 
und zu entzündbarer, mit Kohle geſchwaͤngerter Luft, 
ſo, daß Feine Spur von Dehl, ln oder Zuders 
geift übrig bleibt. 


Könnte man ein Mittel finden, dem Zuder, 
flatt daß. man ihm durch bie Deftillation Säure zeus 
genden Stoff und entzündbare Luft auf einmal nimmt, 
nur jenen zu entziehen; fo würde entzuͤndbare Luft 
and Kohle, nämlich Oehl, zurüdbleiben, und man 
würde eine ber wichtigſten Aufgaben bey ber Zerles 
sung ber Gewaͤchſe, was ich nicht für unmöglich halte, 

auf⸗ 
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| zeon nämlich die Verwandlung des Ra und 
anlicher Stoffe in Oehl. 


Am leichteſten aber laͤßt ſich durch Zuſatz das 
Verhaͤltniß in den Beſtandtheilen des Zuckers aͤndern; 
theilt man ihn durch Salpeterfönre, oder durch über 
Braunftein abgezogene Kochſalzfaͤure, ober auf irgend 
einem. andern Wege, Säure zeugenden Stoff mit, 
ſo wird er zu Säure, deren Natur nach, dem Vers 
haͤltniſſe der Kohle, ber entzuͤndbaren Luft und des 
Säure zeugenden Sto offs verſchieden, die ‚bald Wein⸗ 
| (eins bald. Sauerklee⸗ bald Xepfel: bald Eſſigſaure iſt 


Dieſe Eigenſchaft, Saͤure zu bilde, wenn man 
ihm Saͤure zeugenden Stoff mistheilt, berist der Zuk⸗ 
fer nicht ausſchließlich; faſt alle Stoffe aus dem Thier⸗ 
und Gewaͤchsrelche haben fie, wie Hr. SHeele md 
Berthollet von ber Suderfänre vornaͤmlich gezeigt 

haben, mir ihm gemein. Dieſe Säure war nichts 
wie fie ſich vorftellten, zuvor darin; fondern weil Kohle 
und entzündbare Luft in allen thierifchen und Gewaͤchs⸗ 
Stoffen, und zwar beynahe in dem Verhältniffe ſteckt, 
wie fie zur Bildung der Sauerkleeſaͤure nöchig iſt, fo 
fonnte ihnen Fein Saͤure zeugender Stoff. mitgetheilt 
werden, ohne daß ſich zugleich man ober weniger 
Sauerkleeſaͤure bildete, 


Weingeiſt beſteht aus entzuͤndbarer — Koh⸗ 
lenſtoff und Waſſer; nur mit dem Unterſchied von den 
Oehlen, die auch beyde erſtere Stoffe enthalten, daß 
die Verhaͤltniſſe verſchieden, und in dieſen kein Waſ⸗ 
fer iſt. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß, wenn 
man 
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man dem Weingeiſte Säure zeugenden Stöff mittheilt, 
oder feinen geiſtigen Theil zerſtoͤrt, ſich Waſſer, und 
au gleicher Zeit Eſſig- und Sauerkleeſaͤure zeigt. Hr. 
Berthollet ſcheint ſich alſo geirrt zu haben, wenn 
er glaubt, daß dieſe Saͤuren ganz gebildet im Wein⸗ 
geiſte Au; ben er enthält nur ihre Urſtoffe. 


a ille⸗ das laßt ſich auch anf thieriſche Stoffe an⸗ 
wenden; auch fie entfichen aus der. dreyfachen Ver⸗ 
bindung des Säure zeugenden Stoffe, ber entzuͤnd⸗ 
baren Luft und ber Kohle; auch fie enthalten weder 
Maffer, noch feſte Luft, noch Oehl ganz gebildet, 
wohl aber ihre Urſtoffe; eine ſchwache Hige, wenn fie 
nur etwas ſtaͤrker iſt, als bieienige des kochenden Wafs 
ſers reicht ſchon hin, Säure zeugenden Stoff mit 
entzuͤnbbarer Luft zu Waſſer, die letztere mit Kohlen⸗ 
ſtoff zu Oehl zu. vereinigen, «nur find. die Erſcheinun—⸗ 
gen etwas, mehr verwickelt, weil, wieHr. Berthol 
Let zeigt, in. den thierifchen Körpern. noch ein vierter _ 
Stoff, naͤmlich phlogiſtiſirte Luft, if, welche mit ents 
zuͤndbarer fluͤchtiges Laugenfalz bildet... Die Vemers 
kung des Hrn. Foure ro y, daß auf Kirchhoͤfen nad 
ſehr langer Zeit, ſelbſt Fleiſch zu Fett wird, giebt fuͤr 
dieſe Theorie einen neuen Beweis ab; der Saͤure zeu⸗ 
gende Stoff iſt durch irgend einen Umſtand ausgezogen, 
und nichts als entzuͤndbare Luft und Kohlenſtoff da⸗ 
von zuruͤckgeblieben, mit einander das Oehl 
ausmachen. 


Ich bin weit entfernt, daraus zu ſchließen, daß 


es in Thieren und ka gar Fein fhon ganz gebils 
detes 
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detes Oehl giebt; das Fett zeigt fih bey den Thieren 
ganz bloß und abgefondert; man zieht. es in der Kaͤl⸗ 
te, und blos durch Preffen aus Gewaͤchsſtoffen; au 
die wefentlihen Dehle der meiften Pflanzen verdam⸗ 
pfen fhon in dergemöhnlichen Wärme des Luftkreiſes; 
es iſt alſo hier nur von den brandigten Oehlen die Re⸗ 
de, welche man durch Deſtillation aus Holz und allen 
andern Gewaͤchstheilen, aus Fleiſch und andern Thies 
riſchen Stoffen, aus Hirfhhorn u. dgl. erlangt. Diefe 
Oechle bildet die Natur nicht; fie bereitet nur den Stoff 
dazu vor, und die Kunft vollendet mit Hülfe der Hitze 
das Werk der Natur. 


Man wird mir vielleicht einwenden, dag, wenn 
dieſe Erklärung richtig wäre, man Oehl erhalten muͤß⸗ 
ge, wenn man Waffer über Kohlen abzieht; wirklich 
zerfeßt bey diefer Arbeit die Kohle das Waſſer, ent⸗ 
‚reißt ihm feinen Säure zengenden Stoff, und bildet 
damit fefte Luft, die entzundbare Luft, die nun frey 

iſt, kommt mit ber Kohle in Beruͤhrung, und follte 

alfo mit ihr Dehl bilden. Diefer Einwurf fehlen mir 
anfangs wichtig; aber er verlohr bey weiterem Nach⸗ 
denken bald fein Gewicht. Man darf nur dann fehliefs 
fen, daß ſich eine Wirkung beftändig ereignet, wenn 
die Umflände, unter welpen fie ſich gewöhnlich) zeige, 
durchaus die gleichen find. Wenn gleih Waffer und 
Kohle ganz biefelben Stoffe enthalten, wie Zuder, 
fo ſind doch Waffer und Kohle nicht Zucker, weil der 
Zuder eine dreyfache Verbindung von Kohlenſtoff, Saͤu⸗ 
re zengendem Stoffe: und entzuͤndbarer Luft it; und 
eine — nicht mehr dieſelbe bleikt, ſobald fi 
ihre 
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ihre Beſtandtheile zu zween mit einander verbinden; 
nur bedarf es einer fehr mäßigen Hitze, um diefe drey⸗ 
fache Verbindung zu zerflören, und in dieſer Nike 
kann fih Dehl bilden. Nicht fo verhält es fich mit der 
Zerſetzung des Waffers durch die Kohle; fie-erfordert 
gluͤhende Hige, und biefe Hige iſt nicht nur ſtaͤrker, als 
es nöthig wäre, um Dehle zu bilden, fondern auch 
ſtark genug, fie zu zerfegen. Es ift alfo nicht zu vers 
wundern , daß ſich bey der Zerfeßung des Zuckers 
durch ſchwache Hitze Dehl zeigt, und Feines bilder, 
wenn bey heftigerm Feuer das * durch die — 
zerſetzt wird. if 


Ich will die Veränderungen nicht einzeln durch⸗ 
gehen, welche man mit Weingeift und einigen andern 
Gewähsftoffen vornehmen Fann, wenn man ihnen 
Säure zeugenden Stoff mittheilt, dazu find meine 
Verſuche noch nicht vollftäudig genug: nur fo viel will 
ih fagen, daß, wenn man dem MWeingeifte Säure 
zeugenden Stoff mittheilt, der Anfang damit gefchieht, 
daß ſich aus der Vereinigung feiner entzimdbaren Luft 
mit bem Säure zeugenden Stoffe Waſſer bildet; dag 
fi folglich die Verhältniffe der entzündbaren Luft zum 
Koblenftoffe, als dem andern Beftandtheile des Weins 
geifts , aͤndert; und daf von dieſem veränderten Vers 
hältniffe anfangs die Bildung des Nethers, und wenn 
noch mehr Säure zeugender Stoff mitgetheilt wird, die 
Bildung der Sauerkleefänre, der Eſſigſaͤure u. ſ. w. 
abhängt. Die Arbeit, die ich besiwegen angefangen 
habe, wäre fhom geendigt, wenn mich nicht das ges 
faͤhrliche Planen bey dem Verbrennen des Aethers 

ge⸗ 
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gedbigigt hätte, einen andern Weg zu feiner Zerſez⸗ 
zung einzuſchlagen. 


Ich habe ſchon bemerkt, daß unter den drey 
Beſtandtheilen der Gewaͤchſe und Thiere, der Kohlen⸗ 
ſtoff das Uebergewicht hat; das iſt wahrſcheinlich die 
Haupturſache der Wirkung, welche dieſe Koͤrper auf 
das Waſſer aͤußern; der Kohlenſtoff greift den Saͤure 
zeugenden Stoff des Waſſers an, und macht damit 
fefte Luft; zu gleicher. Zeit verbindet ſich ein Theil 

‘ber entzuͤndbaren Luft, die nun frey geworden iſt, mit 
der Kohle zu Dehl, und bey thierifchen Körpern mit 
der phlogiftifirten Luft zu flüchtigem Laugenſalze: Hr. 
Bertholler hat diefe Erſcheinungen, in Rüdficht 
auf die faule Gährung, die nichts andersift, alsZerfege 
zung bes Waffers durch thierifche und Gewaͤchsſtoffe, bes 
reits aus einander gefeßt, und ich habe mit vorgenommen, 
eben das, in Abficht auf die geiftige Gährung, zu thun. 


Es giebt aber vier Hauptarten, wie man Kr: 
pern aus dem Gewaͤchs⸗ und Thierreiche, Säure zeu⸗ 
genden Stoff mittheilen Fann: duch Verbrennen an 
freyer Luft, durch Deftillation im offenen Feuer, vers 
möge des Waffers, das fie enthalten, durch irgend 
eine, tweinigte oder. faule Gaͤhrung, endlich durch Ber 
handlung mit Säure, am welcher diefer Stoff nicht 
feft hängt, als Salpererfäure, und über Braunftein 
abgezogene Kochfalzfäure. Die Wirkungen find fih 
aͤhnlich, nur mit dem Unterfchlede, daß, wenn fie 
durch die Luft gefhehen, Wärmeftoff, wenn fie durch 
Waſſer geſchehen, entzuͤndbare Luft, und wenn ſie 
usa, 


k 
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| durch Salpeterſaͤure geſchehen, Salpeterluft austritt. 


Man kann alfo ſagen: Verbrennen iſt Mittheilung 
son Säure zeugendem Stoffe, und hinwiedernm: 
Mittheilung von Säure zeugendem Stoffe durch Wafs 
fer und Säuren iſt eine Art von Verbrennen; ich wuͤr⸗ 
de diefe Redensart gerne, und alfo zwey Arten von 


Verbrennen anuchmen, eine helle mit Glanz und 


Licht begleitet, und eine dunkle, ruhige, wie fie 
ſich bey der Zerſetung des Waſſers und der Saͤure 
autraͤgt. 


So oft man Pr vornimmt, einen Kbep per 5: 
zerſetzen, der aus zween Stoffen beſteht, kann man 
den einen oder den andern derſelben beſonders angreis 
fen; das brüdten bie Alten fo aus, wenn fie fagten, 
bie gemifekten Körper haben verfchiedene Seiten, und 
die Verbindungen gefhehen auf ähnlichen Geiten.. Da 
nun das Waffer aus zwey Stoffen, dem Säure zeu⸗ 
genden, und der entzündbaren Luft beſteht; fo kaun 
es von- der einen ober von der andern cite zerfest 
werden; bey jedem Verbrennen geſchieht aber bie Zers 
ſetzung vornämlid von. ber Seite des Saͤure zeugens 
den Stoffe; allein es giebt eine: Arbeit der Natur, 
durch welche fie von einer entgegengeſetzten Geite ober 
duch eine doppelte Verwandſchaft bewirkt wird, naͤm⸗ 
lich das Wachsthum der Pflanzen. 


Um fich einen Begriff davon zu machen, darf 
man nur wiſſen, daß ohne Waſſer und fefte Luft Feis 
ne Pflanze wachfen kann; diefe beyden Stoffe zerfezs 
zen ſich dabey gegenfeitia; die entzündbare Luft vers 
et den Saͤure zeugenden Sf, um ſich mit ber 

Kohle 


- 
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Kohle: zu Oehl, Harz u. dal. zu — zu lei⸗ 
cher Zeit macht ſich der Saͤure zeugende Stoff und die 
feſte Luft, wie die Hrn. Prieſt ley, Ingenhouß 
und Senebier- wahrgenommen: haben, in Menge 
les, um mit dem Lichtftoffe Lebensluft zu bilden.» 


/ 
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Ja nehme es als — * an, daß gut —— 
tes Getraide mit der Zeit keine ſeiner Eigenſchaften 
verliert. Das Getraide aus dem Magazine von Diez 
war nach der damit gemachten Probe ſehr gut, obgleich 
einiges darunter über 200 Jahr alt war. Eben {9 
basjenige von Seidan, das 110 Zahr alt war. Man 
darf nur wenige Kenntuiß in Dingen biefer Art Haben, 
fo wird man einige Sahre altes Getraibe friſchem zum 
Gebrauche vorziehen. Die, Thatfachen,. die ich erzaͤh⸗ 
len werde, werden es betätigen, daß gedarrtes Gen 
traide fehr gutes Korn giebt, und daß biefes immer 
das ausführbarfte Mittel bleibt, Getraide aufzubewah⸗ 
—— 1784 zeigte ich der Akademie noch et⸗ 

was Getraide von 1201, * blos gedarrt war, und 


ſich 
) Mem. de Acad, des Sciences, a Paris, pour t 1780. 


Pr23 «4294 
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ſich ohne weitere Sorgfalt bis 1771 zut erhielt; ich 


faßte es damals in einen Sad, und ließ 1784 Mehl 
daraus mahlen, das vortrefliches Brod gab. Das 


Getraide hatte auch eine ſchoͤne Farbe und einen ange⸗ 


nehmen Geſchmack; dieſe Erfahrung duͤnkt mir ent⸗ 
Beinen. | ; 


Im 3.1782 war die Ernöte bey Regenwetter; 
man Fonnte voraugfehen, daß es ſchwer halten wuͤr⸗ 
de, das Getraide gut zu erhalten, und mußte glaus 
ben, daß der Landmann eilen würde, es auf den Markt 
zu ſchicken, alfo fürchten, daB man im ganzen Jahre 
1783 ſchlechtes Brod haben würde; wirklich hatte 
auch in diefem Sabre das Brod einen unangenehmen 
Geſchmack, und man konnte Fein gutes erhalten, als 


ans Mehl, das vor dem Jahre 1782 gemahlen war. 


Naſſe — veranlaſſen eiuem landwirth⸗ | 


ſchaftlichen Staate weſentlichen Verluſt; giebt es viel 


Getraide, ſo noͤthigt die Furcht, es nicht ohne Muͤ⸗ 


he und unvermeidliche Koſten vor dem Aus ſchlagen und 
Erhihzen ſchuͤtzen zu koͤnnen, den Eigenthuͤmer, es, 
auch in niedrigem Preiſe, Toszufchlagen , und er vers 
kauft das zuerſt, welches am meiſten verdorben iſt. 


Der Kaͤufer bemerkt dieſe Veränderung, welche eines 


unferer fhäßbarften. Nahrungsmittel zu einem Keime 
von Krankheiten macht, nur zu fehr, und die Folgen 
bavon zeigen ſich vornämlich.unter dem gemeinen Mans 
ne, deſſen Nahrung es beynahe allein iſt. 


ae meinen Darrofen gehen ungefähr 30 Side; 
ich brachte aber nur 25, folglich auf viermal 100 
Saͤcke 
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ESaͤcke ei ei. Das Geirolde war zuvor gereinigt, 
und durch ein Sieb geworten md die Aibe, v die ich 
mit Holz sad, 30° — 60° Re 


Da ich ‚nicht bie Abſicht hatte — dieſes — 
lange aufzubewahren, und bie. Kiſten worin ich es 
haͤtte bringen koͤnnen, voll waren; ſo ließ ich es auf 
dem Kornboden an freyer Luft; da es bey dem erſten 
Darren ſehr voll Woſſer tat, hielt, ich es gegen dem 
Brachmonat 1783 für. gut, es noch einmal zu dar⸗ 
ten... Im Wein⸗ und Ran 1783 — 
ich es. ee 


Ich abinn— 2 if nepmaligen. Darren 


ungefähr 16 us, ‚Kor. 
einen halben Faden — So er a 20 
36 Tageloͤhner, den Dfen zu bedienen, zu en. 
20 Song 16 

; De Sack Getraide galt: BR 28 a alſo 
100 Side, beige? "18060 


Summe. 1836 
De Sack galt, als ic, das Getralde HD 
te, 27 Kivr., alfo 100 Side. — 
Nun blieben mir aber nach dem Buräfhtagen 
und Darren nur 95. Side — 





de uͤbrig 2565 
Ziehe ich von dieſem ab a 1836 
ſo bleibt: als reiner Gewinn cbtig won 


Der Abgang bey ben Darren if für d den. 1. Cigens 
zus: der das Getraide felbft verzehrt , als nichte 
2 Mm 2 au 
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zu rechnen; benn dieſes Mehl nimmt mehr Waffer an, 


old Mehl von feuchtem Getraide ‚ md, giebt. mehr 


Brod; daher zieht auch ber Bäder gedarrtes Getraide 
anderm vor. 


Im J. 178 ——— das gleiche Regenwet⸗ 
ie, das den Haber in Beauce verdarb, In der gan⸗ 
zen Normandie, wo bie Erndte beynahe einen Monat 
ſpaͤter ift, als in! der Gegend von Parie, das Ge⸗ 
traide Auf dem Gelbe; viele davor iſt ausgewachſen 
ober ſonſt verdorben, und im April 1785 verzehrte 


man daſelbſt Gettaide, daß ein uͤbelſchme kendes Brod 


gab. So entzog Mangel an Worſicht der Normandie 
einen großen Theil bes Vortheils, den ihr die reiche 


Erudte 1784 verſprach. Im April verkaufte man 


dafelbſt das Maaß naſſen Getraides um 18 Livres, 
und das gleiche Man unverborbenen Gettaibes: fies 
auf 30 Livres. 


Im J. 1784 war im vielen — Frankreich | 


das Getraide brandigt; fonft wendet man das Getrai⸗ 


de auf den Kornböben oͤfters um; fchaufelt man aber 


branbigtes Getratde um, fo Öffnen fi die brandigten 
Körner, und verbreiten ihren Brandſtaub uͤber die ge⸗ 
ſunden. Dieſe fuͤhlen ſich nun fett an, find, ſchwarz 
und haben einen unangenehmen Geruch, den fie auch 


dem daraus bereiteten Mehle und Brodte mittheilen. 


Dieſer Staub macht den Leuten, welche das Getraide 
umſchaufeln, Blaſen; Thiere laſſen die Brandkoͤrner 
Uegen, oder freſſen ſie nur mit Schaden. Es iſt als 
ſo der Muͤhe werth, Mittel zu wiſſen, wie dieſer 
Brandſtaub davon gebracht werden kann. 
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Müller und Bäder, bie nahe am Waſſer wohs 
ven, waſchen in mehrern , won“ ber Hauptſtadt ents 
feruten, Provinzen, folches Getraide einigemal; aber 
Am Allgemeinen iſt dieſes Mittel nicht bekannt, we⸗ 
nigſtens nicht im Gange: und doch iſt es, nach meis 
nen eigenen Erfahrungen, ſehr nad, und dem 
Zwecke angemeſſen. 


Der Sack von lchen beſhantten Getraibe wur⸗ 
de hoͤchſtens zu 20 — 21 Livres verkauft. Mach dies 
fer einfachen Arbeit im Brachmonate zu 27— 28 8. 


Die Zubereitung des Saatkorns, wie fie Here 
Tillet vorgeſchlagen hat, iſt auch ein ficheres Mittel, 
den Brand zu zerftören, ober wenigftens beträchtlich 

zu vermindern. Sch habe einen unwiderleglichen Bes 
weis davon in einer Erfahrung, die ich alle Jahre 
tiederhole, und befonders in diefem Jahre mit fo 
gluͤcklichem Erfolge wiederholt babe; daß, da auf den 
benachbarten Feldern ber Brand beynahe allgemein 
war, mein Getraide davon frep Mar, | 


Bas: . 
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— Re 
Monge, uͤber die Wirkung der elektriſchen 
Funken, wenn ſie in feſte Luft 
geſchlagen werden. ) 





Da ſeit den Entdeckungen der Hrn, Cavendiſh— 
und Berthol let über die Zuſammenſetzung der Sal⸗ 
peterſaͤure und ber laugenhaften Luft, der elekriſchen 
Funken, zu einem Werkzeuge geworden iſt, gewiſſe 
Luftarten zuſammenzuſetzen „und andere zu zerlegen, 
fo hat man feine Wirkung auch auf andere befannte 
elaflifhe Fluͤſſigkeiten verſucht. 


Schon Hr. Prieſtley hat, da er eine ganze 
Zolge elektrifcher Zunken hinter einander in fefte Luft _ 
ſchlug, wahrgenommen, 1) daß dadurch die Luft um 
35 — im Umfange zunimmt, 2) daß biefe Luft 
weniaftens zum Theil: ihre Natur geändert zu haben 
Scheint, weil ungefähr z derfelben ber Vereinigung mit 
Waſſer gänzlich widerftehbt, 3). daß dieſer Theil, da 
er mit Salpeterluft nicht roth wird, Feine Lebensluft 
enthält. Hr. von Marum hat bey feinem Verſuche 
mit der großen NE zu Haarlem — 
den gleichen Erfolg geſehen. 


Um zu ſehen, was das fuͤr eine Luft iſt, die 

ſich mit Waſſer nicht vereinigen will, überhaupt aber 

bie 

*) Memoir. de l’Acad. des Seienc, A Paris, pour 1786. 
pP. 430-439. 
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die Art von Veraͤnderung, bie bey biefem Verſuche 
mit der feften Luft vorgeht, zu beflimmen, habe ih 
mit dem Hrn. Präf. Saron und mehreren andern 
von unfern Mitbrüdern ziemlich viele Verfuche anges 
ſtellt, von welchen ich die vornehmften erzählen will. 
Die fefte Luft, mit welcher wir fie vornahmen, war 
über Queckſilber duch ſchwache Vitrioffäure ans Mar⸗ 
mor gezogen; damit fie ja durch einen Antheil gemeis 
ner Luft nicht verunreinigt werden follte, füllten wir 
das Glas, in welhem das Aufbrauſen vor ſich gehen 
follte, mit Säure, und bie Röhre, welche Die Luft 
über das Quedfilber führen follte, mit Waffer; auch 
war die fefte Luft fehr fein, und wurde ganz von aͤtzen⸗ 
der Lange verſchluckt. 


Wir theilten biefe Luft in acht Kelche von acht 
Linien im Durchmeffer aus, bie wir. in befondern 
Toͤnnchen tiber Quedfilber herflirzten; inmendig in 
jedem Kelche, in dem Raume , den die Luft einneh⸗ 
men follte, war ein Ercitator von Eifen, durch den 
wir die Funken in die Luft ſchlagen Fonnten; und alle 
dieſe Excitatoren hatten Gemeinſchaft unter ſich, ſo 
daß der Funken mit einem Schlage in alle Kelche kam. 
In jedem Kelche nahm bie feſte Luft ungefähr 4/ — 4& 
Zoll ein, ſo daß die Summe des Raumes, den ſie 
einnahmen, einer ungefähr 31 Zolle — cylindri⸗ 
ſchen Saͤule gleich war. 


Da wir die Zahl ber Schläge vervielfältigten, 
bemerkten wir bald, daß bie Luft im Umfange zunahm; 
da wir aber genöthigt waren, den Verſuch, der fehr 

Mama lan⸗ 
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Yange banert, und nicht mit einem Mal geenbigt wers 
den kann, zu unterbrechen, fo machten wir noch eme 
Beobachtung, daß nämlich bie Luft nicht bios, fo Tanıs 
ge man eleftrifirt, fondern auch noch mehrere Tage - 
Lang, nachdem man damit aufgehört bat, immerfort 
oh zunimmt. Nachdem wir fo den Werfuch mehr 
mals abgebrochen und wieder angefangen hatten, hoͤr⸗ 
ten wir nicht cher damit auf, als nachdem wir uns 
verfichert hatten, daß der Funke Feine Veraͤnderung 
mehr machte. In den verſchiedenen Kelchen hatte uͤbri⸗ 
gens bie Luft ungleich zugenommen, nad einer Mit⸗ 
telzahl ungefähr um zz; denn die Summe betrug vor 
sem Verſuche 34, nach demfelben aber 354 Zolfe, 


Noch bemerkten wir bey dieſen Verſuchen, 1) 
daß die Oberfläche des Quedfilbers in allen Kelchen 
mit ſchwarzem Staube bedeckt war, der fi an das 
Glas feft ſetzte, und ed zunaͤchſt ain Queckſilber ſchwarz 
faͤrbte; 2) daß das Eiſen in der feſten Luft ſich ſo 
weit verkalkte, daß in den meiſten Kelchen unge 
auf das Queckſilber gefallen war. 
Nach dieſem Verſuche wurde die Pie mit aͤtzen⸗ 
dem Laugenſalze in Berührung gebracht. Es vers. 
ſchluckte ſogleich einen Theil davon; aber es blieb eine 
Sänle von 14 Zollen zuruͤck, auf welche es nichts 
wirkte; fo verhielt fih alfo der ganze Umfang der 
Luft nach dem Merfuche, zu dem Umfange derjenigen, 
welche ſich nicht mit Laugenfalz vereinigen wollte — 
85,5 : I4- 


Da 
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Da wir eine ähnliche Luft vom einigen vorher 
‚gehenden Verſuchen über Schwefelleber brachten, vers 
ſicherten auch wir ums, daß dieſe ruͤckſtaͤndige Luft 
Feine Lebensluft iſt; es mußte alfo phlogiftifirte oder 
entzindsare Luft fen: denn alle Übrigen Luffarten 
verbinden fih mit Waffer, Schwefelleber, oder ägens 
ben Laugenfalgen. Wir vermengten alfo den Riüds 
Fand mit Lebensfuft, in dem Verhaͤltniſſe = 3 : 7, 
und brachten fie fo unter die mit Quedfilder unge 
ſtuͤrzten Kelche, die inwendig mit einem Exitator vers 
fehen waren; war fie phlogiſtiſirte Luft, ſo mußten 
wir durch den Funken Salpeterfäure erlangen, und 
war fie entzuͤndbare Luft, ſo mußte er Knall verurſa⸗ 
chen. Zur Vorſicht hatten wir unter jeden Kelch auf 
das Queckſilber einige Tropfen aͤtzender Lange gebracht, 
damit, wenn fie fi bilden ſollte, die Säure vers 
ſchluckt würde, und weil/wir beforgten, die Säure - 
mögte den Excitator angreifen, und fo unfrer Unters 
ſuchung entwifhen, nahmen wir Geldbraht dazu. 


Vom erften Funken geſchah im erſten Kelche ein 
Knall, wie von einer Mifhung entzündbarer und Le⸗ 
bensluft, und der Umfang biefer Miſchung, ber vor 
dem Knalle 3,55 Zoll betrug, ſank auf 2,2 herab. 
In den andern Kelchen erregte der Funke einen aͤhnli⸗ 
chen Knall; allein die Gefaͤße gingen davon entzwey, 
die elaſtiſche Fluͤſſigkeit entwiſchte, und wir konnten 
alſo nicht von ihrer Abnahme urtheilen; wir mußten 
uns daher blos an den erſten Kelch halten. 


Aus dieſem Verſuche folgt, 1) daß, wenn man 
rn Funken nach einander in fefte Luft ſchlaͤgt, die 
| Mm 5 | frey 
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frey von aller, andern Luft iſt, und auf Queckſilber 
ſteht, fie im Umfange zunimmt ;' 2) daß biefe fluffens 
weiſe Zunahme noch lange nach dem Elekirifiren forts 
dauerte; 3) daß fie endlich nach einer gerwiffen Zeit 
ganz aufhört, wenn man aud noch ferner Funken 
darin ſchlaͤgt, und daun beynahe F des Umfangs bes 
trägt, den die Luft anfangs hatte; 4) daß, wenn 
ber Ereitator von Eifen iſt, er fich verkalkt, und ſich 
ein (hivarzer Staub uͤber das Queckſilber verbreitet, 
der fih an dem Glaſe anhängt; 5) daß fefte Luft, 
wenn fie durch ben eleftrifhen Funken ausgebehnt wird, 
angefähr in dem Verhäftulffe — 21,5 2 14, ang 
zwey Euftarten gemiſcht iſt, won welchen ſich der eine 
mit Waſſer und aͤtzenden Laugenſalzen vermiſcht, bie 
andern aber durchaus nicht. Endlich 6), daß dieje⸗ 
gen unter dieſen beyden Luftarten, welche ſich nicht mit 
Waſſer verbinden, entzuͤndbare Luft iſt, die mit Le 
bensluft knallt, wenn fie burch ben elektriſchen Funken 
angezundet wird. 


Nun wollen wir zeigen, daß man von allen 
dieſen Erſcheinungen Rechenſchaft geben kann, ohne 
anzunehmen, daß die feſte Luft die geringſte Veraͤnde⸗ 
zung erlitten habe. | 


So wie das Waffer bey gleicher Märme und 
gleichem aͤußerm Drude mehr fefte Luft auflöft, als 
gemeine, loͤſt fefte Luft wieder nnter gleichen Umſtaͤn⸗ 
den mehr Waffer auf, als gemeine Luft. Wir haben 
Fein Mittel, uns fefte Luft zu verfchaffen, die nich: 
yieles Waſſer in ſich aufgelöft Hätte; felbft diejenige, 

die 
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die man buch Brennen aus Kalkerde erhaͤlt, iſt damit 
geſaͤttigt; denn das Waſſer, das in der Kalkerde ſteckt, 
wird durch das gleiche Feuer ausgetrieben. Von einem 
Theile dieſes Waſſers, welchen die feſte Luft, ſo lan⸗ 
ge fie gluͤht, in ſich aufgeloͤſt hat, aber nachher bey 
dem Erkalten. wieder fahren laͤßt, kommen die Fleinen 
Wolken, welche man wahrnimmt, wenn die Luftblaͤs⸗ 
den aus dem Halſe der Netorte unter: das. Glas ges 
hen, in welchem fie aufgefangeım werden. Man darf 
alſo von aller. feſten Luft, wie man ſie gewöhnlich im 
den chemiſchen Werkſtaͤtten hat, annehmen, daß ſie 
viel Waſſer in ſich aufgeloͤſt hat. | 
Nun kann ſich aber das Maffer im Feiner Luft 

aufloͤſen, ohne ihren Umfang zu vermehren; denn es 
nimmt alsdann eine Dichtigkeit an, melche derjenigen 
bes Aufloͤſungsmittels näher kowmmt. Wirklich nimmt 
von gleicher Menge Waffer, fefte Luft nicht fo fehr im 
Umfange zu, ald gemeine, weil jene dichter ift, ale 
dieſe, und das Waſſer alfo, um fich darin aufzuldfen, 
richt fo ſtark verdünnt werden darf; allein da feſte 
Luft zu ihrer Saͤttigung weit mehr Waſſer noͤthig hat, 
als gemeine unter gleichen Umſtaͤnden aufloͤſen kann, 
fo kommt cher mehr, als weniger hinein, 


' Ein gegebenes Maag fefter Zuft befteht alfo nicht 
ganz aus dieſer felbft; ein ziemlich beträchtlicher Theil 
des Raums, den fie einnimmt, Fommt auf Rechnung 
bes Waffers, das fie in ſich aufgeläft hat, fo daß man, 
wenn man der feften Luft auf irgend eine Weife ihr Wafe 
fer entziehen würde, ohne fie felbft anzugreifen, man ih⸗ 
zen Umfang merflich vermindern wuͤrde. 
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Mas wir fo eben von der feſten Luft, in Be 
ziehung auf Waffer, geſagt haben, gilt hoͤchſtwahr⸗ 
ſcheinlich auch in Beziehung auf Queckſilber. Wirk⸗ 
lich folgt aus mehrern Verſuchen, die wir mit Hr. 
Vandermonde angeſtellt haben, daß ſich Queck⸗ 
ſilber in gemeiner Luft, und zwar, wenn die uͤbri⸗ 
gen Umſtaͤnde gleich ſind, deſto ſchneller und ſtaͤrker 
aufloͤſt, je heißer es iſt. Wahrſcheinlich loͤſt es ſich 
auch in feſter Luft auf, deſto mehr, je reiner fie, ins⸗ 
befondere von Waſſer, iſt, und vermehrt durch feinen 
Beytritt den Umfang der Luft. 


Schlaͤgt man alſo durch einen Excitator von Eis 
fen elektriſche Funken in feſte Luft, fo verſetzen fie das 
Eifen in einen Zuſtand, in welchem es leicht verfalft 
wird; und da keine freye Lebensluft etwas dazu bey⸗ 
tragen kann, ſo zerſetzt das Eiſen das Waſſer, das 
in ber feſten Luft aufgeloͤſt iſt, und bemaͤchtigt ſich der 
Lebensluft aus dem Waſſer; die entzuͤndbare Luft deſ⸗ 
ſelben wird frey, und nimmt ihren elaſtiſchen Zuſtand 
wieder an, und einen groͤßern Raum ein, als das 
Waſſer vor ſeiner Zerſetzung, ſelbſt da es in der feſten 
Luft aufgeloͤſtwar. Das Verkalken des Metalls bringe 
alfo zwey entgegengefehte Wirkungen hervor; 1) nimme 
es ber feſten Luft ihr Waſſer, und vermindert dadurch 
ihren Umfang; 2) ſtellt es die entzindbare Luft wies 
der her, welche fich ſtaͤrker ausdehnt, und vermehrt 
dadurch den Umfang der Luft flärker; nur dieſes Ues 
bermaaß ift merklich. So wie man alſo immer neue, 
Zunfen ſchlaͤgt, und dadurch das Verkalken des Mes 
talls beguͤnſtigt, fo nimmt die Luft im Umfange ims 

mer 


mer: mehr zu, bis fie endlich alles Maffer, — 
ſie in ſich aufgeloͤſt hatte, wenigſtens das, das ſie der 
Wirkung des Metalls uͤberlaſſen konnte, verlohren 
hat; dann hoͤrt dieſer Zuwachs auf, weil dieſer Zus 
wachs nicht mehr ſtatt haben kann/ und die Luft iſt 
nun ein Gemiſch aus entzuͤndbarer Luft, die aus Zer⸗ 
ſetzung des Waſſer entſpringt, oe aus fol er 
welcher ihr Waſſer entzogen: iſt. | | 


"Bringt man nachher dieſes Pen über — * 
des Laugenſalz ſo wird die feſte Luft verſchluckt, und 
was von Luft zuruͤckbleibt, iſt entzuͤndbare durch eis 
nen kleinen Antheil feſter Luft verunteinigt, der fi ich 
der Wirkung der Lauge entzogen hatz laͤßt man end⸗ 
lich dieſe ent zůndbare Luft mit Lebensluft knallen, fo 
erhält man’ nichts als Waſſer, und ganz — ‚om 
— * die in der entzündbaren ſteckte. 


— Beträftgt das alles unfer Verſuch das 
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tee Me Glas un betrug vor dem Snallen 2 5 
Zolle; da fie nun in dem Verhaͤltniſſe 3: 7 gemiſcht 





| ‚waren, fo kommt auf _ Zoll 
bie entzuͤndbare Luft # RR 
die ——— | "2,48 
3,55 


Net res die entzuͤndbare beynahe die Haͤlfte ihres 
Amfangs, alſo 0,53 Zolle Lebensluft verzehren, ala 
ſo der Knall 1,6 Zoll Luft zerſtoͤhren, und 1,05 Luft 
zuruͤcklaſſen. Das ſtimmt auch beynahe ganz mit dem 
Erfolge unſers Verſuchs uͤberein, denn es blieben uns 
RR 2,2 Zoll * ER \ | 
| BB 
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Bis her haben wir die Ausdehnung ber Luft durch 
den Funken blos dem Verkalken des Metalle im Er— 
eitator zugeſchrieben; aber auch wenn man, wie der 
Hr. Praͤſt von Saron gethan har, den Verſuch auf 
Queckſilber mit einem Excitator von Platina macht, 
die ſich nicht ſo leicht verkalken laͤßt; zeigt ſich dieſes. 
Nun haben wir ſchon bemerkt, daß ſich auch Queckſil⸗ 
ber in Luftarten aufloͤſt; die feſte Luft loͤſt alſo etwas 
von dieſem Metalle, auf, und nimmt davon Im Um⸗ 
fange zu; die elektriſchen Funken beguͤnſtigen das Ver⸗ 
kalken des aufgeloͤſten Queckſilbers, das in ihrer Näs 
he iſt, und dieſes Verkalken, das ohne Zerſetzung dee 
Waſſers, welches die fefte Luft in ſich aufgeloͤſt hat, 
und ohne Darſtellung entzimdbarer Luft nicht geſche⸗ 
hen kann, veranlaßt den ſchwarzen Staub, den man 
auf dem Duedfilber und im Glaſe wahrnimmt, So 
wie dadurch die feſte Luft vom Queckſilber und Wafs 
fer frey wird, welche fie in ſich aufgeldft hat, wird 
fie in den Stand gefeßt, neues Queckſilber aufzuloͤſen. 
Dieſes vermehrt ihren Umfang och mehr, und da es 
langſam vor fich gebt, dehnt fi die Luft auch noch 
einige Zeit nach dem Eleftrificen immer noch mehr ans. 


Die Ausdehnung ber feften Luft durch den elek⸗ 
trifhen Funken läßt fich alfo erklären, ohne daß man 
annimmt, fie werde dadurch in. ihrer — 
geändert: 


Daraus zeigt ſich aber —* * in dem Ver⸗ 
kalken gewiſſer Metalle in feſter Luft, Fein Beweis für 
das brennbare Werfen liegt; denn die Metalle, die 
man bisher in fefter Luft verkalkt hat ‚ verkalken fi 

auch 
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auch im Waſſerdampfe, ohne mit feſter oder mit freyer 
Lebensluft in Beruͤhrung zu ſeyn; auch haͤlt gewiß 
feſte Luft, felbft die reinſte, Waſſer in ſich aufgeloͤſt. 
Befinden ſich alſo dieſe Metalle, indem fie in feſter 
Luft find, fonft unter Umfländen, welche das Vers 
kalken beguͤnſtigen, fo verfalfen fie ſich dadurch, daß 
fie das Waffer in der feſten Luft zerſetzen, wie fie den 
Waſſerdampf zerſetzen wuͤrden. 


Wir behaupten nicht, baß ſich die Metalle nicht 
auch in ganz reiner und wafferfreyer feſter Luft, vers 
kalken laſſen. Die bisherigen Verfuche beftimmen dar 
Über nichts; nur behaupten wir, daß, wenn fid bey 
dem Verkalken eines. Metalls, das nicht mit Lebens 
luft in Berührung if, entzuͤndbare Luft zeigt, und 
man ſonſt weiß, daß es von Waſſer umgeben iſt, in 
welchem Zuſtande dieſes auch ſeyn mag, man das Ver⸗ 
kallen der Zerſetzung des Waſſers zuſchrelben muß. 


Nun noch eine Bemerkung: dle feſte Luft — 
wie andere Saͤuren, mit den Metallkalken Verwan⸗ 
» Schaft, und kann fi ch mit ihnen vereinigen; haben ſich 
alſo in den erzaͤhlten Verſuchen Eiſen und Queckſilber 
durch Zerſetzung des Waſſers verkalkt, ſo verſchlucken 
dieſe Metallkalke feſte Luft, und mindern dadurch die 

ee derjenigen, die nach der Arbeit frey bleibt. 


Es iſt fogar ſehr wahrfheinlih, daß die Ges 
genwart der feſten Luft, fo wie in andern Fällen, bie 
Gegenwart der Bitriol» oder Kochfalzfäure, das Vers 
Falken des Metalle und die Zerfeßung des Waffers bes 
flimmt; und man fieht daraus, warum ber elektrifche 
Sunfen, wenn er in phlogiſtiſirte oder entzuͤndbare 

Luft 
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Luft geſchlagen wirb, das Metall nicht verkalkt, ob⸗ 
gleich beyde Luftarten Waſſer aufloͤſen Finnen, und in 


ſich aufgeläft: haben ; hier wird nämlich das —— 
nicht durch die Gegenwart einer Saͤure beſtimmt. 
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"Die natuͤrliche Magie; aus allerhand beluſtigenden 
und nuͤtzlichen Kunſtſtuͤcken beſtehend; erſtlich zu⸗ 
ſammengetragen von 3. E.Wiegleb, fortgef. 


von G.E'Roſenthal— ? ter Bd. miese 


Berlin ‚1793. 8. ©, 380. 


Der vorliegende, Dans, (deffen Vorgänger ie af, 
%.1793:8.1.©, 082. anzeigten,) enthält zuerſt ei⸗ 
nen Auszug aus Hrn. HR. Tiedemanns Abhandl. uͤber 

die Geſchichte der Magie, welcher eben ſo zweckmaßig vor 
einem Bude ſteht, das viele magiſchſcheinende Dinge nas 
tuͤrlich erklärt, als diefer Auszug mit befondrer Einficht 
md ——— Hrn. R. verfaßt iſt. Hierauf 


kommen 53 elektriſche Kunſtſtuͤcke. Alsbaun folge 


ber mechaniſche Schachſpieler des Hrn. v. Kempele, 
nachgemacht vom Sreyh. v.Rad mitz; als Erlaͤuterung, 
daß alles durch einen verborgenen Menſchen, mittelſt me⸗ 


chaniſcher und magnetiſcher Vorrichtungen, bewirkt wer⸗ 


6°. Der o ptiſch en Kunſtſtuͤcke ſind 21, der chee mii⸗ 
ſchen 51. Zur phyſiſchen Chemie gehoͤren das elektriſche 
Feuer, Phosphor, Pyrophor, Feuererſcheinungen, Ver⸗ 
wahrungsmittel gegen das Feuer, Anwendung des Schieß⸗ 
vnlucua⸗ wie auch deſſen Stärke nm z zu vermehren (durch 


—* 


Anzeige chemmiſcher Schriften," 
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- Bufa von Eungelöfchten Kalk?7) — Künfkliche Luftar⸗ 
ten, (durch ihre Vermiſchung Feuer. hervorzubringen 2) 
Diller's Luftfeuerwerk — verſchieden gefärbte Flammen 
der verſchiedenen brennbaren Luftarten — Entladungen 
der elektriſchen Pifiolen — bie aeroſtatiſchen Maſchinen 
(ein aus Hrn. Gehlers phyſikaliſchem Woͤrterbuche gezoge⸗ 
ner unterhaltender Artikel) — kuͤnſtl. Edelgeſteine, nach 
Hrn. Achard — der Queckſilberbaum — kuͤnſtl. Hefen — 
Lackfarben⸗Bereitung Saftfarben⸗Bereitung. Als⸗ 
dann Fommen 32 mechaniſche, 23 zur Mathematik/ 39 
zur Oekonomie gehörige Kunſtſtuͤcke; 10 Kartenfünfien 
und ale Anhang 10 Spiel. — — Nucd diefer Ban 
kann nicht andere, als unterhaltend für eine Menge vom 
Sofern —* See © 


——e — 
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Fortſetzung der Bepttäge ; zu iu Borfellungsartens 
- über vulkaniſche Gegenſtaͤnde; von Karl Wile 
heim Noſe. Srankfurt a. M. 1793. 84 

| 


Dieſe Beytraͤge zerfallen in En Afänitte: ! Wihr⸗ 
nehmung, Litteratur, Kritik. Der erſte beſchaͤftigt ſich 
mit der Beſchreibung theils auslaͤndiſcher Foßilien, — 
als vom Aetna, (und zwar unvulkaniſirte und vulkg⸗ 
nifirte,) vom Vefuv, aus dem Thale Ronca, und 
von der Inſel Skye,— theils deutſcher Foßilien; Bas 
falt des Lammerss» und Difenberges, einige niederrheis 
niſche Foßilien; Amianth beybem Kuckſteine, ber Nora 
scellainjafpis, ber Drachenberger Feldſpath, (Verſuche 


mit dem ſchwarzen, dem Obſidian aͤhnlichen, Braͤuns⸗ 


Ba Pechſtein ⸗Porphyr im Feuer, wodurch er theils 
Chem. 40379 8.6, Mn Er 
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floß, theils, den Gewebe nad, dem Bimſteine glich.) 
Im Anhange zur Erweiterung der vefuvifchen Zoßilien, 
wieberholt Hr. N. feinen Aufruf: „daß doch einige 
Meineralogen Deutfchlands Alles das, was: fo mans 
ches größere beutfche Kabinet von veſuviſchen Foßilien 
in Fülle enthält, mit dem Geiſte, der jest die Mine⸗ 
talogie beleben kann, bald befchreiben mögtens +. 


Zweyter Abfhnitt. Litteratur. Hier 
wird. aus 49 Schriften manches auf vulkaniſche und 
unvulfanifche Produkte ſich beziehendes, theils ausge⸗ 
zogen, theils mit Erlaͤuterungen und Beurtheilungen 
begleitet. Der Anhang zur Doktrin der Laven⸗Diag⸗ 
noſer zeigt, was durch angebrachtes Feuer bewirkt 
werden, und woraus man die Wirkung deſſelben auf 
Koͤrper erkennen koͤnne. 


Dritter Abfhnitt. Kritit HR. 
geht hier nochmals alle die verfhiebenen Worftellungss 
"arten und Syſteme durch, welche matt über die Ents 
ſtehung des Bafalts entworfen hat, und bie er in fies 
ben Kiaffen theilt. Er führt die Gründe an, mars 
am man, befonders in Ruͤckſicht auf die Eigenfchaften 
des gefunden Bafalts, und die mangelnden Zeichen | 
der Feuerwirkungen, bie übrigen SHppothefen verwer⸗ 
fen, und die Entftehung auf dem naffen Wege anche 
men müßte, wenn gleich die Entſtehungsart derfelben . 
auf diefe Art, ſich nicht insbefondere angeben laffe. Er 
feßt dem Einreden gegen diefelbe'andere Gruͤnde entges ı 
gen, und erläutert bie beträchtlichften Umſtaͤnde aus⸗ 
führlih. Ob nun diefe, im philofophifchen Zufammens ı 
hange a ai ; Geunde von der gegenſeitigen 

Par⸗ 
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- Harthen als unbeantwortlich gefunden und anerfannt 
werden werden, barüber darf Recenſ. nicht, (ſondern nur 
bie Folge der Zeit,) und zwar um fo weniger entſcheiden, 
da der (Schluß) Anhang, Über bie Benrtheilung eines 
—— uͤber Vulkanitaͤt, gegen ihn ſelbſt gerichs 
tet * — R. 


* 3 
——— —— — nn — — 


Philoſophie chimique ou verites fondarnöhtz 
les de la chimie moderne, difpofees dans 
0a „Un nouvel ordre, ‚par A. F. Fourcroy, 
—— Paris, 1792. 8. acht Bogen ſtark. 


+ Ein kurze wohlgeordnete und ſchoͤn zuſammen⸗ 
haͤngende Darſtellung der Grundſaͤtze, die unter dem 
Nahmen der antiphlogiſtiſchen bekannt find, in zwölf 
Abſchnitten (Titres). Zuerſt von der Wirkung des 
Lichts, das bald von den Koͤrpern ganz zuruͤckprallt, 
und dann weiß, bald zerſetzt wird, und nur in ein⸗ 
zelnen Theilen in das Ange Fommt, und fo mancher⸗ 
ley Farben, bald ganz verſchlungen wird, und ſchwarz 
macht, bald mit geringerer oder fiärferer Abweichung 
durch (durchſichtige) Körper durchgeht, aber auch ches 
miſch auf die Körper wirft „ verbindet und zerſetzt; 
feine. Wirkung auf Salze, Metallfalfe und Gewaͤchſe. 
2. Wirkung bes Waͤrmeſtoffs, deſſen Gewicht ſich nicht 
fhäßenlaffe ; von den Werkzeugen, den ſpecifiken Wärs 
meſtoff zu beſtimmen (Calorimetre) ; Empfänglihfeit 
für. Waͤrmeſtoff aͤndre ſich in den Körpern, fo wie ſich 
ihr Zuſtand ändere ; feine Anziehungskraͤfte; es feye 
nicht ‚erwiefen, daß er mit. dem Lichtſtoffe einerley ſey. 
‚3. Rang: der. Luft; durch ihr Gewicht, ihre Feuch⸗ 
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tigkeit, Ihren Waͤrmegrad: ohne ihre Berührung koͤn⸗ 
ne Fein verbrennlicher Körper brennen, (doch bie Vers 
bindung bed Schwefels mit mehrern Metallen); Ver⸗ 
brennen beftehe (2) alfo in der Bindung und Vers 
ſchluckung der Lebensluft durch die verbrennlichen Koͤr⸗ 
ger; natürlich» unverbrennliche Körper feyen es vers 
muthlich nur deswegen, weil fie mit Oxygen gefättigt 
ſeyen; das Licht bey dem Verbrennen der Körper kom⸗ 
me von der Lebeneluft, bie fie zerfegen, (und doch 
zeigt esfih in jenen Mifhungen auch ohne alle Lebends 
Yuft); wie fie fih alſo an die brennenden Körper haͤn⸗ 
ge, habe fie von ihrem Licht, und Wärmefloffe bald 
mehr bald weniger verlohren. 4. Natur und Wirkung 
Des Waſſers: von der Verbefferung unreinen Waffers, 
Cohne jedoch der Kohlen zu ermähnen); was fih das 
von in der Luft wirklich aufgeläft hat, zeigt der Hys 
grometer nicht an; alles entzundbare Gas komme von 
Maffer, das ſich in feine Beftandtheile, in dieſes und 
an Lebensluft zerfege, fo daß auf 15 von jenem, von 
welchem ein Wuͤrfelzoll nur Sr Gran, (had franz. 
Gewicht,) wäge, 85 von biefer Fommen. Verbrenn⸗ 
liche Stoffe fhluden bey dem Verbrennen Lebensluft, 
Gewaͤchſe im Sonnenlichte entzündbares Gas aus dem - 
Maffer. 5. Natur und Wirkung ber Erden und Lau⸗ 
genfalze: daß Kiefelerse die Grundlage ber übrigen 
ſeye, habe die Erfahrung nicht bewieſen; ihre Vers 
wandlung in einander feye eine wahre Chimäre: in 
den alkaliſchen moͤgte man Stickgas als Beſtandtheil 
vermuthen; allein die Erfahrung habe dieſe Vermu⸗ 
rhung nicht beſtaͤtigt: auch lehre dieſe nicht, daß man 
dieſe Erden uͤberhaupt als verbrannte Koͤrper anzuſehen 
habe, 


—R ef; 
babe, deren Lebedsluft fehr feſt fige, ober Vottaſche 
aus Kalk und Stickgas, ober Soda aus dieſem und 
Bittererbe, beſtehe. 6. Natur der verbrennlichen Koͤr⸗ 
per: unter ihnen der Diamant, beffen Verbrennlich⸗ 
keit Newton ſchon aus feiner großen Kraft, bie 
Strahlen zu brechen, ahndete; entzündbares Gas, 16 
mal leichter als Luft, und feine Unterarten, Schwe⸗ 
fel, Phosphor, Kohlenſtoff; ald Unterart des letztern 
Reißbley und Metalle; ber Nikel noch. unter ben fprda 
den. 7... Bildung und Zerſetzung der Saͤuren; nach 
Hm. F., 34.: man koͤnne alle als verbrannte Kiıpır 
anſehen, ba fie alle Lebensluft (oxygene) in ſich has 
Ben; einige laſſen ſich inzwiſchen nicht zerſetzen; einl⸗ 
ge weder zuſammen⸗ noch zerſetzen. Hr. F. theilt fie 
in 4 Klaſſen: 1) mit einfacher und bekannter Grund⸗ 

lage, 10 Arten; 2) mit unbekannter Grundlage, 
als Kochſalz⸗, Fluß⸗ und Borarfäure; 3) mit zwey 
Grundlagen; bahın rechnet Hr. 3. die Bernſtein⸗ unb 
bie Gewaͤchsſaͤuren; von ben letztern eilf Arten, (oh⸗ 
sie zu ahnden, daß Kampfers und Benzoefäure die 
gleihen find) ; 4) mit drey Grundlagen: dahin zähle 
Hr. F. bie thierifhen Säuren, au noch hier Milch⸗ 
and Milchzuckerſaͤure ald eigene. 8. Won der Vers 
bindung der Säuren mit Erden und Laugenfalzen, mit 


den neumodiſchen Benennungen der Reſultate: 34 Gate 


tungen Mittelſalze, mit den Eigenſchaften, aus wel⸗ 
chen ſie am leichteſten zu erkennen ſind, die doch bey 
einigen ſchwer im Allgemeinen anzugeben find; anbere 
Eigenfhaften, auf welche der Beobachter Acht zu geben 
hat. 9. Verkalken (Oxydation) und Auflöfen der 

Metalle: es buch Berührung der Luft, mit 
| Mn Bey⸗ 
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Beyhulf⸗ dee Märmeftofs, durch Zerſetung des Waſ⸗ 
ſers oder der Saͤuren; nur Kochſalzſaure wird nicht 
durch fie zerfeßt, entzieht vielmehr: den Metallkalken 
ihre Lebensluft; auch die thieriſchen und Gewaͤchs ſaͤu⸗ 
ren werden nicht zerſetzt wohl aber das Waſſer, das 
fie mit ſich führen. Alle Metalle muͤſſen, um aufs 
gest zu werben, und aufgelöft zu bleiben, ein En 
fe Maaß Lebenstuft mit fich gebunden haben. 
zildung und Natur der Gewaͤchsſtoffe: bey RN: vers 
wickelten Zuſammenſetzung zerſetzen fie ſich leichter, 
laſſen ſich aber durch Kunſt nicht zuſammenſetzen, ob⸗ 
gleich ber Urſtoffe, woraus fie entfliehen, wenige ſind. 
Hr. F. fuͤhrt 16 auf ‚ deren Charaktere er angiebt. 
Die Gewaͤchſe nehmen ihr entzuͤndbares Gas aus dem 
| Waſſer welches ſie in ihren Blaͤttern zerſetzen; daß 
ſte eben ſo auf die Luftfänte wirken, feye nicht. erwie⸗ 
fen. 11. Bildung und Natur der thieriſchen Stoffe: 
Theorie diefer Bildung; ihr Unterfdied von den Ges 
waͤchsſtoffen; ihre Verſchledenheiten unter fih; ihr 
Ueberfluß von Stickgas (azote), und eine hohe Stuf⸗ 
fe von Gerinnbatfeit, unterſchelden ſie vorzuͤglich: 
Blur, Milch, Galle, Fett, Harn, der eine eigene, 
auch im Harnſtein befindliche, Saͤure in ſich habe. 
Der Unterſchied des Eyweißes von der Gallerte und 
dem faſerigten Theile des Bluts. 12. Von der von 
ſelbſt erfolgenden Zerftöhrung thierifcher und Gewaͤchs⸗ 
ſtoffe. Theorie der Gahrung und daͤulung neue⸗ 
ven Grundſaͤtzeu. —* G. 
Beytrag zu den neueſten Prüfungen, ob Siuren 
im Stande ſind, die Bleygloͤtte in Toͤpfergla⸗ 
ſur 





um 
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fur aufzuloͤſen; von D. GF. Chen Fuchs⸗ 
der BIRNEN: en 16: — 
©. 30. | 


| we Ebeires kuͤrzlich von uns angezeigte eSärif, 
(Annal. 3.1794 83.1.6. 473.), bat Hrn. 88 
Beytrag zu dieſem, fuͤr das Publikum wichtigen, 
Gegenſtande veranlaßt, indem billig jeder Arzt die 
Toͤpfergeſchirre ſeiner Gegend genau unterſuchen ſolle 
Eigentlich ſolle alle Bleyglaſur abgeſchafft, oder weuig⸗ 
ſtens vom Staate ber hoͤchſte Zuſatz an Bley zu den Glaſu⸗ 
ten, gefegmäßig vorgeſchrieben werden. Hr. F. unter⸗ 
ſuchte Geſchirre, die in Jena, Blankenhahn, Dendorf, 
Oſterfeld, Teuchern, Burgel verfertigt waren, da⸗ 
durch, daß er Eſſig einige Tage darin ‚fichen, In andern 
ihn 2 — 3; Tage kochen lieh. Der Effig gab mit 
der Hahnemannifhen Probe Feinen Niederſchlag, oder 
der vorgefundene war Weinftein; nur ein Topf von 
Sfelen enthielt etwas weniges Bley. — Hierauf 
zeigt Hr. F., durch Beyfpiele, (die zum Theil auch in den 
Annalen angeführt find,) daß eine Glaſur ohne Olstte 
au verfertigen fen. „. Chaptals Methode, durch 
einen f&dmelzbaren Thon, (von Murviel,) welden 
man nad dem Trocknen in, mit gepülvertem klarem 
Glaſe angerührtes, Waffer taucht, und dann ing 
Feuer bringt, zu glafiten, hält er nachtheilig, weil 
die etwa ſich nach und nah abnutzenden Glastheilden 
mechaniſch ſchaͤdlich werden fönnten ; (welches ung doch 
nicht fehr zu befürchten ſcheint.) Hr. 8. ließ in Ses 
na durch einen Töpfer die getrodneten Geſchirre öfters 
in fen? fiarfe Lange von Kochſalz tauchen, und auch 
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währenb des Brennens Naͤpfchen mit Salzlauge zwi⸗ 
ſchen diefelben feßen, um durch dies angebrachte Koch⸗ 
falz den Thon auf ber Oberfläche zu verglafen; wels 
he Verſuche auch nit mißlungen. Auf faft ähnliche 
Art räth er mit gepülvertem und gebranntem Gypſe, 
aud mit feinem Trippel zn verfahren. So räth auch 
Hr. 3. zu eifernen Geſchirren, befonders, wenn fie, 
nad) Hrn. Bindheims Angabe, mit einem Copale 
firniß überzogen werden: wovon Hr. F. eine eigene 
Erfahrung erzählt. — Zu wünfhen iſt, daß meh⸗ 
rere, ber Chemie kundige, Aerzte, fo wie Hr. F. 
theils die Gefäße ihrer Gegend auf Bleygehalt unters 
fuchen, theils auch Verſuche anftellen, wie unſchaͤdli⸗ 
che Glaſuren für die Haushaltungsgeſchirre, am leich⸗ 
teſten, wohlfeilſten und beſten erhalten werden koͤnnten. 


[2 


Den 





a \ 7 Se 569 
WVerzeichniß 
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